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      PROLOG


      Sie kamen in der Nacht. Früher wehrten sich die Familien, und die Nachbarn eilten ihnen zu Hilfe. Aber jetzt, da Frieden herrscht und die Allmacht der Webstühle bewiesen ist, beten Mädchen dafür, einberufen zu werden. Heute kommen sie nur noch deshalb nachts, weil sie den grabschenden Händen der Menge entgehen wollen. Eine Webjungfer zu berühren, bringt Glück. Zumindest erzählt man uns das.


      Niemand weiß wirklich, warum einige Mädchen die Gabe besitzen. Natürlich gibt es Theorien. Dass sie vererbt wird. Oder dass kluge, aufgeschlossene Mädchen zu jeder Zeit das filigrane Webmuster des Lebens in der Welt um sich herum sehen können. Man sagt sogar, dass es ein Geschenk sei, das nur denen zuteilwird, die absolut reinen Herzens sind.


      Aber ich weiß es besser. Es ist ein Fluch.


      Seit meine Eltern gemerkt haben, dass ich über die Gabe verfüge, üben sie nachts mit mir. Sie lehrten mich, tollpatschig zu sein. Ich musste so lange mit Schüsseln und Krügen hantieren, bis es ganz natürlich aussah, wenn ich Wasser verschüttete oder etwas fallen ließ. Dann trainierten wir den Umgang mit dem Zeitgewebe. Meine Eltern ermutigten mich dazu, die seidigen Fäden mit geschickten Fingern aufzunehmen, nur um sie dann ineinander zu verheddern, bis sie verknotet und nutzlos herabhingen. Das war schwieriger als das Fallenlassen und Verschütten. Meine Finger wollten die zarten Fasern nahtlos mit der Materie verbinden. An meinem sechzehnten Geburtstag, als der Zeitpunkt für die Prüfungen gekommen war, verstellte ich mich so überzeugend, dass die anderen Mädchen zu tuscheln begannen. Wahrscheinlich würde man mich gleich wieder nach Hause schicken, flüsterten sie.


      Unfähig.


      Unbeholfen.


      Untalentiert.


      Vielleicht waren es die hinter meinem Rücken gezischten Bemerkungen, die wie feine Messerstiche meinen Entschluss schwächten. Oder das leise Lied des Übungswebstuhls, mit dem er mich anflehte, ihn zu berühren. Heute, am letzten Tag der Prüfungen, geriet ich schließlich ins Schwanken – meine Finger fädelten sich elegant durch die dahingleitenden Bande der Zeit.


      Heute Nacht werden sie mich holen.

    

  


  
    
      EINS


      Ich kann die Tage zählen, bis der Sommer zu Ende geht, der Herbst in die Blätter kriecht und sie orange und braun färbt. Im Augenblick jedoch fällt mir das herrlich grün schimmernde Nachmittagslicht warm auf das Gesicht. Mit so viel Sonne auf meiner Haut ist alles möglich. Wenn die Sonne erst einmal fort ist – unerbittlich und präzise befolgen die Jahreszeiten ihr Programm –, nehmen die Dinge ihren vorherbestimmten Gang. Wie eine Maschine. Wie ich.


      Vor der Akademie meiner kleinen Schwester ist es ruhig. Außer mir wartet hier niemand darauf, dass die Mädchen herauskommen. Als die Prüfungen für mich begannen, hielt Amie ihren kleinen Finger hoch und ließ mich schwören, dass ich sie jeden Tag nach meiner Entlassung abholen würde. Mit dem Wissen, dass sie mich nun jederzeit einberufen und zu den Türmen des Konvents bringen können, fiel es mir nicht leicht, dieses Versprechen zu geben. Doch ich hielt es, sogar heute. Als Mädchen braucht man Halt, man muss sich auf etwas verlassen können. Auf das letzte Stück Schokolade der Monatsration, das gefällige Ende einer Sendung im Stream. Ich will, dass meine kleine Schwester sich an der Süße des Lebens freuen kann, auch wenn die Sommerhitze im Moment bitter schmeckt.


      Eine Glocke läutet, und eine Flut von Mädchen in karierten Kleidern ergießt sich aus dem Gebäude. Die vollkommene Stille ist mit einem Mal von ihrem Kichern und Rufen erfüllt. Amie, die seit jeher mehr Freundinnen hat als ich, springt ins Freie, umringt von anderen heranwachsenden und entsprechend ungelenken Mädchen. Ich winke ihr, und sie eilt mir entgegen, greift meine Hand und zieht mich in Richtung unseres Zuhauses. Etwas an der Art, wie sie mich jeden Nachmittag eifrig begrüßt, tröstet mich darüber hinweg, dass ich wenige Freundinnen in meinem Alter habe.


      »Hast du es geschafft?«, fragt sie mit atemloser Stimme, während sie vor mir her hüpft.


      Ich zögere einen Moment. Wenn jemand sich über meinen Fehler freuen wird, dann Amie. Sobald ich ihr die Wahrheit sage, wird sie vor Freude quietschen und in die Hände klatschen. Sie wird mich umarmen, und vielleicht kann ich von ihrer Freude zehren, mich damit anfüllen und mir einreden, dass alles gut werden wird.


      »Nein«, antworte ich, und sie macht ein langes Gesicht.


      »Ist schon in Ordnung«, sagt sie mit entschlossenem Nicken. »Wenigstens kannst du so in Romen bleiben. Bei mir.«


      Ich würde gern so tun, als ob sie recht hätte und dem Geplapper der Zwölfjährigen lauschen, anstatt dem, was mich erwartet, ins Gesicht zu sehen. Ich werde den Rest meines Lebens eine Webjungfer sein, aber nur noch eine Nacht lang ihre Schwester. Ich sage an den richtigen Stellen »Oh« und »Ah«, damit sie glaubt, dass ich zuhöre. Ich stelle mir vor, dass mein Interesse sie aufbaut und stärkt, sodass sie, wenn ich weg bin, nicht ihr ganzes Leben mit der Suche nach Aufmerksamkeit verschwendet.


      Amies Unterricht ist zur selben Zeit zu Ende wie die Tagesschicht in der Metro, weshalb Mama bei unserer Ankunft schon zu Hause ist. Sie sitzt in der Küche, und ihr Kopf zuckt hoch, als wir eintreten. Ihr Blick sucht meinen. Ich atme durch und schüttle den Kopf, und sie lässt erleichtert ihre vor Anspannung hochgezogenen Schultern sacken. Ich lasse mich von ihr so lange im Arm halten, wie sie will, die Umarmung erfüllt mich mit Liebe. Deshalb sage ich ihnen nicht die Wahrheit. Ich will mich an ihre Liebe erinnern, nicht an ihre Aufregung oder Sorge.


      Mama streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, doch sie lächelt nicht. Zwar glaubt sie, dass ich bei den Prüfungen durchgefallen bin, aber sie weiß, dass meine Zeit hier trotzdem fast abgelaufen ist. Man wird mir bald eine Rolle zuteilen und mich kurz danach verheiraten, selbst wenn man mich nicht fortbringt. Welchen Sinn hätte es, ihr zu sagen, dass sie mich noch heute Nacht verlieren wird? Es ist im Moment nicht wichtig, und dieser Moment ist es, worauf es ankommt.
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      Es ist ein ganz normaler Abend an unserem ganz normalen Tisch, und außer dem etwas übergarten Schmorbraten – Mamas Spezialität für ganz besondere Anlässe – ist nicht viel anders als sonst, zumindest nicht für meine Familie. Die Standuhr tickt im Flur, draußen zirpen Zikaden, ein Motopakt rumpelt unten auf der Straße, und die Dämmerung wird schon bald der Nacht weichen. Es ist ein Abend wie hundert andere, aber heute werde ich nicht im Schutz der Dunkelheit zum Zimmer meiner Eltern schleichen. Das Ende der Prüfungen bedeutet auch das Ende des Trainings.


      Ich wohne mit meinen Eltern in einem kleinen Vororthäuschen am Rande von Romen. Hier hat man ihnen zwei Kinder und ein angemessen großes Haus zugewiesen. Meine Mutter hat mir erzählt, dass sie sich für ein weiteres Kind bewarben, als ich acht war – also bevor sie die Gabe bei mir entdeckten –, das jedoch nicht bewilligt wurde. Die hohen Versorgungskosten für jeden einzelnen Menschen erfordern, dass die Gilde die Bevölkerung reguliert. All dies erklärte meine Mutter mir eines Morgens ganz beiläufig, während sie ihre Haare für die Arbeit hochsteckte. Ich hatte mir einen Bruder gewünscht. Sie warteten, bis ich älter war, um mir klarzumachen, dass das aufgrund der Geschlechtertrennung ohnehin unmöglich gewesen wäre, aber trotzdem fühlte ich mich gedemütigt. Ich stochere in meinem Essen herum. Es wäre alles viel einfacher, wenn ich ein Junge wäre, oder wenn meine Schwester ein Junge wäre. Ich wette, dass meine Eltern auch lieber Jungs gehabt hätten. Dann müssten sie sich keine Sorgen machen, dass man uns ihnen wegnehmen könnte.


      »Adelice«, sagt meine Mutter ruhig, »du isst gar nichts. Die Prüfung ist vorbei. Ich dachte, da hättest du etwas mehr Appetit.«


      Sie ist sehr gut darin, äußerlich ruhig zu wirken. Aber manchmal frage ich mich, ob die Schminke, die sie Schicht für Schicht aufträgt, bis ihre Wangen seidig rosa schimmern und ihre Lippen glänzen, nur ein Trick ist, um ihr inneres Gleichgewicht zu wahren. Bei ihr sieht das alles ganz leicht aus – die Kosmetik, das perfekt frisierte dunkelrote Haar und das Businesskostüm. Äußerlich ist sie genau das, was man von einer Frau erwartet: schön, gepflegt, folgsam. Ich wusste nicht, dass sie noch eine andere Seite hat, bis ich elf war. Das war das Jahr, in dem sie und mein Vater begannen, meinen Fingern das Versagen anzutrainieren.


      »Alles okay.« Meine Stimme klingt ausdruckslos und wenig überzeugend, und ich wünsche mir ein perfekt angemaltes Gesicht, um mich dahinter zu verstecken. Von Mädchen erwartet man, dass sie rein und natürlich bleiben – körperlich und in ihrem Erscheinungsbild –, bis sie offiziell aus dem Prüfverfahren entlassen werden. Reinheitsstandards sollen sicherstellen, dass Mädchen, die weben können, diese Gabe nicht durch einen promisken Lebensstil verlieren. Einige meiner Klassenkameradinnen sehen in dieser Phase genauso schön wie meine Mutter aus – delikat und hellhäutig. Ich bin zu blass. Meine Haut sieht im Kontrast zu meinem erdbeerroten Haar ausgewaschen aus. Wenn ich so leuchtendes Haar wie meine Mutter hätte, oder goldenes wie das von Amie. Aber meins ist glanzlos wie eine schmutzige Münze.


      »Deine Mutter hat ein besonderes Abendessen für uns gekocht«, wirft mein Vater ein. Sein Tonfall ist freundlich, aber ich weiß, was er mir sagen will: Ich verschwende Essen.


      Ich fühle mich schuldig, als ich auf die Kartoffeln und den vertrockneten Schmorbraten starre. Vermutlich sind zwei ganze Abendrationen in dieses Essen gewandert, und dann ist da auch noch der Kuchen.


      Es ist ein großer Kuchen mit Zuckerguss. Er kommt aus einer Konditorei. Die kleinen Kuchen, die meine Mutter uns sonst immer zum Geburtstag backt, kommen bei Weitem nicht an dieses kunstvolle weiße, mit zuckrigen Blumen und Rüschen versehene Gebilde heran. Zweifellos hat es uns eine weitere halbe Wochenration gekostet, und wahrscheinlich werden sie ihn nun den Rest der Woche zum Frühstück essen, bis die nächsten Rationen ausgeteilt werden. Der Anblick der zarten weißen Bordüren an den Kuchenrändern dreht mir den Magen um. Ich bin Süßigkeiten nicht gewohnt, und Hunger habe ich sowieso nicht. Ein paar Happen Fleisch kriege ich mit Mühe und Not herunter.


      »Genau so einen Kuchen will ich zu meinem Geburtstag«, sprudelt es aus Amie hervor. Sie hat noch niemals vorher einen Konditoreikuchen gegessen. Als Amie heute aus der Akademie nach Hause kam und den hier sah, sagte meine Mutter, sie könne einen zu ihrem nächsten Geburtstag haben. Eine große Sache für ein Mädchen, das sein ganzes Leben lang nur die abgelegten Sachen seiner älteren Schwester getragen hat. Offenbar will meine Mutter ihr den Übergang in das Training möglichst angenehm gestalten.


      »Er wird wohl ein bisschen kleiner sein müssen«, erinnert Mama sie, »und du bekommst nichts von diesem hier, wenn du nicht erst dein Abendessen isst.«


      Unwillkürlich grinse ich, als Amie die Augen aufreißt und anfängt, Essen in sich hineinzuschaufeln. Sie schluckt schwer an den großen Bissen. Mama nennt sie »eine Esserin«. Ich wünschte, ich könnte so essen wie sie, wenn ich aufgeregt, angespannt oder traurig bin. Aber Aufregung tötet meinen Appetit, und die Tatsache, dass dies das letzte Abendessen ist, das ich jemals mit meiner Familie einnehmen werde, hilft auch nicht.


      »Hast du das für Adelice gekauft?«, fragt Amie zwischen den Bissen, sodass man dabei das zerkaute Essen sehen kann.


      »Mach den Mund zu, wenn du isst«, sagt mein Vater, aber ich sehe, dass seine Mundwinkel belustigt zucken.


      »Ja, Adelice verdient heute was Besonderes.« Die Stimme meiner Mutter ist ruhig, aber ihr Gesicht strahlt, und ein leises Lächeln umspielt ihre Lippen. »Das wollte ich gern feiern.«


      »Die Schwester von Marfa Crossix ist letzte Woche heulend von ihren Prüfungen zurückgekommen und hat seitdem ihr Zimmer nicht mehr verlassen«, erzählt Amie nach dem Schlucken weiter. »Marfa hat gesagt, es wäre, als ob jemand gestorben sei. Alle sind so traurig. Ihre Eltern machen schon Kennenlern-Termine aus, um sie aufzuheitern. Sie hat einen Termin mit so ziemlich jedem Jungen in Romen, der für eine Hochzeit infrage kommt.«


      Amie lacht, doch wir anderen verstummen. Ich starre auf die verschnörkelte Kuchenbordüre und versuche, das Muster zu erkennen. Vom stillen Widerstand meiner Eltern gegen die Heiratsgesetze und das von der Gilde vorgegebene Kurrikulum ahnt Amie nichts, aber ihr gegenüber waren sie auch nicht offen. Ich dagegen bin alt genug, um zu verstehen, warum sie nicht wollen, dass ich eine Webjungfer werde. Aber auch vor mir passen sie immer auf, was sie sagen.


      Mein Vater räuspert sich und sieht meine Mutter Hilfe suchend an. »Manche Mädchen wollen wirklich gern in den Konvent. Marfas Schwester muss enttäuscht sein.«


      »Das wäre ich auch«, trällert Amie und schaufelt sich eine Gabel Kartoffeln in den Mund. »Sie haben uns an der Akademie Bilder gezeigt. Webjungfern sind so schön, und sie haben alles.«


      »Da hast du wohl recht«, murmelt Mama und schneidet mit präzisen Schnitten ihr Fleisch in kleine Stückchen.


      »Ich freue mich so auf die Prüfungen.« Als Amy verträumt seufzt, schaut meine Mutter sie finster an, doch Amie ist zu hingerissen, um es zu bemerken.


      »Diesen Mädchen geht es sehr gut, aber wenn Adelice berufen worden wäre, würden wir sie nie wiedersehen«, erklärt Mama bedachtsam. Meine Eltern beginnen bereits damit, Zweifel in Amie zu säen, aber weil meine kleine Schwester freimütig mit allen über alles plaudert, was ihr gerade in den Sinn kommt, kann man ihr die wichtigen Sachen meistens nicht sagen. Dabei höre ich gern zu, wenn Amie von ihren Klassenkameradinnen erzählt oder von den Sendungen, die sie im Stream gesehen hat. Das entspannt mich vor den nächtlichen Übungen, bei denen ich lerne, was ich sagen darf und was nicht. Wenn ich mich vor dem Einschlafen an meine Schweste kuschle, ist das der einzige Moment, in dem ich mich wirklich normal fühle.


      Aber auch ein Kuchen macht nur für einen Abend glücklich. Meine Eltern haben ein hartes Stück Arbeit vor sich, wenn sie Amie darauf vorbereiten wollen, bei den Prüfungen durchzufallen. Sie hat nie auch nur das kleinste bisschen Begabung fürs Weben gezeigt, aber sie werden trotzdem mit ihr üben. Ich frage mich, ob sie in vier Jahren, wenn sie dran ist, immer noch so scharf darauf sein wird, zu gehen.


      »Marfa sagt, wenn sie eine Webjungfer wird, dann wird ihr Foto immer auf der Titelseite des Bulletins sein, sodass ihre Eltern sich keine Sorgen machen müssen. So würde ich das auch machen«, erklärt sie mit gewichtiger Miene, als habe sie alles sorgfältig durchdacht.


      Mama lächelt, gibt jedoch keine Antwort. Wie die meisten Mädchen in ihrem Alter gerät Amie angesichts der Hochglanzbilder im Bulletin immer ins Schwärmen, aber eigentlich versteht sie nicht, was Webjungfern machen. Natürlich weiß sie, dass sie die Materie unserer Welt erhalten und gestalten. Jedes Mädchen lernt das ziemlich früh in der Akademie. Aber eines Tages werden meine Eltern ihr erklären, was Webjungfern wirklich tun – dass, egal wie gut man es auch meint, mit absoluter Macht immer auch Korruption einhergeht. Und die Gilde hat die absolute Macht über uns und die Webjungfern. Aber sie ernährt und beschützt uns auch. Ich höre zwar auf meine Eltern, aber eigentlich verstehe ich es nicht ganz. Kann es denn so schlecht sein, für andere zu sorgen, ihnen Nahrung und Sicherheit zu geben? Ich weiß nur, dass das, was mit mir passiert, ihnen das Herz brechen wird. Wenn ich erst einmal weg bin, werde ich nie wieder jemandem mitteilen können, dass es mir gut geht. Wahrscheinlich werde ich auch mein Bild im Bulletin abdrucken lassen, so wie Marfa Crossix.


      Schweigend essen wir weiter – alle starren auf das weiße, schaumige Ding in unserer Mitte. Der kleine Esstisch aus Eichenholz hat genau die richtige Größe für vier Leute, wir können einander Schüsseln und Teller reichen, aber heute trägt meine Mutter auf, weil neben dem Kuchen nichts mehr auf den Tisch passt.


      Ich beneide Amie um das Leuchten in ihren Augen, während sie den Kuchen betrachtet. Vermutlich stellt sie sich vor, wie er schmeckt, oder wie ihr eigener Geburtstagskuchen aussehen soll. Meine Eltern hingegen sitzen in stummer Erleichterung da, mehr Feierstimmung können sie nicht aufbringen.


      »Es tut mir leid, dass du durchgefallen bist, Ad.« Amie schaut hoch zu mir. Ihr sehnsuchtsvoller Blick kehrt zu dem Kuchen zurück.


      »Adelice hat nicht versagt«, wirft mein Vater ein.


      »Aber sie wurde doch nicht berufen.«


      »Wir wollten auch nicht, dass sie berufen wird«, erklärt meine Mutter.


      »Wolltest du berufen werden, Ad?«, fragt Amie ernsthaft und unschuldig.


      Ich deute ein Kopfschütteln an.


      »Aber warum denn nicht?«, fragt Amie.


      »Willst du etwa so ein Leben?«, fragt meine Mutter sie ruhig.


      »Was habt ihr denn gegen Webjungfern? Ich verstehe nicht, wieso wir überhaupt feiern.« Amie hält den Blick auf den Kuchen gerichtet. So unverblümt ist sie uns gegenüber noch nie gewesen.


      »Wir sind nicht gegen die Webjungfernschaft«, beeilt sich meine Mutter zu sagen.


      »Oder die Gilde«, fügt Papa hinzu.


      »Oder die Gilde«, wiederholt Mama mit einem Nicken. »Aber wenn du die Prüfungen bestehst, kannst du nie wieder hierher zurückkommen.«


      Hier – dieses beengte Haus im Mädchenviertel, mit vier Zimmern, Küche und Bad, in dem ich abgeschirmt von gleichaltrigen Jungs aufgewachsen bin. Mein Zuhause, in dem die Bücher hinter der Wandverkleidung versteckt werden, genau wie die Familienerbstücke, die seit fast hundert Jahren von Mutter zu Tochter weitergegeben werden. Besonders das Radio habe ich immer gemocht, obwohl es nicht mehr funktioniert. Mama sagt, dass es einmal Musik gespielt, Geschichten erzählt und Nachrichten gesendet hat, so wie der Stream heute, aber ohne Bilder. Als ich gefragt habe, warum wir es aufheben, obwohl es doch nicht mehr von Nutzen ist, antwortete sie, dass das Erinnern niemals nutzlos wäre.


      »Aber das Leben einer Webjungfer ist aufregend«, entgegnet Amie. »Sie feiern Partys und haben schöne Kleider. Webjungfern haben alles in der Hand.«


      Während ihre Worte nachklingen, wechseln meine Eltern besorgte Blicke. Alles in der Hand? Keiner, der einem die Erlaubnis fürs Kinderkriegen erteilt. Keine vorgeschriebene Kosmetik. Keine zugewiesenen Rollen. Das würde es bedeuten, sein Leben in der Hand zu haben.


      »Wenn du meinst, dass sie alles in der Hand haben …«, setzt Mama ruhig an, aber mein Vater hüstelt.


      »Sie haben Kuchen«, seufzt Amie und lässt sich in ihren Stuhl zurücksacken.


      Als Papa ihr mitleiderregendes Gesicht sieht, wirft er den Kopf in den Nacken und lacht. Kurz darauf stimmt auch meine sonst so gleichmütige Mutter ein. Sogar ich fühle ein Kichern in mir aufsteigen. Amie gibt sich alle Mühe, traurig auszusehen, aber ihre finstere Miene verwandelt sich in ein ulkiges Grinsen.


      »Deine Kosmetika kommen nächste Woche, Adelice«, sagt meine Mutter zu mir. »Dann zeige ich dir, wie man sich schminkt.«


      »Bei Arras, das sollte ich dann auch wirklich können. Schließlich ist es die wichtigste Pflicht eines Mädchens.« Die ironische Bemerkung ist mir einfach so rausgerutscht. Wenn ich nervös bin, habe ich immer eine große Klappe. Aber der warnende Gesichtsausdruck meiner Mutter sagt mir, dass das nicht besonders lustig war.


      »Und ich werde Kennenlern-Termine ausmachen«, sagt Papa augenzwinkernd, und die Anspannung verflüchtigt sich.


      Darüber muss ich wirklich lachen, obwohl ich innerlich taub vor Schreck bin. Im Gegensatz zu den meisten anderen Familien sind meine Eltern nicht besonders scharf darauf, mich unter die Haube und aus dem Haus zu bekommen. Aber mit achtzehn muss ich verheiratet sein. Doch der Scherz hebt meine Laune nur kurz. Der Gedanke ans Heiraten, eine Unausweichlichkeit, die viel zu weit weg gewesen war, um mir deswegen Sorgen zu machen, steht nun gar nicht mehr zur Debatte. Webjungfern heiraten nicht.


      »Und ich kann dir helfen, deine Schminkfarben in der Ko-op auszusuchen, ja?« Seit sie lesen kann, hat Amie massenhaft Kataloge und Moderatgeber verschlungen. Mama nimmt uns nicht oft zum Laden der Metro-Ko-op mit, weil er nicht geschlechtergetrennt ist, und wenn, dann nur um Lebensmittel zu kaufen und nichts so Aufregendes wie Kosmetika.


      »Ich habe gehört, dass sie am Zuweisungstag die Lehrertruppe vergrößern wollen«, fährt Papa, nun wieder ernst geworden, fort.


      Ich wollte schon immer Lehrerin werden. Sekretärin, Krankenschwester, Fabrikarbeiterin – keine der anderen für Frauen vorgesehenen Rollen ermöglicht irgendeine Art von kreativer Entfaltung. Sogar mit dem sorgsam überwachten Lehrplan der Akademie gibt es beim Unterrichten mehr Raum für persönlichen Ausdruck als beim Nachrichtentippen für irgendwelche Geschäftsleute.


      »Oh, Ad, du wärst bestimmt eine tolle Lehrerin«, wirft Amie ein. »Hauptsache, du landest nicht in irgendeinem Büro. Wir hatten gerade Schnellschreiben, und das war soooo langweilig. Außerdem muss man da den ganzen Tag Kaffee kochen. Oder, Mama?«


      Amie schaut Bestätigung heischend zu ihr hinüber, und Mama nickt ihr zu. Der verletzte Ausdruck auf ihrem Gesicht entgeht meiner Schwester dabei. Mir nicht.


      »Ich mache wirklich viel Kaffee.«


      Ich habe eine raue Kehle vor unterdrückten Tränen, und wenn ich jetzt etwas sage …


      »Ich bin sicher, dass man dir einen Posten als Lehrerin zuweisen wird«, meint Mama, um das Thema zu wechseln, und tätschelt meinen Arm. Bestimmt wirke ich nervös. Ich versuche, mir vorzustellen, wie ich mich wohl fühlen würde, wenn in einer Woche mein Zuweisungstag wäre, aber es geht nicht. Eigentlich hätte ich einen Monat lang die Prüfungen besuchen und durchfallen sollen, um dann eine Rolle zugeteilt zu bekommen. Es war das erste Mal, dass ich an einem Webstuhl saß, an einer der großen Maschinen, die uns Arras’ Gewebe zeigen. Es war überhaupt das erste Mal, dass wir Kandidatinnen einen Webstuhl auch nur zu Gesicht bekamen. Ich hätte nur so tun müssen, als könne ich das Gewebe nicht sehen, so wie die anderen Mädchen, und die Fragen des Prüfers mit einstudierten Lügen beantworten sollen. Wenn ich nicht ins Schleudern gekommen wäre, hätte man mich entlassen, und dann wäre mir gemäß den in der Akademie festgestellten Stärken und Schwächen eine Rolle zugeschrieben worden. Jahrelang habe ich pflichtbewusst Kurzschrift, Hauswirtschaft und Datenverwaltung gelernt. Jetzt würde ich nie die Gelegenheit bekommen, etwas davon einzusetzen.


      »Wir brauchen einen neuen Lehrer«, unterbricht Amie meine Gedanken. »Mrs Swander ist weg.«


      »Bekommt sie ein Kind?«, fragt meine Mutter wissend. Ihr Blick trübt sich ein wenig.


      »Nein.« Amie schüttelt den Kopf. »Mr Diffet, der Direktor, sagt, dass sie einen Unfall hatte.«


      »Einen Unfall?«, wiederholt Papa stirnrunzelnd.


      »Genau.« Amie nickt mit großen Augen. »Das ist das erste Mal, dass jemand, den ich kenne, einen Unfall hatte.« In ihrer Stimme schwingt Ehrfurcht mit. Keiner von uns kennt jemanden, der schon mal einen Unfall hatte, weil in Arras keine Unfälle geschehen.


      Mutter fragt so leise, dass ich sie in dem ganz und gar stillen Wohnzimmer fast nicht hören kann: »Hat Direktor Diffet gesagt, was passiert ist?«


      »Nein, aber er hat gesagt, dass wir uns keine Sorgen machen müssen, weil Unfälle sehr selten sind und die Gilde jetzt besonders vorsichtig sein würde, dass sie sogar Untersuchungen und so durchführen. Geht’s ihr denn gut?« Ihrer Stimme hört man das tiefe Vertrauen an, das sie ihnen entgegenbringt. Was immer mein Vater auch antwortet, sie wird es ihm glauben. Ich sehne mich nach der Zeit, als ich noch glaubte, dass meine Eltern auf alles eine Antwort haben, und mich sicher fühlte.


      Mein Vater ringt sich ein verkniffenes Lächeln ab und nickt ihr zu. Mama sucht meinen Blick.


      »Findest du das nicht merkwürdig?« Sie beugt sich dicht an meinen Vater heran, damit Amie sie nicht hört, dabei hat sich Amie ohnehin schon wieder der Anbetung des Kuchens zugewandt.


      »Den Unfall? Natürlich.«


      »Nein.« Mama schüttelt den Kopf. »Dass der Schulleiter ihnen das gesagt hat.«


      »Es muss schlimm gewesen sein«, flüstert er.


      »Etwas, das der Manipulationsdienst nicht wie üblich vertuschen konnte?«


      »Am Bahnhof haben wir nichts gehört.«


      »Keines der Mädchen hat irgendetwas gesagt.«


      Ich fühle mich ausgeschlossen und wünschte, ich hätte etwas beizutragen. Draußen hat die Nacht sich über unsere ruhige Straße gesenkt. Ich kann den Schattenriss der Eiche im Garten sehen, sonst aber fast nichts. Bald schon ist es so weit, und wir verschwenden unsere Zeit damit, uns über Mrs Swanders Unfall den Kopf zu zerbrechen.


      »Lasst uns den Kuchen essen!«, bricht es aus mir heraus. Mama ist einen Moment lang verblüfft, stimmt aber nach einem kurzen Blick auf unsere Teller zu.


      Papa schneidet den Kuchen mit einem alten Brotmesser, wobei er die Lasur über die Klinge schmiert und die leuchtend roten Blumen in rosa Klumpen verwandelt. Völlig gefangen genommen von dem feierlichen Augenblick stützt sich Amie auf den Tisch, während Mama die Kuchenstücke von Papa entgegennimmt und sie weiterreicht. Ich führe gerade den ersten Bissen an den Mund, da hält Mama mich zurück.


      »Adelice, dein Weg sei gesegnet. Wir sind stolz auf dich.« Fast bricht ihre Stimme, und ich weiß, wie viel ihr dieser Moment bedeutet. Sie hat mein ganzes Leben lang auf diese Nacht gewartet, auf meine Entlassung aus dem Prüfungsverfahren. Ich kann ihr kaum in die Augen schauen. Sie wischt sich eine Träne von der Wange und bedeutet uns, dass wir mit dem Essen anfangen können. Die Wimperntusche hinterlässt eine schwarze Spur auf ihrem Gesicht.


      Ich nehme einen Bissen und drücke den Kuchen gegen meinen Gaumen. Die Lasur ist so süß, dass es mich in der Nase kitzelt. Neben mir schlingt Amie ihr Stück herunter, aber Mama ermahnt sie nicht. Jetzt, da ich mit den Prüfungen fertig bin, ist Amie dran. Morgen werden meine Eltern mit ihrer Vorbereitung beginnen.


      »Kinder …«, setzt meine Mutter an, aber ich werde niemals erfahren, was sie sagen wollte. Ein Hämmern an der Tür und das Trampeln vieler Stiefel auf unserer Veranda ertönen. Ich lasse die Gabel fallen und merke, wie mir das Blut aus dem Gesicht weicht und in die Beine strömt. Wie festgeklebt sitze ich auf meinem Stuhl.


      »Adelice«, haucht mein Vater, aber er stellt seine Frage nicht, da er die Antwort schon kennt.


      »Keine Zeit, Benn!«, kreischt meine Mutter, ihre vollendet aufgetragene Grundierung platzt auf, aber fast genauso plötzlich hat sie sich wieder unter Kontrolle und greift nach Amies Arm.


      Ein leises Summen erfüllt die Luft, und plötzlich schallt eine Stimme durchs Zimmer: »Adelice Lewys wurde berufen, der Gilde der Zwölf und Arras zu dienen!«


      Schon bald werden sich unsere Nachbarn vor der Tür versammeln. In Romen lässt sich niemand eine Einberufung entgehen. Es gibt kein Entkommen. Jeder hier kennt mich. Ich stehe auf, um dem Rekrutierungstrupp die Tür zu öffnen, aber mein Vater stößt mich in Richtung Treppe.


      »Papa!« Amie klingt verängstigt.


      Ich taste nach ihrer Hand, finde und drücke sie. Dann stolpere ich hinter ihr hinunter, als mein Vater uns in den Keller treibt. Ich habe keine Ahnung, was er da tut. Da unten gibt es nur einen feuchten, halb leeren Kartoffelkeller. Mama eilt zur Wand und schiebt einen Stoß Ziegelsteine beiseite – ein schmaler Gang kommt zum Vorschein.


      Amie und ich schauen zu. In ihren weit aufgerissenen Augen spiegelt sich die lähmende Angst, die auch ich verspüre. Alles verschwimmt vor mir. Ich verstehe einfach nicht, was sie da machen, obwohl ich es vor mir sehe. Das einzig Solide – das einzig Wirkliche – in diesem Moment ist Amies zerbrechliche Hand, mit der sie sich an mich klammert. Ich halte mich an ihr fest wie an einer Rettungsleine für uns beide. Sie gibt mir Halt, und als meine Mutter sie wegzerrt, schreie ich, weil ich fürchte, mich einfach in Luft aufzulösen.


      »Ad«, kreischt Amie und streckt zwischen Mamas Armen hindurch die Hände nach mir aus.


      Es ist ihre Angst, die mich wieder in die Wirklichkeit zurückreißt, und ich rufe ihr zu: »Schon in Ordnung, Amie. Geh mit Mami!«


      Als ich das sage, erlahmt der Griff meiner Mutter für einen kurzen Moment. Ich weiß nicht, wie lange es her ist, dass ich sie zum letzten Mal Mami genannt habe. Solange ich zurückdenken kann, war ich dafür zu alt und zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt. Aufgestaute Tränen strömen ihr übers Gesicht, und sie lässt Amie los. Meine Schwester wirft sich in meine Arme, ich atme den Geruch ihrer frisch gewaschenen Haare ein und bemerke, wie schnell ihr kleines Herz an meinem Bauch pocht. Mama nimmt uns beide in die Arme, und ich nehme ihre Kraft und Wärme in mich auf. Doch der Moment vergeht zu schnell, und mit einem Kuss auf meine Stirn sind sie verschwunden.


      »Adelice, hier!« Während Amie und meine Mutter in dem Gang verschwinden, schiebt mein Vater mich zu einem anderen Loch, aber bevor ich hindurchkrieche, packt er mein Handgelenk und presst kaltes Metall darauf, in der Nähe meiner Pulsadern. Einen Moment später verspüre ich heftiges Brennen. Als er mich loslässt, hebe ich die Stelle an den Mund und versuche, den Schmerz durch Pusten zu lindern.


      »Was …?« Ich suche sein Gesicht nach einem Grund für den Techprint ab – als ich wieder auf die Stelle hinabschaue, sehe ich den blassen Umriss einer laufenden Sanduhr. Auf meiner hellen Haut ist er fast nicht zu sehen.


      »Ich hätte das schon vor einiger Zeit tun sollen, aber …« Er sammelt sich und schiebt das Kinn vor. »Es wird dir helfen, dich zu erinnern, wer du bist. Liebes, du musst jetzt gehen.«


      Ich sehe in den Tunnel, der sich im Nichts verliert. »Wohin führt er?« Ich kann den panischen Unterton nicht unterdrücken. In Arras gibt es keine Verstecke, und das hier ist Hochverrat.


      »Geh!«, fleht er mich an.


      Über uns ist das Getrampel vieler Stiefel zu hören.


      »Auf dem Tisch ist noch Essen! Sie können nicht weit sein.«


      »Sucht den Rest des Hauses ab und bildet eine Kette, um die Straße abzuriegeln.«


      Jetzt sind die Schritte in der Küche angekommen.


      »Papa …« Ich schlinge die Arme um ihn, unsicher, ob er mich begleiten oder in einem anderen Tunnel verschwinden wird.


      »Ich wusste, dass wir letztlich niemals hätten verbergen können, wie besonders du bist«, murmelt er in mein Haar. Die Kellertür wird aufgeschlagen.


      Aber bevor ich ihm sagen kann, wie leid es mir tut, dass ich sie enttäuscht habe oder dass ich ihn lieb habe, sind die Stiefel an der Treppe angekommen. Ich kraxle in das Loch. Er stapelt die Ziegel hinter mir wieder auf, und es wird dunkel. Mein Brustkorb zieht sich vor Angst zusammen. Dann hört er auf. Noch immer fällt ein breiter Lichtstrahl aus dem Keller in den Tunnel. Ich kann mich nicht rühren.


      Die Ziegel krachen auf den Zementboden und Licht strömt in den Tunnel. Ich unterdrücke einen Schrei und krabble durch den Staub, weg von dem heller werdenden Licht. Ich muss weiter. Ich versuche, Papa zu vergessen, und Mama und Amie in dem anderen Tunnel, während ich durch die kalte Erde krieche.


      Geh weiter.


      Das sage ich mir immer wieder, denn ich fürchte, dass die Angst mich lähmt, wenn ich innehalte. Irgendwie gehe ich weiter, immer weiter in die Dunkelheit, bis kalter Stahl mein Bein umklammert. Ich schreie, als ich zurückgezerrt werde – zurück zum Licht und zu den Männern mit den Stiefeln, zurück zur Gilde. Ich versuche, mich in den festgetretenen Tunnelboden zu krallen, aber die Klaue ist stärker, und jeder verzweifelte Tritt in Richtung Dunkelheit treibt den Stahl tiefer in meine Fesseln.


      Man kann sich nicht gegen sie wehren.

    

  


  
    
      ZWEI


      Als sie mich aus dem Fluchttunnel herausziehen, steckt mir jemand eine Nadel in mein verwundetes Bein. Ich trete um mich, während ich das Brennen der Flüssigkeit in meinem Unterschenkel spüre, doch mit einem Mal werde ich ganz ruhig. Wieder zurück im feuchten Keller, hilft einer der Uniformierten mir auf, und ich lächle ihn an. Noch nie war ich glücklicher.


      »Flick das zusammen!«, blafft jemand, der die Kellertreppe herunterkommt. Im Gegensatz zu den anderen trägt er keine Soldatenkluft. Er ist älter und sieht sehr gut aus. Sein Kinn ist glatt und ebenmäßig – zu ebenmäßig, um natürlich zu sein –, aber die feinen weißen Strähnchen in seinem Haar verraten sein wahres Alter. Nase, Augen und Zähne sind zu perfekt, und ich bin mir sicher, dass er Erneuerungspflaster verwendet. Er hat die Art von Gesicht, die man bei Nachrichtensprechern im Stream sieht. Während ein Arzt die Wunde reinigt, die die Stahlklaue gerissen hat, blinzle ich verträumt. Hinter den Beamten taucht eine Gruppe Frauen auf, die geschäftig damit beginnen, mir das Gesicht zu waschen und die Haare zu kämmen. Es fühlt sich so gut an, dass ich am liebsten einschlafen würde. Das Einzige, das mich wach hält, ist der kalte, raue Zement unter meinen nackten Füßen. Im Handgemenge habe ich meine Schuhe verloren.


      »Du hast ihr zu viel gegeben«, brummt der gut aussehende Mann, der wahrscheinlich ein hoher Beamter ist. »Ich habe gesagt, ihr sollt sie für den Stream zurechtmachen, nicht, dass ihr sie völlig wegschießen sollt.«


      »Tut mir leid. Sie hat sich wirklich gewehrt«, antwortet einer der Uniformierten. Man hört, dass er das sehr witzig findet.


      »Bring das in Ordnung.«


      Im nächsten Moment sticht man mir eine zweite Nadel in den Arm, und mein Lächeln verblasst. Ich bin immer noch ruhig, aber das Glücksgefühl lässt nach.


      »Adelice Lewys?« Ich beantworte die Frage des Gutaussehenden mit einem Nicken. »Begreifst du, was los ist?«


      Ich will »Ja« sagen, bringe aber keinen Ton heraus, also nicke ich erneut.


      »Oben ist ein Stream-Team und auch eure halbe Nachbarschaft. Ich würde es vorziehen, wenn wir dich nicht wie ein loses Ende mitschleifen müssen, aber wenn du noch einmal so etwas versuchst, lasse ich dir die nächste Spritze verpassen. Verstehst du mich?« Er deutet auf den Arzt, der anscheinend mit der Versorgung meiner Verletzung fertig ist.


      Mit Mühe bringe ich ein »Ja« heraus.


      »Braves Mädchen.« Er deutet auf den Fluchttunnel. »Darum werden wir uns später kümmern. Deine Aufgabe ist es jetzt, zu lächeln und begeistert auszusehen, weil du berufen wurdest. Schaffst du das?«


      Ich glotze ihn an.


      Er seufzt und schüttelt den Kopf, um das winzige Komplant über seinem linken Ohr zu aktivieren. Dieses Gerät verbindet den Nutzer automatisch mit anderen Komplant-Benutzern, oder auch mit einer in die Wand eingebauten Komkonsole. Ich habe in der Metro Leute bei Unterhaltungen über die Konsole beobachtet. Mein Vater hat als Mechaniker allerdings nicht das Privileg eines solchen Implantats. Kurz darauf kann ich die einseitige Unterhaltung belauschen.


      »Hannox, hast du sie? Nein, halte sie fest.« Er dreht sich zu mir um und deutet auf das Loch, in dem meine Mutter und Amie verschwunden sind. »Tun wir so, als ob mein Kollege jemanden in Gewahrsam hätte, den du sehr lieb hast, und als ob es von deinem Auftritt im Stream abhinge, ob diese Person lebt oder stirbt. Kannst du jetzt begeistert aussehen?«


      Ich lächle ihn so strahlend wie möglich an.


      »Nicht schlecht, Adelice.« Aber dann runzelt er die Stirn. »Seid ihr bescheuert? Das ist eine Einberufung. Sie darf nicht geschminkt sein!«


      Während er den Anästhesisten beschimpft, schaue ich mich nach meinem Vater um. Er ist nirgends zu sehen, und beim Absuchen der Wände kann ich keine weiteren Ritzen finden, hinter denen ein Fluchttunnel verborgen sein könnte. Bis vor zwanzig Minuten ahnte ich ja noch nicht mal was von den beiden ersten.


      »Alles klar?«, fragt der Beamte den Arzt.


      »Gib ihr noch eine Minute.«


      »Mir geht’s gut«, sage ich mit einem Lächeln, um für das Stream-Team zu üben. Aber beim Sprechen verkrampft sich mein Magen und drückt das Abendessen wieder hoch. Ich klappe zusammen und würge Schmorbraten und Kuchencreme aus.


      »Na prima«, bellt der Beamte. »Wieso habe ich eigentlich so eine unfähige Mannschaft?«


      »Gleich geht es ihr besser«, antwortet der Arzt und tritt ein paar Schritte zurück. Der andere wirft ihm einen missbilligenden Blick zu, dreht sich dann um und führt mich zur Treppe. Auf der letzten Stufe nimmt er meinen Arm und flüstert mir zu: »Sorge dafür, dass es echt aussieht. Ihr Leben hängt davon ab.«


      Ich habe nicht den Mut, ihn zu fragen, ob er meine Mutter oder meine Schwester meint, denn die Antwort würde mir verraten, wer von beiden schon tot ist. Ich taumle die Treppe hinauf und blinzle in das helle Licht der Wohnetage. Alle Lampen sind eingeschaltet, Küche und Esszimmer durchwühlt. Als wir auf dem Weg zur Eingangstür durch das Esszimmer gehen, rutsche ich auf etwas Dunklem, Klebrigem aus. Einer der Uniformierten greift meinen Arm, als ich stolpre. Mein Kopf zuckt nach vorne, sodass ich direkt auf den Fleck starre. Er ist fast schwarz und rinnt aus einer großen, steifen Tasche.


      Ich weiche zurück und remple den Mann hinter mir an.


      »Keine Zeit dafür, Süße«, zischt er mich an. »Du musst jetzt eine Show hinlegen, oder wir brauchen noch mehr solcher Taschen.«


      Ich kann den Blick nicht davon lösen, weshalb er mich weiterzieht. Ich versuche, ihm zu sagen, dass ich Blut an den Füßen habe, aber er gibt seiner Mannschaft schon wieder Befehle.


      »Halt!«, fordert ein Mann an der Tür. Der gut aussehende Beamte tritt vor, mustert mich von oben bis unten, seufzt und tritt unter tosendem Applaus auf die Veranda hinaus. Ich wende den Kopf und schaue zu der langen, schwarzen Tasche zurück, aber ein Uniformierter tritt an den Tisch und verstellt mir den Blick. Ich beuge mich vor und sehe, dass er Kuchen isst.


      »He«, rufe ich, und alle blicken mich erstaunt an. »Das sind die Rationen einer halben Woche! Lass das für meine Familie stehen!«


      Der Mann schaut rüber zu seinem Kollegen, und ich kann es in ihren Blicken sehen – so ein Pech –, aber er stellt den Kuchen wieder hin.


      »Sei gesegnet, Romen! Ich bin Cormac Patton, und …« Der gut aussehende Beamte spricht von unserer Veranda aus in die Menge. Mehr Applaus. Er wartet, bis das Klatschen verklingt.


      »Für Applaus hat er immer Zeit«, bemerkt ein Anästhesist trocken.


      »Sei gelobt, Arras. Ich bin Cormac Patton.« Mein Bewacher macht ihn mit gedämpfter Stimme nach, und die anderen Männer lachen, bis ein Wachmann sie zum Schweigen bringt.


      Cormac Patton. Konventsbotschafter der Gilde der Zwölf und Schönling Nummer eins im Stream. Wie konnte ich ihn nur nicht erkennen? Sie müssen mich wirklich unter Drogen gesetzt haben. Oder ich bin es einfach nicht gewohnt, dass sich Berühmtheiten bei uns im Keller herumtreiben. Selbst meine Mutter steht auf ihn. Nur ich verstehe nicht, was an ihm so toll sein soll. Klar, er trägt immer ein schwarzes Jackett und sieht gut aus, aber er ist mindestens vierzig. Vielleicht sogar älter, denn ich kann mich nicht an eine Zeit in meinem Leben erinnern, in der er noch nicht wie vierzig ausgesehen hätte.


      Ich kapiere einfach nicht, dass er gerade auf meiner Veranda steht.


      »Wir haben das Vergnügen, Adelice Lewys zum Dienst zu berufen«, schallt Cormacs Stimme. Ein Uniformierter schiebt mich neben ihn. »Möge Arras unter ihrer Berührung erblühen!«


      Die Menge spricht den Segen im Chor nach, und ich erröte. Dann setze ich das strahlende Lächeln auf, das ich wohl vorerst aufbehalten werde.


      »Wink ihnen zu!«, befiehlt Cormac mit zusammengebissenen Zähnen, wobei er sein blitzendes Lächeln weiterlächelt.


      Ich winke schüchtern und strahle in die Menge. Einen Moment später umringen uns Uniformierte, um uns zu einem motorisierten Wagen zu eskortieren. Die Menge wird zum Mob, und ich sehe nur noch Hände. Die Wachmänner halten die meisten von mir ab, aber ich schrecke trotzdem zurück. Wohin ich auch blicke, greifen Finger nach mir. Sie grabschen nach meinen Kleidern und versuchen, mein Haar zu berühren. Mein Atem beschleunigt sich, und Cormac neben mir runzelt die Stirn. Die Drogen sind wohl weniger stark, als er gedacht hat. Ich denke an seine Drohung und zwinge mich, fröhlich auszusehen.


      Der Wagen ist länger als alle Motopakts, die ich je in Romen gesehen habe. Etwas Derartiges gab’s für mich bisher nur im Stream. Motopakts sind Alltagsautos, mit denen man in die Metro fährt, aber Wagen wie dieser hier haben einen Chauffeur. Ich halte den Blick fest auf das Fahrzeug gerichtet. Bis dorthin muss ich kommen, dann hat diese Schmierenkomödie ein Ende. Ein Wachmann drängt mich zur hinteren Tür und hilft mir beim Einsteigen. Hinter der geschlossenen Tür, die mich vor der jubelnden Menge schützt, höre ich sofort auf zu lächeln.


      »Schon sehr viel besser«, brummt Cormac, als er neben mir auf den Sitz rutscht. »Wenigstens bist du die letzte Einberufung.«


      »War ein langer Tag, was?«, antworte ich schnippisch.


      »Nein, aber ich habe wirklich keine Lust, dich noch länger mitzuschleifen«, erwidert er und gießt sich einen bernsteinfarbenen Drink ein. Mir bietet er keinen an.


      Ich verfalle in Schweigen. Mitschleifen. Das Bild des Leichensacks, der wie zufällig auf unserem Esszimmerboden herumliegt, taucht wieder in meinem Kopf auf – Tränen steigen mir in die Augen.


      Ich starre aus dem Fenster, damit er mich nicht weinen sieht. Durch die getönte Scheibe können die Leute uns nicht mehr sehen, aber sie laufen trotzdem noch draußen herum. Nachbarn unterhalten sich aufgeregt und zeigen auf unser Haus. Viele halten den Kopf gesenkt, um anderen die Neuigkeiten über Komplant mitzuteilen. In Romen hat es zehn Jahre lang keine Einberufung mehr gegeben. Morgen werde ich in Romens Nachrichten-Stream sein. Ich frage mich, was sie wohl über meine Eltern und meine Schwester sagen werden.


      Cormac schüttet die letzten Tropfen seines Cocktails runter. Dann dreht er den Kopf zur Seite, um einen Anruf entgegenzunehmen. »Ja«, schnaubt er. Dann schweigt er, aber seine gelangweilte Miene nimmt schon bald einen Ausdruck leichter Verärgerung an.


      »Macht es sauber«, sagt er. »Nein, macht alles sauber.«


      Er senkt den Kopf erneut, um die Verbindung zu trennen, und sieht mich an. »Du Glückliche.«


      Ich zucke mit den Schultern, da ich meine echten Gefühle lieber vor ihm verbergen will. Ich bin nicht sicher, was sauber machen heißen soll, aber wenn man den Tonfall bedenkt, in dem er den Befehl geblafft hat, will ich es vielleicht auch besser gar nicht wissen.


      »Oh, du hast keine Ahnung«, sagt er. »Wie geht’s deinem Bein?«


      Ich sehe an mir herab zu den Wunden, die die Klaue gerissen hat, und entdecke, dass sie völlig verschwunden sind.


      »Ganz gut, denke ich.« Vergeblich versuche ich, mir meine Verblüffung nicht anmerken zu lassen.


      »Ein Erneuerungspflaster. Eine der zahlreichen Vorteile, die du als Webjungfer genießt.«


      Ich antworte nicht, und er wendet sich wieder der Kristallglasflasche zu, um sich einen weiteren Drink einzuschenken. Mein Blick wandert zum Fenster. Wir sind jetzt fast aus Romen heraus, und es ist schwer, sich vorzustellen, dass ich nie wieder hierher zurückkehren werde. Meine Sicht verschwimmt, und die Augen fallen mir zu. Die Drogen, die sie mir verabreicht haben, machen mich schläfrig. Kurz bevor meine Augen sich schließen, verschwindet die Straße hinter uns, schimmert noch einmal und löst sich dann im Nichts auf.


      [image: stern]


      Einer der Männer rüttelt mich wach und gibt mir ein Paar Schuhe, als wir die Nilus-Station erreichen. Ein anderer begleitet mich zur Toilette und steht Wache. Anschließend führt man mich in einen kleinen Ankleideraum, in dem ich ein einfaches, weites weißes Gewand anziehen soll. Meine alten Sachen nehmen sie mir weg. Ich ziehe mich so langsam wie möglich an und versuche, den Nebel in meinem Kopf zu durchdringen.


      Bald kann ich es nicht mehr aufschieben, bald muss ich in die Station hinaus. Die Nilus-Station liegt in der Hauptstadt des westlichen Sektors und transferiert Reisende in die drei anderen Hauptstädte von Arras. Sie wird streng bewacht. Nur die allerwichtigsten Geschäftsleute dürfen zwischen den Sektoren hin und her reisen – jemandem wie meinem Vater ist es zum Beispiel nicht gestattet. Bis heute habe ich das Stadtgebiet von Romen noch nie verlassen. Ich sollte aufgeregt und glücklich sein, aber ich verspüre nur dumpfen Schmerz bei dem Gedanken daran.


      Cormac hat es sich in einem türkisfarbenen Sessel vor dem Ankleideraum bequem gemacht.


      »Warst du schon mal in einer Transferstation, Adelice?«, fragt Cormac im Plauderton, während er aufsteht, um mich zu begrüßen.


      Ich schüttle den Kopf. Ich habe keine Lust, so zu tun, als wären wir Freunde.


      »Das habe ich mir gedacht. Heutzutage ist es für gewisse Bürger eher schwierig, Passierscheine zu erhalten.« Er lächelt, und zum ersten Mal bemerke ich eine Falte auf seinem makellosen Kinn. Mit gewisse Bürger meint er Frauen und Dienstleister.


      Cormac gibt das Tempo vor, ich schlendre mit ihm durch die äußeren Bereiche der Station. Es gibt einen schmalen Stand mit Schuhpolitur, einen Mantelbürstdienst und ein kleines Restaurant. Er bedeutet mir, ihm in das Lokal zu folgen, und ein Kellner führt uns hinauf in eine Loge im zweiten Stock. Von hier aus können wir die Reisenden, die in der großen Marmorhalle auf ihren Transfer warten, gut beobachten. Es ist viel los – das Klacken von Reiseschuhen, Unterhaltungen über die Komplants und das Rascheln der Bulletin-Seiten erfüllen den Raum und werden durch das Echo in der weiten Halle noch verstärkt. Der Geräuschpegel ist beinahe ohrenbetäubend.


      »Junge Frau, könnten Sie mir bitte Ihre Privilegienkarte zeigen?«, sagt der Kellner mit einem respektlosen Grinsen zu mir.


      Ich sehe an meinem einfachen Kleid herunter und bemerke, dass ich nicht einmal meinen Identitätsausweis bei mir habe, aber Cormac antwortet für mich, bevor ich eine Entschuldigung vorbringen kann.


      »Sie ist mein Gast. Wollen Sie meine Privilegienkarte auch sehen?« Es ist eher eine Herausforderung als eine Frage.


      Der Kellner blickt ihn an, und sein hochmütiges Lächeln verschwindet. »Botschafter Patton, es tut mir leid. Ich habe Sie nicht erkannt. Ich habe nur das Mädchen gesehen.«


      Irgendetwas an der Art, wie er das Mädchen sagt, gibt mir das Gefühl, schmutzig zu sein.


      »Sie müssen sich nicht entschuldigen. Wahrscheinlich bekommen Sie hier nicht viele Mädchen zu Gesicht.« Er lacht, und der Kellner stimmt ein.


      »Man hat uns leider nicht informiert, dass hier ein Einberufungstrupp durchreist, sonst hätten wir Vorbereitungen getroffen«, versichert er.


      »Es war eine Einberufung auf den letzten Drücker, deswegen konnten wir nicht vorher Bescheid geben.«


      »Also ist sie eine …« Der junge Kellner sieht mich mit einem Mal voller Ehrfurcht an.


      »Sie ist eine Kandidatin. Also behandeln Sie sie, als wäre sie eine Webjungfer.« In Cormacs Tonfall liegt eine leise Warnung, der junge Mann nickt mit feierlichem Ernst.


      Er bedient mich von vorne bis hinten, obwohl ich nicht selbst bestellen darf. Und als ob ein lauernder Kellner noch nicht genug wäre, starren alle Männer mich an. Es ist ihr schamloser Blick, der mich auf etwas sehr Interessantes aufmerksam werden lässt.


      Beim Betrachten der geschäftigen Reisenden sehe ich eine Menge Anzüge und Männerhüte. Die einzige andere Frau in der Station nimmt Mäntel an dem Reinigungsstand entgegen, den ich vorher schon bemerkt hatte. Offensichtlich ist es nur Männern erlaubt, hier zu essen. Ich wusste, dass das Transferieren wichtigen Geschäftsleuten vorbehalten ist, aber ich wusste bisher nicht, dass die ganze Station geschlechtergetrennt ist. Ich fingere am Saum meines Kleids herum. Es ist sehr warm hier.


      »Lüsterne Kerle«, bemerkt Cormac und lacht in sich hinein. »Heutzutage sieht man nur noch selten Frauen ausgehen. Zumindest nicht ohne ihre Ehemänner.«


      Ich brauche eine Minute, um zu begreifen, dass er mich meint. Ich bin die Frau, die ausgeht.


      »Ich rate dir, etwas zu essen. Ich weiß, dass du nicht viel im Magen haben kannst, nicht, nachdem dich dieser bekloppte Arzt vorhin so vollgepumpt hat. Man sollte meinen, dass sie wissen, wie sie ein Mädchen von achtundfünfzig Kilogramm dosieren müssen, aber nein, es ist immer zu viel oder zu wenig. Trotzdem, du hast Glück – die Nilus-Station hat ein erstklassiges Bistro.« Er zeigt mit dem Kopf in Richtung Küchentür. »Es kann dauern, bevor du wieder etwas zu essen bekommst.«


      »Ich habe keinen Hunger«, sage ich. Mein Lamm liegt unberührt vor mir auf dem Teller. Auch Cormac scheint sich trotz seiner eigenen Ratschläge wenig für sein Essen zu interessieren, aber das liegt daran, dass er permanent an seinem Whiskey nippt.


      Cormac lehnt sich gegen den Tisch und sieht mich an. »Das habe ich mir schon gedacht. Trotzdem solltest du auf mich hören und essen.«


      Ich denke an den Esszimmertisch, den weißen Kuchen in seiner Mitte und die Pfütze schwarzen Blutes zwischen den Tischbeinen. Ich schüttle den Kopf. Das Einzige, worauf ich wirklich Appetit habe, sind Antworten.


      »Iss, dann sage ich dir, was du wissen willst.«


      Ich esse ein paar Happen, denn ich weiß jetzt schon, dass ich nichts mehr herunterbringen werde, wenn er mir meine Antworten gegeben hat. Schon beim Schlucken richte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. »Sind sie tot?« Meine Stimme klingt ausdruckslos, und mir wird klar, dass ich schon aufgegeben habe.


      »Dein Vater ja«, gibt Cormac leise zu. Sein Gesicht zeigt keine Reue. Es ist nichts als eine Tatsache.


      Ich blicke zu Boden und atme tief ein. »Und meine Mutter und meine Schwester?«


      »Deine Schwester ist in einem Heim, über deine Mutter weiß ich nichts.«


      »Dann ist sie davongekommen?«, frage ich atemlos und überlege, wie sie wohl Amie erwischt haben. Trotz der Nachricht über meinen Vater spüre ich wieder Hoffnung in mir aufkeimen.


      »Fürs Erste. Später, wenn das Valpron nicht mehr wirkt, wirst du deine Verzweiflung deutlicher spüren.«


      »Vielleicht bin ich ja stärker, als Sie denken«, sage ich herausfordernd, obwohl ich die Taubheit in meinen Gliedern sehr wohl bemerkt habe.


      »Das würde mich überraschen. Valpron ist ein Beruhigungsmittel.« Cormac kneift die Augen zusammen und legt die Gabel beiseite. »Was war überhaupt euer Plan?«


      »Plan?«


      »Stell dich nicht dumm, Adelice«, knurrt er. »Unter eurem Haus hat man vier Tunnel gefunden, die zu verschiedenen Orten in eurer Nachbarschaft führen. Wo wolltet ihr denn hin?«


      »Ich habe keine Ahnung. Ich wusste nichts davon.« Es ist die Wahrheit. Ich bin mir nicht sicher, ob ich jetzt lügen könnte, wenn ich wollte, aber ich hätte wirklich nie gedacht, dass meine Eltern so weit gehen würden, um mich vor dem Zugriff der Gilde zu bewahren. Wann haben sie diese Tunnel gegraben, und wie konnte das unbemerkt bleiben? Aus Cormacs Blick schließe ich, dass er glaubt, ich wüsste mehr.


      Cormac schnaubt, aber er isst weiter. Genauer gesagt trinkt er weiter. »Natürlich nicht. Genauso wenig, wie du versucht hast, bei der Prüfung durchzufallen.«


      Ich zucke zusammen und frage mich, wie viel er darüber weiß, sage aber nichts.


      »Ich habe den Aufzeichnungs-Stream deiner Prüfung gesehen. Der Moment, in dem du gewebt hast, war ein Missgeschick«, fügt er hinzu.


      »Ich habe keine Ahnung, was ich eigentlich gemacht habe«, gebe ich zu. Ich hatte noch nie zuvor einen Webstuhl benutzt, und das Gewebe des Lebens zu sehen, die Materie, aus der der Raum um mich herum besteht, hat mich erschüttert. Man hat uns vermessen und befragt, man hat einfache Sachen wie das Weben von Stoff mit uns geübt, aber keine meiner Klassenkameradinnen ist besonders gut darin gewesen. Ich zeigte ein gewisses Talent, das sie nicht besaßen, hatte jedoch meine gesamte Kindheit lang geübt, es zu ignorieren.


      »Das bezweifle ich.« Cormac stellt sein Glas ab. »Ich weiß, dass es ein Missgeschick war, weil der Webstuhl nicht angeschaltet war. Ein Mädchen, das ohne Webstuhl die Zeit weben kann, ist selten. Dazu braucht es eine ganz besondere Gabe. Beinahe hätten wir dich vom Fleck weg geholt.«


      Am liebsten würde ich im Boden versinken. Ich wusste bereits, dass ich versagt hatte, aber nicht, wie sehr. Das alles ist meine Schuld.


      »Na gut. Sag nichts. Jedenfalls kann deine Mutter unmöglich davongekommen sein«, teilt er mir kühl mit. »Wir mussten die ganze Gegend säubern, nachdem das Stream-Team weg war.«


      »Säubern?« Mir fällt das Komplant-Gespräch wieder ein, das ich im Wagen belauscht hatte. Es war sehr kurz, und er war wütend gewesen. An den Rest erinnere ich mich nur verschwommen. Als ich den Abend vor meinem inneren Auge wiederauferstehen lassen will, brechen die Bilder über mich herein. Ein weißer Kuchen. Kälte, dunkler Schmutz.


      »Ich finde es wirklich schön, wie unschuldig du bist. Es ist geradezu … entzückend.« Er grinst, und diesmal sehe ich kleine Falten in seinen Augenwinkeln. »Der Abschnitt wurde gesäubert und neu gewebt. Es hat keinen Sinn, erklären zu wollen, wie eine ganze Familie verloren gegangen ist, ganz besonders nicht angesichts des kürzlich geschehenen Unfalls.«


      »Die Lehrerin meiner Schwester«, murmle ich.


      »Mrs Swander«, bestätigt er. »Ein ziemlicher Schlamassel, aber nicht wichtig genug, um eine vollständige Säuberung zu rechtfertigen.«


      Ich versuche, mir einen Reim auf seine Worte zu machen. Die Gilde transportiert Essen, weist Rollen und Häuser zu und überwacht das Kinderkriegen. Aber in Arras hat es seit Jahren keinen Unfall und kein Verbrechen gegeben. Zumindest weiß ich von keinem. »Moment mal, wollen Sie damit sagen, dass Sie die Erinnerung aller Menschen in Romen verändert haben?«


      »Nicht ganz.« Er schluckt den Rest seines Whiskeys. »Wir haben sie nur ein bisschen angepasst. Wenn Leute versuchen, sich an deine Familie zu erinnern, dann wird ihnen das nur verschwommen gelingen. Laut deiner Geschichte bist du nun ein Einzelkind, und deine Eltern haben die Erlaubnis erhalten, sich in der Nähe des Konvents niederzulassen … falls jemand überhaupt Nachforschungen über dich anstellen sollte. Aber das wird sowieso nicht passieren.«


      »Ihr habt alles verschwinden lassen«, hauche ich.


      »Dank der Ausgangssperre ist es leicht, eine Nacht anzupassen«, sagt er und nimmt einen Bissen von seinem Steak. »Bestimmt klingt das in deinen Ohren fürchterlich, aber es gibt keinen Grund, eine Massenpanik auszulösen.«


      »Sie meinen«, ich beuge mich näher an ihn heran und flüstre beinahe, »es gibt keinen Grund, den Leuten mitzuteilen, dass Sie ihre Nachbarn ermordet haben.«


      Das boshafte Grinsen verschwindet aus seinem Gesicht. »Eines Tages wirst du verstehen, Adelice, dass alles, was ich tue, zur Sicherheit der Menschen geschieht. Ich nehme es nicht auf die leichte Schulter, eine ganze Stadt zu säubern, und es ist nicht einfach. Die wenigsten Webjungfern haben das Talent dazu. Es wäre gut, wenn du im Kopf behalten würdest, dass ich diesen Befehl deinetwegen geben musste.«


      »Ich dachte, Arras müsste sich um Sicherheit keine Sorgen machen. Ist das nicht der Grund, warum Sie Mädchen wie mich brauchen?« Ich umklammere das Messer neben meinem Teller.


      »Wie ich schon sagte, deine Unwissenheit ist wirklich entzückend.« Aber er sieht nicht mehr amüsiert aus. Im Gegenteil, seine schwarzen Augen funkeln vor unterdrückter Wut. »Webjungfern sorgen für Sicherheit, indem sie meine Befehle ausführen. Es geht um mehr als Webstühle und Partys. Die Gilde erwartet Loyalität. Das darfst du nie vergessen.«


      Sein Tonfall ist warnend, ich sollte es jetzt wirklich nicht weitertreiben. Also entspanne ich meine Hand, und das Messer sinkt klappernd auf den Teller.


      »Ich hoffe, du hast genug gegessen«, sagt er schnippisch und erhebt sich von seinem Stuhl. Offensichtlich genügen zwei Bissen, um ihn versöhnlich zu stimmen.


      Ich folge ihm. Ich habe ja keine Wahl.


      Vor einigen Jahren wurde ein Mädchen aus unserer Nachbarschaft als Abweichlerin denunziert. Das kommt selten vor, da in Arras auffälliges Verhalten sofort streng geahndet wird. Aber mein Vater hat mir erzählt, dass ab und zu ein Kind beschuldigt und mitgenommen wird. Er sagte, dass sie manchmal wieder zurückkommen, meist jedoch nicht. Das kleine Mädchen kam wieder, aber von da an wirkte sie benommen, nie ganz anwesend. So werden auch meine Nachbarn sein, wenn sie an mich denken. Es wird so sein, als existiere ich nicht, und auch die Drogen können den stechenden Schmerz nicht betäuben, der mir bei diesem Gedanken bis in die Fingerspitzen fährt.


      Das Essen war eine freundliche Geste, wie ich später erfahre, denn wir haben überhaupt keinen festen Transfertermin. Wir brauchen keine Reservierungen. Ich bin hin- und hergerissen zwischen Schuldgefühlen, weil er nett zu mir war, und der Frage, was ihn wohl dazu veranlasst haben mag. Ich folge Cormac, der einfach durch die Reihen der Wartenden hindurchgeht. Einige murren, aber die anderen bringen sie schnell zum Schweigen.


      »Ich brauche zwei Plätze«, teilt Cormac dem Mann hinter dem Schalter mit und hält ihm seine Privilegienkarte unter die Nase.


      Zweifellos weiß der Mann, wer Cormac ist, aber er nimmt die Karte und sieht sie sich kurz an, bevor er einen Code in die Komkonsole, das in die Wand hinter ihm eingebaute Kommunikationssystem, eintippt. Kurz darauf tritt eine junge Frau in einem schicken himmelblauen Anzug aus dem Gang hinter dem Schreibtisch hervor und führt uns an dem Schalter vorbei.


      »Botschafter Patton, wünschen Sie für den Transfer eine Erfrischung?« Sie scheint nur aus Lächeln und rosa Lippenstift zu bestehen.


      »Ich habe schon gegessen, danke.« Er zwinkert ihr zu.


      Mich fragt sie nicht.


      Cormacs Transferabteil ist direkt vor meinem, und ich erwarte schon fast, dass er ohne ein einziges Wort durch die Tür verschwindet, aber er dreht sich um und mustert mich ein letztes Mal von oben bis unten. »Adelice, ruhe dich während des Transfers aus.«


      Ich blicke zur Wand am Ende des Korridors. Er benimmt sich wie mein Vater. Sagt mir, wann ich essen soll, wann ich schlafen soll. Aber schließlich brauche ich auch nur seinetwegen einen Ersatzvater.


      »Du weißt, dass du nicht verdienst, wie sie dich behandeln werden.« Seine Stimme klingt besorgt, aber anscheinend wird das Valpron langsam abgebaut, denn ich muss mich zusammenreißen, um ihn nicht anzuspucken.


      »Du hast wirklich keine Ahnung, in was du da hineingerätst«, sagt er. Offenbar merkt er, wie mir zumute ist. Er seufzt und öffnet die Tür des Abteils. »Ich hoffe, du lernst zu gehorchen, bevor es zu spät ist.«


      Ich antworte ihm gar nicht erst. Ich will seine arroganten Ratschläge nicht. Ich blicke ihn starr an, bis sich die Tür seines Abteils hinter ihm schließt. Eine Begleiterin bringt mich zu meinem Abteil und folgt mir hinein.


      »Das ist das erste Mal, dass du transferiert wirst«, sagt sie im Tonfall einer einfachen Feststellung und drückt mich auf einen Stuhl in der Mitte der Kammer. »Dir wird vermutlich übel, und vielleicht musst du dich auch übergeben.«


      Ungelenk setze ich mich und sehe mich um.


      »Hier.« Sie schnallt mich mit einem Gurt um die Taille fest.


      »Wozu ist der?«


      »Während des Transfers darfst du dich nur möglichst wenig bewegen. Normalerweise kann man lesen oder etwas essen und trinken«, sie klappt ein Tablett aus der Armlehne des Stuhls auf, »aber aufstehen ist nicht drin.«


      Ich sehe auf den Gurt und ziehe eine Augenbraue hoch.


      »Tut mir leid.« Ihr Blick verrät, dass sie es ernst meint. »Ich bin nicht autorisiert, dir etwas zu geben.«


      »Schon gut«, sage ich schulterzuckend. »Sieht so aus, als wären Mädchen hier eher selten.«


      Die Frau justiert die Gurte und kontrolliert die Schnalle noch einmal, bevor sie zurücktritt. Nach kurzem Zögern betrachtet sie die Anzeige auf der Wand: In zwei Minuten beginnt der Transfer.


      »Wir sind so weit.« Sie sieht sich noch einmal im Abteil um. »Wahrscheinlich sollte ich lieber den Mund halten.«


      »Was?« Offenbar ist die Wirkung des Beruhigungsmittels endlich abgeklungen, denn ich spüre Panik in mir aufsteigen.


      »Ja, Frauen werden eher selten transferiert, nur Webjungfern und die Frauen der Minister, aber die kriegen alles, was sie wollen«, flüstert sie mir zu.


      »Das verstehe ich nicht«, antworte ich stockend.


      Sie beugt sich vor und tut so, als rücke sie das Tablett zurecht. »Die sind meistens sehr schick, und wir geben ihnen Zeitungen und Modezeitschriften zu lesen. Aber du …«


      Ich starre sie an und versuche, den Sinn ihrer Worte zu verstehen.


      »Ich habe Weisung erhalten, dich anzuschnallen und einzuschließen.«


      »Einzuschließen?«


      »Ja.« Sie seufzt und klopft mir wohlwollend auf die Schulter. »Tut mir leid.«


      Sie greift hinter mich, und eine Sekunde später stülpt sich ein Helm aus dichtem Stahlgewebe über meinen Kopf. Mein Aufschrei dringt nur gedämpft hindurch. Sie drückt meine Hand noch einmal, was mich ein bisschen beruhigt. Dann klappt auch über meinen Handgelenken Metall herunter.


      »Dein Transfer wird nur eine Stunde dauern«, sagt sie aufmunternd, aber ich kann ihre Stimme durch das Metallgewebe nur schwach hören. »Viel Glück, Adelice.«


      Schade, dass ich sie nicht nach ihrem Namen gefragt habe.


      Fast die ganze Sicht auf den Raum ist durch den Helm blockiert, nur durch die Lücken kann ich etwas sehen. Es ist ein unauffälliger Raum mit kahlen weißen Wänden, eine Uhr in der Ecke zeigt die verbleibende Zeit an.


      Zuerst kommt die Übelkeit. Ich verliere den Boden unter den Füßen und mir dreht sich der Magen um, aber ich falle nicht herunter. Der Helm hält meinen Kopf gerade und meinen Nacken gestreckt, sodass ich mich nicht übergeben kann, obwohl mir sehr danach ist. Ich schließe die Augen und atme tief und gleichmäßig, um die Übelkeit unter Kontrolle zu bekommen. Als ich die Augen wieder öffne und durch die Löcher im Gewebe schaue, ist das Abteil um mich herum verschwunden, stattdessen bin ich von schimmernden Lichtern umgeben. Der Anblick beruhigt mich. Ich konzentriere mich auf die gleißenden Stränge, die nun die Wände des Abteils bilden. Glühende Strahlen winden sich durch den Raum und werden kurz darauf von langen grauen Fasern durchwirkt – kreuz und quer ziehen sie sich durch den Raum, bis ein golden und silbern glänzender Stoff entsteht. Irgendwo sitzt ein Mädchen und ersetzt das Gewebe des Transferabteils mit dem eines Abteils in einem Konvent, wodurch ich faktisch den Ort wechsle. Ich reise Hunderte von Kilometern, ohne einen einzigen Finger zu rühren. Weil dieser Prozess so kompliziert ist, ist er den wichtigsten Personen in Arras vorbehalten. Der genaue Vorgang wurde vor ein paar Jahren mal in einer Doku im Stream erklärt.


      Das Licht verblasst, und langsam – zu langsam – entstehen Bruchstücke grauer Wände um mich herum. Das Leuchten des Transferprozesses erlischt, und an seine Stelle treten Wände aus Beton. Es dauert eine Ewigkeit, bis alle Strahlen verblasst sind. Als der letzte in der Wand verflackert, wird mir zu meiner Erleichterung der Helm abgenommen.


      Eine Reihe festlich gekleideter Beamter umringt mich. Derjenige, der mir den Helm abgenommen hat, wird zögerlich, als es daran geht, die Schnallen um meine Handgelenke zu lösen. Gerade als ich ihm sagen will, dass sie von der unsanften Reise geschwollen sind und schmerzen, tritt ein sehr junger blonder Mann in einem teuren Anzug vor und hebt die Hand. Sein Kopf ist zur Seite geneigt, er unterhält sich über sein Komplant. Trotz des geringen Alters scheint er hier das Sagen zu haben. Er ist die Art von Junge, auf den meine Klassenkameradinnen kichernd abfahren würden, wenn sie ihn im Bulletin sehen würden. Aber sogar aus der Nähe empfinde ich lediglich Neugier.


      »Gebt ihr Beruhigungsmittel.«


      »Bitte?« Der Wachmann ist erstaunt.


      »Sie will, dass sie betäubt wird«, sagt der blonde Junge im Befehlston. »Möchtest du sie nach dem Grund dafür fragen?«


      Der Wachmann schüttelt den Kopf, aber als ein Arzt mit einer Spritze vortritt, sehe ich in seinen strahlend blauen Augen, dass es ihm leidtut.

    

  


  
    
      DREI


      Als ich acht Jahre alt war, hat Beth, das Mädchen von nebenan, ein Vogelnest gefunden, das auf die Trennlinie zwischen ihrem und unserem Hof gefallen war. Ich durfte ihren Hof nicht betreten, und sie ist auch nie zu mir herübergekommen. Scheinbar hat sie die Trennlinie im Kopf weitergeführt und auf all unsere Handlungen ausgedehnt, denn sie zog eine starre Grenze zwischen uns, zu Hause, in der Akademie und auf öffentlichen Spielplätzen, wo wir mit den Nachbarskindern spielten. Beth sorgte dafür, dass auch die anderen Kinder nicht mit mir sprachen, also blieb ich für mich. Durch ihr Verhalten wurde ich in ihrer Gegenwart schüchtern und zog mich immer weiter in mich zurück. Und so schaute ich auch damals nur zu, wie sie das Nest mit einem Stock an der Linie entlang hin und her schob. Ich sagte nichts, bis ich die blauen Sprenkel sah, als das Nest sich überschlug.


      »Hör auf.« Ich sprach leise, aber unsere Straße war wie immer ruhig, und sie hob den Kopf und starrte mich an, ohne den Stock zu bewegen.


      »Was hast du gesagt?«, fragte sie in einem Ton, der mich zum Schweigen, nicht zum Reden bringen sollte.


      Was auch immer dieses kleine blaue Aufblitzen in mir angestoßen hatte, ich hielt an dem Gefühl fest und wiederholte meine Forderung lauter.


      Beth kam langsam näher an die Linie, übertrat sie aber nicht. Stattdessen hob sie das Nest mit ihrem Stock an und schleuderte es grob auf meine Seite. »Bitte schön«, sagte sie zickig. »Dann nimm doch dein tolles Nest. Es macht sowieso keinen Unterschied, die Mutter wird nicht wiederkommen. Sie wollen ihre Eier nicht mehr, wenn jemand sie angefasst hat.«


      Ich spürte Hass in mir aufsteigen, blieb aber auf meiner Seite und beobachtete schweigend, wie sie ins Haus zurückkehrte. Nur einmal schaute sie sich zu mir um, kurz bevor sie die Tür öffnete. Ihr Blick war zornig. Ich starrte das Nest eine Weile an. Zwei Eier lagen daneben im Gras. Ich dachte an mich und Amie: zwei Spatzenschwestern. Ich sammelte altes Laub vom Hof, um meine bloßen Hände damit zu bedecken, bevor ich die Eier aufhob und an ihre Plätze in dem Nest zurücklegte. Dann hob ich das Nest wieder in den Baum im Hof. Aber die kleine Geste besänftigte den brennenden Zorn in mir nicht.


      Während ich das Nest beobachtete und meine Unfähigkeit, die zarten Leben darin zu retten, mich zunehmend in Wut versetzte, begannen die Fasern des Gewebes um mich herum lebendig zu leuchten. Der Baum und das Nest verschwammen, wie in einem kostbaren Wandteppich. Die Fasern wollten berührt werden, und ich griff zu und nahm sie mit meinen Fingern in Empfang. Obwohl ich die Materie des Lebens schon früher gesehen hatte, sah ich nun zum ersten Mal die horizontal gespannten goldenen Bänder und die bunten Fäden, die sie umranken und dabei unsere Wirklichkeit bilden. Die Lichtbänder flackerten ein wenig, und ich sah, dass sie sich langsam von dem vor mir liegenden Augenblick entfernten. Es waren nicht einfach nur Fasern im Gewebe von Arras – es waren die Bänder der Zeit. Versuchsweise griff ich nach einer der goldenen Fasern. Ermutigt von dem Gefühl ihrer seidigen Oberfläche griff ich fester zu, um die Zeitbänder mit Gewalt zu dem Punkt zurückzubewegen, an dem die Vogelmutter noch auf ihre Eier aufgepasst hatte. Aber die Stränge widersetzten sich. Ich konnte machen, was ich wollte, sie krochen immer weiter vorwärts. Zurück ging es nicht.


      Die Vogelmutter ist nie wiedergekehrt. Ich habe jeden Morgen nach den kleinen blauen Eiern gesehen, bis Papa mich eines Tages von dieser Pflicht befreite, indem er das ganze Nest entfernte. Ich hatte die Eier nicht berührt, aber wahrscheinlich wusste die Vogelmutter einfach nicht, wo sie suchen sollte, und kam deswegen nicht zurück.


      [image: stern]


      Es gibt nur die Dunkelheit. Es ist feucht, und durch Tasten finde ich heraus, dass der Boden meiner Zelle an einigen Stellen glatt, an anderen uneben ist. Eines aber ist er überall: kalt. Die Vorbehalte meiner Eltern gegenüber der Gilde waren offenbar begründet. Ich frage mich, ob meine Mutter weiß, wo ich bin. Ich stelle sie mir vor, wie sie in unserem Haus herumirrt und mich in ihrem leeren Nest sucht.


      Wenn sie überhaupt noch lebt. Mein Herz beginnt zu rasen. Ein ungekanntes Gefühl steckt wie ein Kloß in meiner Kehle, als ich an den Leichensack denke, aus dem das Blut auf den Boden läuft. Und jetzt haben sie Amie. Bei der Vorstellung, dass sie ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert ist, krampfen sich mir die Eingeweide zusammen. Während der ganzen Zeit, in der meine Eltern mit mir geübt haben, habe ich den Grund dafür nie verstanden. Sie sagten, dass sie mich nicht verlieren wollen. Mein Vater hat von den Gefahren gesprochen, die mit zu großer Macht einhergehen, doch dabei ist er immer vage und unbestimmt geblieben. Wenn er sich zu sehr aufregte, unterbrach meine Mutter ihn schnell.


      Die Gilde gibt uns Essen und kontrolliert das Wetter und die Gesundheitspflaster. Ich muss einfach daran glauben, dass Amie nun in den Händen einer Regierung ist, wie sie es in der Vorstellung meiner Kindheit war. Was auch immer ich verbrochen habe – sie wird man nicht dafür verantwortlich machen. Andererseits hatte ich offensichtlich ein falsches Bild von der Gilde und von meinen Eltern. Dass Amie gefangen wurde, ist meine Schuld. Es waren meine Hände, die mich bei der Prüfung verraten haben. Ich fahre mit den Fingern an den rauen Kanten der Steine entlang, bis sie rissig werden und bluten.


      Die Fakten sind erdrückend. Meine Eltern lehrten mich, meine Gabe zu verheimlichen. Alles, was ich zu tun hatte, war, einen Monat lang bei der Prüfung zu schauspielern. Dann wäre ich aus dem Dienst entlassen worden. Und wäre ich nicht so selbstsüchtig gewesen, so ängstlich, meine Mutter und meinen Vater am Abend der Einberufung zu enttäuschen, dann wäre nichts von alldem geschehen. Allerdings weiß ich nicht, wie die Dinge dann jetzt lägen. Wenn ich ihnen gesagt hätte, dass ich mich bei der Prüfung verraten hatte – wären wir entkommen? Wann immer ich meine Erinnerung nach irgendwelchen Anhaltspunkten durchforste, erscheinen mir meine Eltern als stark, aber isoliert vom Rest der Gemeinde. Sie haben sich wirklich geliebt. Papa hat für Mama kleine Liebesbriefe im Haus versteckt. Wenn ich welche davon fand, war es mir zwar einerseits unangenehm, aber andererseits gaben sie mir ein Gefühl der Sicherheit. Er hat sie respektiert, und nur sehr wenige Männer in Romen respektieren ihre Frauen. Ich habe immer gedacht, das sei der Grund, warum ich keine Webjungfer werden sollte – weil es unsere Familie auseinanderreißen würde, und unsere Familie war alles, was wir hatten. Aber hinter der glücklichen Fassade hat es bei uns immer Geheimnisse gegeben. Vor allem mein Training, das vor Amie geheim gehalten werden musste. Sie sagten mir, dass sie es noch nicht verstehen würde, in dem gleichen Tonfall, in dem sie auch immer über meinen Zustand sprachen.


      Im Dunkeln kann ich mich nicht mehr vor dem Offensichtlichen verstecken: Damals wollte ich nicht sehen, dass sie Hochverrat begingen. Ich habe die unterschwelligen Botschaften in ihren Worten ignoriert. Ich habe gehört, was ich hören wollte, um mich sicher zu fühlen, und nicht das, was sie tatsächlich gesagt haben. Und jetzt habe ich keine Gelegenheit mehr, meine Eltern wirklich kennenzulernen. Ich kann nur noch die Bruchstücke zusammenfügen, die sie in meiner Erinnerung hinterlassen haben.


      Keiner kommt mich besuchen. Es gibt kein Wasser und nichts zu essen. Und kein Licht. Das kann nicht die Art sein, wie Webjungfern üblicherweise behandelt werden. Vermutlich werde ich für den Verrat meiner Familie bestraft. In der Akademie haben wir die Konvente durchgenommen und Bilder von beeindruckenden Anlagen mit hohen Türmen gesehen – in einer davon befinde ich mich jetzt wahrscheinlich. Doch zwischen den Mauern und Säulen der Anlagen, die man uns gezeigt hat, lagen luxuriöse Gemächer voller Kunstwerke und mit fließend Wasser. In dieser Zelle gibt es nicht einmal eine Toilette. Ich muss mich in einer Ecke erleichtern. Der Moder des Gemäuers übertüncht den Gestank für eine Weile, aber schließlich kommt auch er nicht mehr gegen den galligen Geruch an, der mir in der Nase beißt. In der Dunkelheit kommen einem Gerüche intensiver vor, sie brennen im Hals.


      Ich lege mich auf den Boden und versuche, mir den Raum auszumalen, in dem ich mich befinde. Ich stelle mir ein Fenster vor, durch das Sonnenlicht einfällt. Cormac hat mir erzählt, dass man mich zum westlichen Konvent bringen würde, der die meisten Webjungfern auf ganz Arras beherbergt. Die Anlage liegt am Rande des Endlosen Meeres. Wenn ich hinausschauen könnte, sähe ich wahrscheinlich Kiefern oder sogar die See. Obwohl meine Heimatstadt Romen nur einige Stunden vom Ozean entfernt liegt, bin ich nie aus der Metro herausgekommen. Die Bevölkerung dort wird streng reguliert, damit das lokale Gewebe nicht durch zu große Veränderungen in seiner Struktur beschädigt wird. Das ist der Grund, warum die Grenzen jeder Metro sorgfältig bewacht werden – zu unserer eigenen Sicherheit.


      In jedem der vier Sektoren gibt es ein solches Anwesen am Ufer des Endlosen Meeres. Von dort aus wird sichergestellt, dass in Arras alles seinen richtigen Gang nimmt. In der Akademie durften wir uns eine sehr grobe Karte anschauen, die die Sektoren und ihre Hauptstädte vereinfacht darstellte. Vier perfekte Dreiecke, umgeben von einem unendlichen Ozean, und darauf vier vollkommen symmetrisch angeordnete Konvente, wie Spitzen eines Kreuzes. Mehr hat man uns nicht gezeigt. Die Gilde will niemanden in Versuchung bringen, seine Heimatstadt zu verlassen. Man erklärte uns, dass das Gefüge von Arras in Gefahr geriete, wenn zu viele Menschen auf einmal unterwegs wären. Deswegen müssen alle Reisen von den zuständigen Stellen genehmigt werden. Webjungfern haben allerdings besondere Reiseprivilegien, womit sie beinahe so wichtig sind wie Geschäftsleute oder Politiker. Das ist das Einzige, was mich je am Webjungferntum gereizt hat – dass man die Welt zu sehen bekommt. Aber die Vorstellung, nie wieder nach Hause zurückzukehren, wog für mich immer schwerer als alle Reiseprivilegien.


      Und jetzt stellt sich heraus, dass es ansonsten wenig vorteilhaft ist, eine Webjungfer zu sein. Ich kann mir nicht einreden, dass ich ein Fenster in meiner Zelle habe. Weil es hier keine Sonne gibt. Keine Uhr. Kein Summen von Insekten. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich schon hier bin. Ich frage mich, ob ich vielleicht tot bin. Ich will einschlafen und nicht wieder aufwachen. Wenn das das Leben nach dem Tod ist, dann sollte ich hier vor Träumen sicher sein. Aber ich habe Pech – immer wieder stören Albträume meinen Schlaf. Ich liege mit brennenden Augen in der Dunkelheit und versuche erfolglos, mich an meine Lage zu gewöhnen. Ich könnte rasen vor Wut über all die Ungerechtigkeit.


      Und dann öffnet sich auf einmal doch die Tür, Licht fällt ein und blendet mich, aber nach einer Weile kann ich die Umrisse der kleinen Kammer ausmachen.


      »Adelice?«


      Heiße ich so? Ich weiß es nicht mehr.


      »Adelice!« Dieses Mal klingt die Stimme weniger zurückhaltend, aber immer noch nach schrillem Kläffen. »Bringt sie hoch in die Klinik und gebt ihr eine Infusion. Ich will sie in einer Stunde im Salon sehen.« Die piepsige Stimme gibt jemandem Anweisungen, den ich gar nicht sehen will. Der Stimmlose tritt über mich hinweg, wobei seine Stiefel auf dem Steinboden klacken, und hebt mich mühelos über seine Schulter.


      »Was für ein Gestank. Hätte nie gedacht, dass so übles Zeug aus so einem kleinen Ding herauskommen kann.« Er lacht. Vielleicht spendiert er sich später selbst einen Drink für seinen tollen Witz. »Wenigstens bist du leicht.«


      Ich überlege, ob ich ihn darauf hinweisen soll, dass das Aushungern von Menschen Einfluss auf ihr Gewicht hat, aber damit würde ich ihn wahrscheinlich nur zu weiteren blöden Witzeleien ermutigen. Und ich bin zu geschwächt, um mir eine wirklich schlaue Erwiderung einfallen zu lassen.


      »Bist du überhaupt alt genug, um berufen zu werden?«


      Ich sage nichts.


      »Ich weiß, dass sie dich bei der Prüfung entdeckt haben.«


      Ich beginne, seine Locken zu zählen. Auf den ersten Blick sehen sie schwarz aus, aber bei näherem Hinsehen erkenne ich, dass er eigentlich braunes Haar hat. Er ist nicht so ein Mann wie die in der Metro, die immer gepflegt, gekämmt und rasiert sind, bis man in ihrem Gesicht nicht mehr die Spur eines Haares entdecken kann. Sogar mein Vater hat jeden Abend seine Nägel gebürstet und sich rasiert. Dieser hier riecht nach Hopfen und Schweiß und Arbeit. Er scheint körperlicher zu arbeiten als die meisten Männer in Arras, denn er trägt mich, als würde ich überhaupt nichts wiegen, und ich spüre durch mein dünnes Kleid hindurch, wie stark und straff seine Muskeln an Armen und Brustkorb sind.


      »Hast nicht so viel zu sagen, was?«, spöttelt er. »Na gut. Nett, sich zur Abwechslung mal nicht von einer überprivilegierten Göre herumkommandieren lassen zu müssen. Es wäre schön, wenn die alle so still wären wie du.«


      »Vermutlich hat sogar ein stummes Mädchen mehr Privilegien als der Abschaum, der ihren stinkigen Körper herumschleppen muss«, erwidere ich bissig.


      Er lässt mich auf den harten Steinboden fallen, aber ich empfinde nicht mal Schmerzen. Vermutlich spüre ich nichts mehr, weil ich eine Ewigkeit in der Kälte eingesperrt gewesen bin. Ich bin so ans Sitzen gewöhnt, dass ich einfach auf dem Boden bleibe und ihn anstarre. Überraschenderweise haben sich meine Augen schon wieder so gut an das Licht gewöhnt, dass ich den Hass in seinen Zügen erkennen kann. Er sieht genauso schmutzig aus, wie er riecht – eine unglaubliche Dreckschicht klebt auf Gesicht und Nacken, aber darunter sieht er bemerkenswert gut aus. Die kobaltblauen Augen werden von dem dunklen Dreck noch betont, sie leuchten förmlich aus dem ganzen Schmutz heraus. Einen Moment lang verspüre ich ein Flattern im Bauch, und es verschlägt mir die Sprache.


      »Du kannst alleine gehen. Ich wollte dir nur einen Gefallen tun«, knurrt er. »Ich dachte, du wärst vielleicht anders. Aber mach dir keine Sorgen, du wirst dich sehr gut mit denen verstehen.«


      Ich schlucke und erhebe mich taumelnd. Zwar verliere ich beinahe das Gleichgewicht, aber ich bin zu stolz, um mich zu entschuldigen oder diesen komischen Kerl gar um Hilfe zu bitten. Außerdem würde es mir jetzt, nachdem ich ihn richtig gesehen habe, komisch vorkommen, wenn er mich noch mal anfassen würde. Mädchen reden bei uns zu Hause nicht mit Jungs, und auf gar keinen Fall lassen sie sich von ihnen herumtragen. Die meisten Eltern bringen ihre Töchter selten in die Metro, um Kontakt zum anderen Geschlecht vor der Prüfung zu vermeiden. Aber vermutlich ist das Kribbeln, das ich an den Stellen, wo sein Körper meinen berührt hat, verspüre, nicht nur auf die Sittsamkeit zurückzuführen, die man mir in der Akademie jahrelang eingeimpft hat. Ich würde gern etwas Schlagfertiges erwidern, aber weil mir die Worte fehlen, konzentriere ich mich auf das Gehen, was schwieriger ist, als ich es in Erinnerung hatte.


      »Du kannst mich verpetzen, sobald man dich aufgenommen hat. Gut möglich, dass sie mir die Hölle heiß machen, weil ich eine neue Kandidatin schlecht behandelt habe.« Sein Tonfall ist hart, und erstaunlicherweise fühle ich mich getroffen. Ich habe ihn in eine Schublade mit meinen Häschern gesteckt, und nun steckt er mich in eine mit der Gilde.


      Er geht zügig, sodass ich kaum mithalten kann. Meine Füße kribbeln und stechen, aber ich folge ihm und hole ihn sogar ein. Er blickt herab und ist offensichtlich erstaunt, mich neben sich zu sehen.


      »Wahrscheinlich hast du es eilig, die schicken Schminksachen in die Finger zu kriegen«, bemerkt er schnippisch. Ich bin versucht, ihn erneut als Abschaum zu bezeichnen.


      »Webjungfern bekommen die besten Kosmetikerinnen«, fährt er fort. »Das ist eines ihrer großartigen Privilegien. Ihr Kandidatinnen seid jedes Mal so was von scharf darauf, verschönert zu werden. Es muss echt hart sein, sechzehn Jahre lang auf die Erlaubnis zu warten, Lippenstift zu tragen.«


      Ich verabscheue es, wie ein dummes Metro-Mädchen behandelt zu werden, das nichts anderes im Sinn hat, als sich das Gesicht anzumalen, sich die Haare in Locken zu legen und in die Arbeitswelt einzutreten. Ich habe Bilder von Webjungfern gesehen, die so aufgetakelt waren, dass sie wie aus Plastik aussahen, aber mit ihm möchte ich darüber nicht reden. Soll er doch denken, was er will, er ist sowieso ein Niemand. Ich wiederhole es in Gedanken – er ist ein Niemand –, aber irgendwie glaube ich mir selbst nicht recht.


      »Allerdings warst du in der Zelle«, fährt er fort. Anscheinend führt er unser Gespräch auch gern ohne meine Beteiligung weiter. »Was bedeutet, dass du weglaufen wolltest.« Unsere Augen treffen sich zum ersten Mal, und das leuchtende Blau scheint etwas wärmer zu werden. »Scheinst ja doch was auf ’m Kasten zu haben, Mädchen.«


      Das reicht. »Nennst du alle Frauen, die ein paar Jahre jünger sind als du, ›Mädchen‹?«


      »Nur solche, die wie Mädchen aussehen«, sagt er, wobei er das Wort, an dem ich Anstoß genommen habe, ganz besonders betont.


      »Ach so. Und wie alt bist du? Achtzehn?« Er denkt wohl, unter der Dreckschicht könnte man ihm sein Alter nicht ansehen.


      Er tippt sich an die Stirn. »Hier oben bin ich älter als die meisten Männer, die doppelt so alt sind wie ich.«


      Ich frage ihn nicht, warum. Ich möchte mich nicht zu sehr mit ihm anfreunden. Wozu denn auch? Wir setzen unseren Weg fort, aber sein Blick haftet weiter an mir. Er muss diese Strecke schon oft gegangen sein, denn er sieht nicht nach dem Weg.


      »Lass mich dich tragen.« Er klingt schicksalsergeben, aber in seinem Tonfall liegt auch ein Hauch Freundlichkeit.


      »Mir geht’s gut!«, sage ich etwas zu barsch und schaue weg, damit er nicht sieht, wie mir beim Gedanken an seine Arme um meinen Körper die Röte in die Wangen steigt.


      Brummend hört er auf, mich anzustarren


      »Also wolltest du weglaufen?«


      Ich blicke stumm auf den Steinboden des Korridors.


      »Lass mich raten. Du denkst, dass ich dich verpfeifen will?« Er hält inne, greift nach meinem Arm und flüstert mir zu: »Falls du weggelaufen bist, ist es egal, warum und ob du es zugibst. Sie werden dich im Auge behalten. Also tu, was ich dir rate, und stell dich dumm.«


      Seine Augen flackern wie eine Kerzenflamme, und mir wird klar, dass er seine Warnung ernst meint.


      »Warum interessiert dich das überhaupt?«


      »Weil sie dich umbringen werden«, antwortet er ohne zu zögern. »Und Mädchen, die schlau genug sind, wegzulaufen, gibt es nicht mehr viele.«


      »Dann könnten sie auch dich für dieses Gespräch töten«, sage ich flüsternd. Man hört mir die Angst und Verzweiflung an, die ich aus meiner Zelle mitgebracht habe. Meine Gefühle scheinen eine Reaktion in ihm auszulösen – als hätte ich die in der Luft liegende Spannung in Worte gefasst. Er beugt sich zu mir, und mit angehaltenem Atem warte ich, was er als Nächstes sagen wird.


      Er zuckt mit den Achseln. »Nur, wenn du es erzählst. Und das wirst du nicht tun.«


      Ich versuche, meine Enttäuschung zu verbergen, aber er hat recht. Ich werde ihn nicht verraten, auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob es daran liegt, dass er mich als schlau bezeichnet hat, oder daran, dass ich ein Geheimnis mit ihm teile.


      Er öffnet die Tür – dahinter wird ein steriles Treppenhaus mit weißen Wänden sichtbar, das ganz und gar nicht zu dem alten, modrigen Zellenblock passt. Mein Führer macht eine einladende Geste, aber als ich die Schwelle übertrete, flüstert er mir so leise zu, dass ich ihn kaum hören kann: »Außerdem gibt es hier Schlimmeres als den Tod.«


      [image: stern]


      Das missbilligende Geglucke der Konventskosmetikerinnen macht mich langsam fertig. Der Junge hat mich am oberen Ende der Treppe abgesetzt, von wo mich ein Mädchen zu einer Dusche geführt hat. Das Wasser war schmerzhaft kalt – vermutlich werden sie mich so lange frieren lassen, bis ich alles tue, was sie von mir wollen. Schweigend und mit gesenktem Blick sitze ich nun also hier und lasse mich von ihnen herrichten, wie es ihnen passt. Sie haben mir ein flauschiges weißes Kleid gegeben, und obwohl ich all das eigentlich hassen möchte, fühlt es sich wirklich gut an, die Haare gewaschen und gekämmt zu bekommen. Wahrscheinlich hat mir einfach der Kontakt zu anderen Menschen gefehlt.


      Eine Frau schnippelt an meinen Haaren herum, während eine andere mir das Gesicht eincremt. Sie formen meine Augenbrauen zu gepflegten Bögen und ziehen sie nach, damit sie besser zur Geltung kommen. Dann verteilen sie milchweiße Farbe in meinem Gesicht und pudern es. Ich muss an meine Mutter denken, die mir die Prozedur immer Schritt für Schritt erklärt hat, während sie sich ihr selbst unterzog. Zwischendurch wies sie mich oft darauf hin, wie wenig Kosmetika ich mit meiner makellosen Haut einmal brauchen würde. Sie bekäme einen Schreikrampf, wenn sie sähe, wie mein Gesicht hier übermalt wird, und ich stelle mir immer wieder vor, wie sie hereinplatzt, um mich vor den Pudern, Farbtöpfen und pikenden Kajalstiften zu retten.


      »Sie ist furchtbar abgemagert«, bemerkt die Schnippelfrau, die jetzt dicke Gelklumpen in mein noch nasses Haar kämmt.


      »Sie war wohl in den Zellen …?«, erwidert die Kosmetikerin fragend. Ich sehe zu ihr auf, weil ich wissen will, ob sie wirklich den Gesichtsausdruck hat, den ich mir vorstelle – vielsagend und hochmütig –, aber stattdessen sehe ich eine Fassade heiteren Gleichmuts. Nur ihre Stimme verrät Neugier. Aber nicht ihre Worte interessieren mich. Mein Blick ist von ihrer Schönheit gefesselt, mit der sich nur die der Frisörin messen kann. Die Haut so rein wie frischer Honig, die tiefschwarzen Augen mandelförmig geschminkt. Die andere hat silbrige Haut und weizenblondes, seidiges Haar, das in feinen Zöpfchen um ihren Kopf geflochten ist. Ihre Lippen sind blutrot. Ich frage mich, was sie wohl über mein blödes kupferfarbenes Haar und meine käsige Haut denken. Ich schaue nicht noch mal hin, während sie mich weiter zurechtmachen. Ich spreche auch nicht. Noch immer sind sie mit ihrem eifrigen Geplapper beschäftigt, das sie die ganze Zeit über meinen Kopf hinweg fortgesetzt haben, ohne mich ein einziges Mal direkt anzusprechen – ich weiß nicht, ob das daran liegt, dass ich zu weit unter oder zu weit über ihnen stehe. Als sie endlich fertig sind und mich in meinem Stuhl allein lassen, wage ich es, aufzublicken. Die verspiegelten Wände zeigen mich von allen Seiten, von vorne, von hinten, im Profil. In dem einfachen Kleid sehe ich aus wie meine Mutter – älter und schöner. Ich sehe aus wie eine Frau.


      Ich trete ein paar Schritte vor und berühre das kühle Glas. Ich habe nie viel Zeit vor dem Spiegel verbracht, aber jetzt tut es gut, hier zu stehen. Hunderte Spiegelbilder von mir, und alle beweisen, dass es mich wirklich gibt. In Gedanken wiederhole ich immer wieder meinen eigenen Namen und versuche, ihn mit dieser Frau in Verbindung zu bringen, deren rotes Haar weich auf ihr schneeweißes Kleid fällt; deren goldumrandete, leuchtend grüne Augen aus einem weichen, wohlgeformten Gesicht blicken. Diese Fremde. Adelice. Ich.


      Unfähig, mich abzuwenden, starre ich weiter in die Spiegel, bis sich mit einem Mal in einem von ihnen ein langer, gerader Sprung bildet. Erschrocken mache ich einen Satz zurück. Ich habe keine Ahnung, wie ich ihn kaputt gemacht habe. Der Spalt vergrößert sich zu einem Durchgang, aus dem eine Frau hervortritt. Hinter ihr schließt sich der Spiegel wieder vollständig – ohne die geringste Fuge. Sie trägt einen maßgeschneiderten Anzug, und ihr rabenschwarzes Haar ist perfekt frisiert. Ihrem Gesicht kann man ihr Alter nicht ansehen. Die Wölbung der Wangenknochen, der Schwung ihrer Brauen über den strahlenden, aber offensichtlich künstlich violetten Augen lassen sie eher älter aussehen. Ihre Körperhaltung vermittelt Autorität und Einfluss, wie auch ihre Kleidung – ich folgere daraus, dass sie keine gewöhnliche Webjungfer sein kann.


      Sie sagt nicht gleich etwas. Stattdessen mustert sie mich von oben bis unten, und ich frage mich, ob man mit einer Webjungfer einfach so reden darf. Der Junge, der mich aus den Zellen hergeführt hat, fällt mir wieder ein. Stell dich dumm. Aber ich kann mir nicht vorstellen, unentwegt den Mund zu halten.


      »Herzlichen Glückwunsch«, flüstert sie. Sogar in dem stillen Raum habe ich Schwierigkeiten, sie zu verstehen. Selbst mein Atem scheint mir zu laut im Vergleich zu ihrer zarten Stimme.


      »Nicht viele schaffen es bis hierher, Adelice. Du kannst stolz auf dich sein!« Ihr Lächeln dringt nicht bis zu ihren falschen Augen vor. »Ich heiße Maela. Ich begrüße und trainiere die neuen Kandidatinnen. Die anderen Mädchen sind schon versorgt. Der Orientierungskurs beginnt morgen. Du hättest ihn fast verpasst.«


      »Tut mir leid«, murmle ich und blicke voller Scham auf meine bloßen Füße.


      »Setz dich.« Maela deutet auf den Kosmetikstuhl.


      »Das Leben einer Webjungfer ist ehrenvoll. Du kannst, was nur wenige können. Du hast Macht.« Ihre flüsternde Stimme hat etwas Fiebriges. »Aber, Adelice«, flüstert Maela in mein Ohr, »bilde dir nicht ein, dass du das Sagen hättest.«


      Mein Herz schlägt laut und heftig. Sie will mich kleinkriegen, aber das wird ihr nicht gelingen. Ich berühre mit dem Finger die wie eine Sanduhr geformte Narbe an meinem Handgelenk und denke an die letzten Worte meines Vaters. Ich werde mich von dieser Frau nicht einschüchtern lassen. Die in meine Haut gebrannte Erinnerung erfüllt mich wieder mit Hass. Er brennt in meiner Brust und kribbelt in meinen Armen, sodass ich den Impuls, diese hinterhältige Person anzugreifen, nur mit Mühe unterdrücken kann.


      Maela beugt sich über mich und streicht mir über das Haar. Ich atme angespannt – ein, aus –, mache mir jeden einzelnen Atemzug bewusst. Im Spiegel sehe ich, wie das Lächeln der Fremden blendend weiße Zähne offenbart.


      »Wir stehen über den gewöhnlichen Leuten von Arras.« Sie spricht im Plauderton und streicht mir dabei einzelne verirrte Haare von den Schultern. »Aber du gehörst der Gilde.«


      Gehörst. Ich schlucke schwer an diesem bitteren Wort.


      »Du wirst alles haben.« Sie lehnt sich vor, schmiegt ihr Kinn an meine Schulter und nimmt mein mir selbst fremdes Gesicht in ihre kühle, glatte Hand. »Du wirst jung und schön sein.« Sie drückt meine Wangen und gibt ein leises, glockenhelles Lachen von sich, als wären wir alte Freundinnen oder Schwestern, die einander Geheimnisse erzählen. »Oh, Adelice, das Leben wartet auf dich!« Seufzend richtet Maela sich wieder auf und betrachtet unser Spiegelbild. Mit einer einzigen flinken Bewegung zieht sie einen langen, dünnen Stab hervor. Ich schaudere. Sie lacht noch einmal und entzündet ein Streichholz. Einen Augenblick später erglüht ihre Zigarette zu allen Seiten im Spiegel.


      »Ich bin beinahe neidisch auf dich«


      »Es ist mir eine große Ehre.« Mit Mühe bringe ich die Worte hervor.


      Da ich ihr Spiel mitspiele, wird ihr Lächeln breiter. »Natürlich ist es eine große Ehre. Nur jemand sehr Dummes würde so ein Leben ausschlagen.«


      Sie wirbelt herum, und irgendwie sieht sie dabei kein bisschen albern aus, sondern noch atemberaubender als zuvor, noch mächtiger. »Hier bist du schön, Adelice. Hier hast du die Chance auf etwas anderes, anstatt die lächerlichen Bedürfnisse der Männer zu erfüllen. Hier«, fügt sie nachdenklich hinzu, »bist du mehr als eine Sekretärin.«


      Ich sehe ihr an, dass sie sich über meine Mutter lustig machen will, aber trotzdem erwidere ich ihren Blick ruhig.


      »Aber eines solltest du wissen, Adelice Lewys.« Sie bläst mir Rauch ins Gesicht. »Fortlaufen kann man von hier nicht.«


      Ich merke, dass ich mich hinter der Schminke verstecken kann, und meine Mutter blickt mir aus dem Spiegel entgegen.


      Lass dir deine Besorgnis nicht anmerken. Gib nichts von dir preis.


      »Du kannst dich nicht verstecken.« Ihr süßliches Wispern klingt fast wie ein Zischen. »Nicht einmal der Tod steht dir offen. Wähle gut, auf welcher Seite du stehst.«


      Ich erwidere ihren Blick. Ich weiß noch, was der Junge als Letztes zu mir gesagt hat, und frage mich, was schlimmer als der Tod sein könnte. Doch ich kenne die Antwort bereits: kalter Stein und undurchdringliche Dunkelheit.


      »Natürlich«, antworte ich knapp, weil ich fürchte, meine Stimme nicht unter Kontrolle zu haben.


      Maelas Lächeln wird zu einem selbstgefälligen Grinsen, vermutlich die erste wahrhaftige Gefühlsregung, die sie mir gegenüber zeigt.


      »Na gut.« Asche fällt auf mein Kleid, als sie mir die Schulter tätschelt. »Dein Zimmer wartet auf dich.«


      »Maela«, sage ich mit ängstlicher, aber fester Stimme, »weißt du, was mit meiner Mutter und meiner Schwester passiert ist?« Ich muss fragen, obwohl ich Angst davor habe, ihr meine Schwachstelle zu offenbaren. Ich versuche, stark auszusehen.


      »Ich kann es mir vorstellen«, antwortet sie, aber anstatt es mir zu sagen, lässt sie mich mit meinen eigenen, verzweifelten Gedanken allein und ruft ihren Gehilfen zu uns. Ich bin erstaunt, dass es sich um einen Jungen handelt, wahrscheinlich sind die Mädchen hier mit wichtigeren Dingen beschäftigt. Während sie ihm geflüsterte Anweisungen gibt, schweift ihr Blick immer wieder zu mir.


      Ihr persönlicher Assistent eskortiert mich zu meinem neuen Zimmer. Als wir den Wohnbereich betreten, wandeln sich die Korridore und wirken weniger steril. Der Betonboden weicht glattem Holz, die Wände erstrahlen zinnober- und granatrot statt weiß. Wir kommen an samtbezogenen Sofas und glänzenden Marmorsäulen vorbei und betreten einen Aufzug mit bronzener Tür. Er erinnert mich an die Metro-Halle in Romen, und ich schaudere bei der Erinnerung an die grotesken Figuren, die dort an den Außenecken der Archive aufgestellt sind. In Stein gemeißelte Monster, die auf die Bevölkerung herabgrinsen, schön und schrecklich zugleich. Alles hier ist leuchtend und bunt, und trotzdem fehlt echtes Leben. Der Aufzug surrt leise, und mein Begleiter spricht während der immer weiter und weiter nach oben in den Turm führenden Fahrt kein Wort. Ich stehe hinter ihm und betrachte sein goldenes Haar, das sich auf seinen Schultern wellt. Die Frisur entspricht nicht gerade den Gildenvorgaben, aber vermutlich ist das ein Vorrecht, das man als Privatsekretär einer so mächtigen Webjungfer erhält.


      Mein Zimmer liegt am Ende des Flurs hinter einer pflaumenblau gestrichenen Tür im fünfzehnten Stockwerk. Es ist ein schönes Apartment, mit geschnitzten, cremefarben und blassgolden bemalten Holzverzierungen. Am hinteren Ende brennt ein Feuer in einem gemauerten Kamin. Darüber hängt das Porträt einer Frau, die der neuen Adelice irgendwie ähnlich sieht. Die gewebten Teppiche, die sich über den ganzen Raum erstrecken, sind mit komplizierten Mustern versehen. Seidene Kissen in leuchtendem Grün, Purpurrot und Champagner liegen um kleine Mahagonitische verteilt.


      »Ich kümmere mich darum, dass man dir etwas zu essen bringt. Das Abendessen hast du verpasst«, informiert mich mein Begleiter. Er schaut mir dabei zu, wie ich im Zimmer umherlaufe, und lächelt, als ich mich zu ihm umdrehe.


      »Vielen … D-Dank«, stammle ich.


      »Ist ein bisschen schicker als die Zelle, was?«, sagt er. Beim genaueren Hinsehen merke ich, dass es der gleiche junge Mann ist, der in der Transferkammer den Befehl gab, mich zu betäuben. Er ist größer als ich, und die Art, wie der Stoff seines Anzugs sich an den Schultern spannt, lässt erkennen, dass er stark genug ist, um ein Leibwächter zu sein. Aber trotz seines kräftigen Körperbaus hat er ein heiteres Gesicht und feines Haar. Es ist das Haar, das mich an die Nacht der Einberufung erinnert.


      »Du …« Ich muss mich sehr zusammenreißen, um ihn nicht zu beschimpfen.


      »Tut mir leid.« Das eingebildete Grinsen verschwindet von seinem Gesicht. »Befehl ist Befehl. Vielleicht fühlst du dich besser, wenn ich dir sage, dass du noch gut weggekommen bist. Ich heiße Erik.«


      Kalt blicke ich auf die mir zum Gruß hingestreckte Hand hinab. Klar, lass uns Freunde sein. Du hast mich ja nur ohne Essen in der Kälte zurückgelassen. Bei dem Gedanken zieht sich mir vor Hunger der Magen zusammen, und mir fällt wieder ein, dass ich seit dem Café in Nilus nichts mehr gegessen habe.


      »Nein, ich fühle mich deshalb nicht besser.«


      Erik lacht, schüttelt den Kopf und unterstreicht so seinen Status als echtes Oberarschloch. »Ich sorge dafür, dass man dir genug zu essen bringt. Morgen früh fängt deine Ausbildung an.«


      Ich will das Essen und das schöne Zimmer mitsamt der luxuriösen Einrichtung ablehnen. Ich will in ein Loch kriechen und langsam verhungern. Aber wenn ich das tue, dann kann ich Amie nicht mehr helfen, und auch nicht herausfinden, wo meine Mutter ist. Stattdessen wende ich mich von Erik ab. Die Tür schließt sich hinter ihm, und ich bin allein in dieser fremdartigen neuen Welt.

    

  


  
    
      VIER


      Als es Morgen wird, erwache ich auf weicher Baumwolle und glattem Satin. Mein Bett besteht aus einem riesigen Kissen, das über die ganze Länge der Wand reicht und am Kopfende an einem deckenhohen Fenster endet, vor dem sich das Endlose Meer erstreckt. Ich stelle mir vor, meine Zehen in das kalte Wasser zu tauchen und das Prickeln des Salzes auf meiner Haut zu spüren, während die Sonne über dem rot und orange schimmernden Wasser aufgeht.


      In meinem ganzen Leben habe ich es noch nie so bequem gehabt. Ein Tablett mit nur zur Hälfte gegessenen Delikatessen steht zu meinen Füßen. Meine Mutter war eine gute Köchin, aber sie konnte immer nur auf die rationierten Lebensmittel zurückgreifen, die es in der Metro gab. Doch gestern Abend habe ich Ente in Buttersauce gegessen. Safranreis an Aprikosen. Torta die Cioccolato. Ich weiß nur, wie diese Sachen heißen, weil es auf der kleinen Speisekarte stand, die unter dem silbernen Servierteller lag.


      Draußen stürmt es am Rande meines Blickfeldes, was den rosa gefärbten Sonnenaufgang verdirbt. Der Sturm wurde entweder zur Unterhaltung eingewebt oder weil ihn die lokale Landwirtschaft benötigt. Regenschwere Wolken türmen sich auf, dabei fällt mir die Struktur des Gewebes auf, ich kann sehen, wie die hinzugefügten Blitze und der Regen sich langsam über den Himmel schlängeln. Ich greife nach dem Fenster, um es zu öffnen, aber zu meinem Erstaunen habe ich direkten Kontakt mit den Fasern, ich kann die Dunkelheit zu mir heranziehen. Zwischen mir und dem Gewebe da draußen gibt es überhaupt keine Glasscheibe. Wie kann das sein? Ich versuche zu verstehen, warum ich von meinem Zimmer aus das Gewitter verstärken kann. Oder blicke ich gar nicht durch ein Fenster? Beim näheren Hinsehen merke ich, dass das Gewebe des Fensters und alles »draußen« künstlich ist, über das echte Gewebe des Raums geschichtet, so wie ein Gemälde auf einem anderen Gemälde. Die ursprüngliche Textur des Zimmers ist immer noch sichtbar, wenn ich mich anstrenge, sie zu sehen, aber die künstliche Schicht darüber ahmt sie nach. Ich weiß das, weil die goldenen Bänder stillstehen. Die Zeit bewegt sich in diesem Fenster nicht vorwärts, weil es nicht wirklich ein Teil von Arras ist. Es muss eine Art Programm sein, das wie ein echtes Fenster mit echtem Ausblick aussieht. Ich verliere den Faden meiner Gedanken, denn der Sturm schwillt an, bis die Wolken schwer von Regen sind. Es sieht so echt aus, dass ich mir fast einbilde, die Tropfen würden meine Haut benetzen. Die Hände werden mir schwer von dem Stoff zwischen meinen Fingern. Ich lasse das Gewebe fallen und erschrecke darüber, wie viel davon in meinen Schoß fällt. Dann verflüchtigt es sich, als der Donner am falschen Fensterrahmen rüttelt. Es ist ein Wolkenbruch, eine Sturzflut. Ich wünschte, ich könnte Tränen in meine Augen einweben, damit sich der Druck in meiner Brust löst. Aber es kommen keine Tränen, also starre ich in den Regen, den ich aus den Wolken befreit habe.


      Ich bemerke nicht einmal, dass sie mich mit neugierig aufgerissenen Augen beobachtet, bis sie sich räuspert. Hektisch wirble ich herum. Sie ist nicht viel älter als ich, aber ihr honigblondes Haar ist in typischem Webjungfern-Stil lockig hochgesteckt, und ihr maßgeschneiderter schwarzer Anzug bringt ihre gertenschlanke Figur gut zur Geltung. Sie wirkt sanfter als die anderen Frauen, die ich hier bisher getroffen habe, und ihre Kosmetik hat eher den Zweck, ihre schönen Gesichtszüge zu betonen, als die Aufmerksamkeit auf sie zu ziehen. Alles an ihr macht einen einladenden, nahbaren Eindruck. Und ich, ich liege hier herum, mit der verschmierten Schminke vom Vortag im Gesicht und einem Haufen angebissenem Essen zu meinen Füßen.


      Ich will aufstehen, doch sie hält mich mit einer Geste zurück. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich dachte, du würdest schlafen. Ich bin deine Mentorin. Sag Enora zu mir.«


      »Sollte ich schon irgendwo sein?« Ich bin selbst überrascht, wie schnell die Worte aus mir heraussprudeln. »Ich kann mich gleich anziehen!«


      Aber das Wort anziehen lässt mich innehalten. Noch immer trage ich das Kleid von gestern Abend, und mehr Sachen besitze ich noch nicht. Ich habe die ganze Nacht damit zugebracht, im Bett zu liegen und die Wolken zu betrachten und weiß noch nicht einmal, ob ich einen Kleiderschrank habe.


      »Adelice.« Enora sagt meinen Name mit Nachdruck, aber freundlich. »Setz dich und entspann dich. Gleich kommt das Frühstück. Ich bin hier, um alles mit dir zu besprechen.«


      Ich stehe wie angewurzelt da. Meine völlige Ahnungslosigkeit ist mir peinlich.


      »Einschließlich deiner Garderobe«, versichert sie, als wisse sie genau, was ich denke. Auf ihre Aufforderung hin setze ich mich auf ein großes Kissen in der Mitte des Zimmers. Einige Augenblicke später bringt man Tabletts mit gestapelten Köstlichkeiten herein, die in Butter schwimmen. Salzige Düfte erfüllen das Zimmer. Der Kellner verteilt Essen und Teller auf den kleinen Tischchen um den Kamin. Mein Gast lächelt und setzt sich auf einen der wenigen richtigen Stühle im Raum, während der Kellner das Feuer schürt und Holz nachlegt.


      »Bestimmt hast du tausend Fragen«, beginnt Enora das Gespräch.


      Ich nicke, und die nagende Leere in meinem Magen wird mir schmerzhaft bewusst. Nervosität und Hunger – keine gute Kombination.


      »Du bist hungrig.« Offensichtlich hat sie das leichte Zittern meiner Hände bemerkt. »Du kannst essen, während ich dir alles erkläre. Wenn du fertig bist, kannst du Fragen stellen.«


      Sie hat etwas Natürliches und Unverstelltes an sich. Ich meine, ihr trauen zu können – anders als Maela. Ich fühle mich wohl genug mit ihr, um mir tatsächlich langsam und so gesittet wie möglich Essen in den Mund zu stopfen.


      »Ich werde deine Mentorin sein, wenn du webst. Ich bin eine von der Gilde ernannte Webjungfer, und ich assistiere der Stickmeisterin. Ich bin hier, um deine Fragen zu beantworten, dir Ratschläge zu geben und dich zu unterstützen. Deine ersten Jahre im Konvent erfordern vielleicht … gewisse Anpassungen.« Ich kann hören, wie sorgfältig sie dieses Wort wählt, aber anders als bei anderen Webjungfern, deren zuckersüßer Tonfall das Gift überdecken soll, das sie verspritzen, sind Enoras Absichten klar erkennbar. Sie will, dass ich mich geborgen fühle.


      »Was ist eine Stickmeisterin?« Die Frage ist mir mit vollem Mund entschlüpft, und trotz ihres freundlichen Lächelns schäme ich mich für meine ungehobelten Manieren.


      »Dazu kommen wir gleich. Es gibt Dinge, die wir dringender besprechen müssen.« Wie aufs Stichwort öffnet sich die Tür meines Zimmers, und mehrere einfach gekleidete junge Mädchen rollen große, mit Textilien jeder Art und Farbe behängte Ständer herein.


      »Danke.« Enora hält eine kleine Karte in der Hand, und eins der Mädchen nimmt sie mit einem Knicks entgegen. Sie verschwinden genauso schnell, wie sie gekommen sind.


      »Deine Kosmetikerinnen haben gestern deine Maße zur Fabrik geschickt. Für den Anfang ist das hier deine Garderobe.« Geschäftig geht sie die Kleiderbügel durch, um schließlich ein leuchtend grünes Kleid und einen schwarzen Zweiteiler hervorzuziehen. Sie murmelt so etwas wie »wunderbar« vor sich hin.


      »Ich weiß, dass es hier Kleidervorschriften gibt, aber muss ich unbedingt so aufgedonnert rumlaufen?«, frage ich, als sie ein weiteres Satinkleid vom Ständer nimmt.


      »Sind die nicht schön?«, fragt sie mit dem Rücken zu mir.


      »Doch.« Das sind sie tatsächlich. »Aber wo soll ich das denn tragen?« Ich halte ein aufreizendes graues Kleid hoch. Bisher dachte ich immer, dass Karrierefrauen sich eben für ihre Chefs hübsch anziehen – meine Mutter trug Anzüge mit goldenen Knöpfen und bügelte jeden Tag die Aufschläge –, aber ich kann mir nicht vorstellen, in einem Abendkleid zu weben.


      »Das ist eines deiner Vorrechte. Jedes Mädchen nimmt an den für sie vorgesehenen Dinnerpartys der Gilde teil, und dann sind da ja auch noch die Berichte im Bulletin. Du wirst schon noch Gelegenheit haben, sie zu tragen. Aber für das alltägliche Weben gibt es nichts so Extravagantes«, erklärt sie. »Manchmal beruft die Gilde Mädchen, die sehr talentiert sind, aber nicht geschickt genug, um an den Webstühlen zu arbeiten. Es wäre Verschwendung, sie in die Küche zu schicken, deswegen arbeiten sie als Schneiderinnen für uns.«


      »Was ist, wenn ich so etwas nicht tragen möchte?« Vergeblich bemühe ich mich, nicht allzu trotzig zu klingen.


      Enora sieht mich direkt an, ohne zu blinzeln, bevor sie antwortet: »Würdest du das Talent dieser Mädchen vergeuden wollen?«


      »Warum schickt man sie nicht nach Hause?« Augenblicklich wünsche ich mir, ich hätte die Frage nie gestellt – ihr irritierter Blick wandert zwischen mir und dem Kleiderständer hin und her.


      »Niemand kehrt nach Hause zurück«, sagt sie ruhig, doch ihre Stimme hat einen angespannten Unterton. Mit zitternden Fingern durchforscht sie meine neue Garderobe.


      »Das habe ich schon gemerkt.«


      »Aber das wird dich gar nicht betreffen«, flötet sie. Offensichtlich ist sie bemüht, die Stimmung wieder zu heben. »Und du sollst wissen, dass alles, was du mit mir besprichst, zwischen uns bleiben wird.«


      Mir ist klar, dass das genau die Worte sind, die ein Spitzel wählen würde, aber irgendetwas in mir will ihr glauben. Also nicke ich kaum merklich.


      »Gut.« Enora schlendert herüber, nimmt auf dem Kissen neben mir Platz und senkt ihre Stimme zu einem Flüstern. »Was du vorhin gemacht hast, Adelice – ohne Rahmen weben –, hast du das vorher schon mal getan?«


      Ich brauche einen Moment, um zu verstehen, dass sie den Sturm von vorhin meint. »Ja. Aber nicht oft.«


      »Und du brauchst dafür gar keine Werkzeuge?«


      »Nein.« Ich bin verwirrt, aber ich flüstre weiter, genau wie sie. »Das konnte ich schon immer einfach so. Aber die Fenster sind nicht echt …«


      Sie nickt verschwörerisch.


      »Natürlich nicht. Glas ist zerbrechlich, und die Gilde will, dass die Webjungfern sicher sind. Eigentlich ist es ein großer Bildschirm, der wie ein Fenster aussieht. Ein speziell kodiertes Programm erstellt die Ausblicke rund um das Anwesen. Es gibt kein einziges echtes Fenster und auch fast jede Wand hier ist eine riesige, auf bestimmte Aussichten programmierte Projektionsfläche. Sie simuliert sogar Jahreszeiten. Die meisten Mädchen merken nie, dass es nur ein Programm ist.«


      »Es sieht so echt aus, aber ich habe mich gefragt, warum ich es nicht anfassen kann.«


      Angst blitzt in ihren schokoladenbraunen Augen auf.


      »Du musst mir vertrauen. Du darfst niemandem sagen, dass du das kannst. Benutze immer einen Rahmen, um zu weben – mache es nie ohne, auch nicht, wenn du allein bist.«


      Ich runzle die Stirn. Ihre Worte erinnern mich an den Ratschlag des Jungen aus dem Gefängnis, mich dumm zu stellen. Ich überlege, ihr von meinem Ausrutscher bei der Prüfung zu erzählen, und dass Cormac es vielleicht schon weiß, aber das würde auch nichts besser machen.


      »Ist das eine Art Vlip-Bildschirm?«, frage ich.


      »Genau, aber in besserer Qualität als die für den Hausgebrauch erhältlichen. Die Bilder sind viel realistischer.«


      Sie hat recht. Ich habe das Fenster für echt gehalten, bevor ich bemerkt habe, wie leicht es sich verändern lässt. Aber es gefällt mir nicht wirklich, dass ich das Gewitter so einfach manipulieren konnte. »Wenn jemand anderes den Bildschirm berühren würde, könnten sie ihn verändern?«


      »Ich habe so etwas bisher noch nie gesehen. Alle Webjungfern hier bearbeiten das Gewebe auf Webstühlen. Deswegen darfst du auch niemandem sagen, dass du kannst, was ich eben beobachtet habe. Verstehst du?«


      Ich frage mich, wie mir meine Webfähigkeiten jetzt noch gefährlich werden sollen, da ich doch schon im Konvent eingesperrt bin. Aber ich nicke: Ich werde den Mund halten.


      »Kluges Mädchen.« Sie atmet tief durch und springt dann wieder auf – zurück zur Sache. »Deine Stylistinnen werden um sieben Uhr dreißig hier sein. Bitte sei dann fertig mit Duschen. Dafür sind sie nicht zuständig. Falls du jemanden brauchst, um dich zu waschen, teile ich dir eine Kammerdienerin zu.«


      »Um mich zu waschen?«, frage ich ungläubig. »Falls ich das nicht selber kann?«


      Mein Unverständnis erntet ein kurzes, belustigtes Lachen. »Einige Webjungfern bevorzugen es, wenn jemand anderes …«


      »Ihre Drecksarbeit macht?«


      »Ja, so etwas in der Richtung.« Enora grinst, und ich spüre, wie das Vertrauen Wurzeln in mir schlägt. Trotz all meiner Versuche, distanziert und auf der Hut zu bleiben, mag ich Enora. Vielleicht ist das die Art, wie sie mich brechen werden – indem sie mir eine Freundin geben.


      »Valery ist deine Hauptkosmetikerin«, sagt sie. »Sie ist nett und wird dir kein lächerliches Aussehen verpassen.«


      Ich betrachte Enoras hübsches Gesicht und Haar. »Ist sie auch deine Stylistin?«


      »Das war sie …« Sie zögert, als ob es sich um ein für sie schmerzhaftes Thema handelt. Oder vielleicht darf sie einfach nicht darüber reden. »Für die nächsten vier Wochen wirst du am Training teilnehmen«, fährt sie stattdessen fort.


      »So lange dauert das?«, frage ich und zerkrümle den Kuchen, um Nüsse und Trockenobst herauszusammeln.


      »Für einige schon.« Sie zuckt mit den Achseln. »Andere werden schneller zugelassen, aber jede hat mindestens einen Monat, um zu zeigen, was sie kann.«


      »Und wenn man nicht zeigt, dass man etwas kann?«


      Enora beißt sich auf die Lippen und tut so, als würde sie die Schuhe inspizieren, die um die Kleiderständer mit meiner neuen Garderobe herum aufgereiht sind.


      »Macht man dann Kleider für die anderen Webjungfern?«, frage ich etwas zu hoffnungsvoll.


      »Ja, einige schon, aber andere werden auch Dienerinnen hier im Konvent.«


      »Die müssen dann wirklich die Drecksarbeit machen«, murmle ich. Langsam durchschaue ich die hiesigen Hierarchien.


      »Ja, das kommt vor. Viele Kandidatinnen empfinden die Belastung, die das Weben mit sich bringt, als zu hoch. Ihre Arbeit wird schlampig, sie sind zu unkonzentriert, um Webjungfern zu sein.«


      Obwohl ich es nur ungern zugebe, kann ich das nachvollziehen. Schließlich sollte niemand mit zittrigen Händen an einem Webstuhl arbeiten. Das Gewebe ist so empfindlich, Pfuscherei wäre desaströs. »Aber wie lernen wir denn?«


      »Zu weben?«


      »Ja.« Ich beiße mir auf die Lippen. »Was, wenn ich einen Fehler mache?«


      »Über deine Fähigkeiten mache ich mir keine großen Sorgen, aber du wirst beobachtet und angeleitet. Webjungfern folgen den Mustern, die die Stickmeisterin entwickelt hat. Wenn du erst mal eine gewisse Zeit mit Weben verbracht und einige Muster erlernt hast, wird die Arbeit ziemlich einfach. Es wird eine Weile dauern, bevor du ans Auftrennen und Ändern gehen kannst.«


      »Auftrennen?« Es tut weh, das Wort auszusprechen. Ich weiß nicht, ob ich wirklich wissen will, was es bedeutet.


      »Es ist nicht so übel, wie es sich anhört.« Doch sie klingt nicht, als sei sie von ihren Worten überzeugt. »Damit ist vor allem das Entfernen von schwachen oder brüchigen Fäden gemeint.«


      »Meinst du mit ›Fäden‹ Menschen?«


      Eine kurze Pause entsteht, bevor sie mir antwortet. »Ja.«


      »Wenn man etwas auftrennt, tötet man also jemanden?« Ich erinnere mich an das Weinen meiner Mutter, als wir von einer strengen Schwester aus dem Krankenzimmer meiner Großmutter geschickt wurden. Wir haben Großmutter nie wiedergesehen.


      »Es ist sehr viel humaner als das, was früher war.« Ihre warmen Schokoladenaugen glitzern verdächtig. »Damals haben die Leute ihren Lieben beim Sterben zugesehen, und dann die Körper in der Erde verscharrt.«


      »Was passiert mit den Leuten, die entfernt werden?«, flüstre ich, und denke an die zarte Hand meiner Großmutter, die meine fest drückte, bevor wir fortgeschickt wurden.


      »Im Ernst, ich weiß es nicht«, sagt sie. »Tut mir leid, aber das fällt nicht in meinen Aufgabenbereich.«


      Ihr Tonfall ist deutlich, diese Unterhaltung ist beendet.


      Ich wechsle das Thema: »Du hast zweimal die Stickmeisterin erwähnt – was genau macht sie?« Ich hoffe, dass Enora noch bereit ist, weitere Fragen zu beantworten.


      Enora lächelt, aber ihr Blick verrät, dass ihre nächste Antwort einstudiert ist. »Die Stickmeisterin hilft der Gilde, Rohmaterialien für das Gewebe von Arras zu ernten, und leitet uns bei unserer Arbeit an.«


      »Ich werde also unter ihrer Aufsicht arbeiten?« Für einen kurzen Augenblick möchte ich fragen, ob Maela die Stickmeisterin ist, aber wenn sie es ist, dann will ich es lieber nicht wissen.


      »Nein«, sagt Enora ernst. »Ihre Arbeit erfordert viel Feingefühl und ist sehr zeitintensiv. Sie spricht meist nur mit hohen Beamten oder den talentiertesten Webjungfern. Du musst noch viel lernen, Adelice«, weist sie mich zurecht.


      Das verwundert mich kein bisschen – aber ich halte meinen spitzen Kommentar lieber zurück.


      »Tut mir leid, ich habe so viele Fragen«, sage ich stattdessen. Ich will, dass sie mich mag. Ich brauche hier Verbündete, aber ihre Zurechtweisung hinterlässt einen bitteren Nachgeschmack.


      »Das kann ich dir nicht verübeln. All diese Veränderungen waren sicher nicht leicht für dich.« Sie stockt bei dem Wort Veränderungen, und ich merke, wie unangemessen es klingt. Mit vollem Bauch und am warmen Kamin war es leicht, mein anfängliches Eingesperrtsein zu verdrängen, aber jetzt nagt der Zweifel wieder an mir. Ich verachte mich dafür, dass ich vergessen konnte, was sie mit mir und meiner Familie gemacht haben – nach nur zwei warmen Mahlzeiten und einer Nacht im Luxus.


      Enora tritt näher und bedeutet mir aufzustehen. Gleich darauf hält sie mir geschäftig Kleidungsstücke an, eins nach dem anderen, und tut murmelnd und seufzend ihre Meinung kund. Ich sehe Seide und Satin, und jede Kombination ist freizügiger als die vorangegangene. Zu Hause durfte ich so etwas nie tragen. Ärmellos zu gehen, wäre unangemessen gewesen, ein weiter Ausschnitt erst recht. Hin- und hergerissen zwischen Schuldgefühlen und eingeschüchtert von den freizügigen Kleidungsstücken lasse ich meine Finger knacken. Enora bemerkt es und bringt mich ins Badezimmer. Meine Mutter hat mich auch immer abgelenkt, wenn ich unglücklich war. Jetzt, da das Valpron nicht mehr wirkt, brandet der Schmerz wieder in mir auf, sobald ich an meine Familie denke. Ohne den Hunger spüre ich ihn deutlicher. Er ist fast unerträglich.


      »Enora«, flüstre ich, während sie die Hand über den Schalter bewegt. »Weißt du, was mit meiner Familie passiert ist?«


      Enora schüttelt sanft den Kopf, aber ihr Blick ist verständnisvoll. »Ich schaue mal, was ich rausfinden kann. Aber jetzt musst du dich für den Einführungskurs fertig machen.«


      Das Bad ist genauso dekadent und riesengroß wie mein Schlafzimmer. An einem Ende stehen ein kleiner Tisch und ein Schminksessel. Ich kann mir vorstellen, wie viele Stunden ich dort verschwenden werde, während sie mich zurechtmachen. Der Rest des Raums ist mit Marmor und Porzellan gekachelt. In der Mitte steht eine große Badewanne mit Marmorstufen und Bänken, die an den Rändern mit Schnitzereien verziert sind. Ich könnte darin Schwimmen gehen. Sie ist schon gefüllt, und ich frage mich, wie das ohne mein Wissen geschehen sein kann. Vielleicht will ich es lieber gar nicht erfahren. Es gibt keine erreichbaren Hähne oder Knöpfe, aber als ich vorsichtig meinen Zeh hineinstecke, ist das Wasser schön warm. Der Gedanke an etwas Warmes, in das ich eintauchen kann, ist verführerisch. Nach den Nächten in der Zelle würde ich für ein heißes Bad meine Seele verkaufen.


      »Dein Profil zeigt, dass du Wasser magst, deswegen wurde das hier für dich erschaffen.« Enora zeigt auf den extravaganten Pool. »Und man hat dir einen Meerblick zugeteilt.«


      »Mit einer Dusche wäre ich auch zufrieden gewesen«, brumme ich.


      »Wir könnten es ändern lassen …«, sagt sie mit einem verschmitzten Lächeln, aber ich schüttle hastig den Kopf, als mir die viel zu kleine, dreckige alte Badewanne im Bad meiner Eltern wieder einfällt.


      »Das dachte ich mir.« Sie kichert und führt mich zum Sessel. »Valery ist hier, um dich zu schminken.«


      Mit einem schicksalsergebenen Seufzer lasse ich mich in den Stuhl fallen. Valery sieht fast so gut wie Enora und Maela aus. Ihre Gesichtszüge sind östlich, ihre Augen mit den schwarzen Iriden in der Mitte haben einen eleganten Schwung. Sogar in ihren hohen Absätzen ist sie viel kleiner als wir, und ich beginne zu verstehen, warum Webjungfern so sorgfältig gepflegt sind. Sie würden niemals anderen, niederen Frauen erlauben, besser als sie auszusehen. Mit Blick auf die Unmengen von Bürsten und Pinseln auf der Ablage frage ich mich, wie viel Zeit sie wohl für ihr perfektes Aussehen verschwenden.


      Nach einer Stunde des Nachziehens, Wickelns und Sprayens bringt Enora mir die Kombination, die sie für mich ausgesucht hat – ein pfauenblauer Anzug mit Puffärmeln und Beinen, die an den Knien eng werden. Er sieht dezent aus und zieht doch gleichzeitig die Blicke auf sich. Ich schlüpfe hinein und halte mich am Bett fest, als Enora mir die Pumps reicht.


      »Falscher Fuß.« Ich gebe ihn ihr zurück. »Zuerst den Linken, bitte.«


      Sie gibt ihn mir stirnrunzelnd. »Abergläubisch? Das habe ich ja noch nie gehört.«


      »Nicht abergläubisch.« Ich schüttle den Kopf. »Meine Großmutter hat mir immer gesagt, ich solle den linken Schuh zuerst anziehen, weil mein linkes Bein stärker als mein rechtes ist. Dann ist es leichter, auf einem Fuß zu stehen.« Ich ziehe den Schuh über und zeige, wie toll ich auf einem Bein stehen kann.


      »Bist du Linkshänderin?«, fragt sie.


      »Ja, wie meine Großmutter.« Die Erinnerung an sie berührt mich. Die Trauer ist schon alt, eher eine Ahnung als echter Schmerz, allerdings macht sie sich deutlicher als sonst bemerkbar. Trotzdem unterscheidet sie sich völlig von der brennenden Sorge beim Gedanken an meine Familie.


      Enora reicht mir den anderen Schuh, und Valery schiebt mich vor den Spiegel. Der Anblick ist nicht so schockierend wie gestern, aber dieses Mädchen mit dem glänzenden Haar bin nicht ich. Ich habe einfach die Haut von jemand anderem übergezogen. Valery und Enora stehen hinter mir wie stolze Eltern. Meine neue Mentorin legt mir sanft die Hand auf die Schulter. »Du siehst umwerfend aus, Adelice.«


      »Das bin nicht ich«, sage ich und sehe den fremden dunkelroten Lippen beim Sprechen zu.


      »Jetzt bist du das«, flüstert Enora. Sie spricht im gleichen Tonfall, den ich immer verwendet habe, wenn ich besser wusste, was gut für Amie ist, als sie selbst – auch wenn sie es verabscheute, zum Beispiel so etwas wie Blumenkohl. Ich frage mich, ob sich jemand um sie kümmert. Ich spüre, wie Panik in mir aufsteigt, aber mein Spiegelbild zeigt nichts davon.


      Nach dem Ankleiden bringt Enora mich zu meiner ersten Unterrichtsstunde. Ich versuche, mir den Weg einzuprägen – wie mein Korridor aussieht, welches Stockwerk man im Aufzug drücken muss – für den unwahrscheinlichen Fall, dass man mir jemals erlaubt, allein in der Anlage herumzulaufen. Wir gehen nicht durch die gleichen sterilen Flure wie gestern, stattdessen führt sie mich durch einen schönen Garten, der von den hohen Mauern des Konvents umgeben ist. Die Sonne scheint direkt auf uns herab und erschafft einen gleißenden Fleck im Zentrum der Betonburg. Palmen werfen Schatten auf kleine, stachlige Kiefern. Zu meinen Füßen tollen friedliche Tiere herum. Es ist der wildeste – aber gezähmte – Ort, an dem ich je gewesen bin. Als ich schon fast sicher bin, dass alles nur aus Projektionen wie denen in meinem Zimmer besteht, entdecke ich ihn – und mein Herz schlägt mir bis zum Hals.


      Neben einer Schubkarre kauert er und wischt sich den Schweiß mit einem Lappen von der Stirn. Der Junge aus dem Zellentrakt. Ein Gärtner, ein Gesellschafter? Welche Arbeiten muss er hier noch verrichten, und warum? Als wir vorbeigehen, blickt er auf. Während er mich genauer ins Auge fasst, erfüllt eine merkwürdige, fast greifbare Spannung den Raum zwischen uns. Er betrachtet meinen aufregend geschnittenen Anzug und mein neues Gesicht. Einen Moment lang schaut er verdutzt drein, dann verfinstert sich seine Miene. Es ist nicht einmal Ärger oder Hass. Es ist auch keine Begierde.


      Es ist Enttäuschung.

    

  


  
    
      FÜNF


      Enora eilt an dem Jungen vorbei in Richtung eines Turms, dessen Eingangstür am anderen Ende der Gartenanlage liegt. Ich muss mich zusammenreißen, nicht zu ihm zurückzugehen. Was sollte ich auch sagen? Mich entschuldigen? Mich erklären? Was hat er denn erwartet? Hat er geglaubt, ich würde den Konvent in Brand stecken und weglaufen, halb verhungert und erfroren?


      »Adelice.« Enoras Stimme lässt mich aufschrecken.


      »Was?«


      »Sei während des Orientierungskurses bitte etwas aufmerksamer«, seufzt sie, und bringt mich in den anderen Flügel des Komplexes.


      »Es ist nur …« Ich weiß nicht genau, wie ich meine Gefühle beschreiben soll. »Warum sind hier Jungs?«


      »Es gibt zahlreiche Aufgaben, die wir nicht alleine erledigen können«, lautet die nüchterne Antwort.


      Ich nicke, aber man sieht mir wohl an, dass ich ihr das nicht abkaufe.


      »Webjungfern haben wichtige Aufgaben zu erledigen«, fährt Enora leiser fort. »Die Männer sorgen dafür, dass das Drumherum funktioniert und …« Sie stockt und überlegt.


      »Und?«, ermuntere ich sie.


      »Sie sind für die Sicherheit zuständig«, beendet sie den Satz.


      »Sind wir in Gefahr?«, frage ich erstaunt.


      »Wir? Nein.« Sie klingt verbittert. »Die Gilde möchte vermeiden, dass sich nur Frauen auf dem Gelände aufhalten.«


      Enora hält sich anscheinend an ihr Versprechen, meine Fragen zu beantworten, aber diese Offenheit gleich zu Anfang macht mich stutzig. Immerhin kennt sie mein größtes Geheimnis, also ist das wohl nur logisch.


      Sie wechselt das Thema: »Du wirst heute Zeit mit den anderen Kandidatinnen verbringen. Such dir Freundinnen.«


      »Wie der erste Schultag«, brumme ich, während ich die Schar junger Mädchen vor der Eichentür beäuge.


      »Ja.« Sie nimmt mich mit ihren winzigen Händen bei den Schultern und dreht mich herum, sodass ich ihr in die Augen sehe. »Außer, dass du den Rest deines Lebens mit diesen Mädchen verbringen wirst.«


      Ich schlucke. Meine Akademiezeit ist noch nicht so lange vorbei, und trotzdem vergesse ich bereits die Gesichter meiner Klassenkameradinnen. Es war ein einziger, ewiger Schönheitswettbewerb, jedes Mädchen bewegte sich auf einem schmalen Grat, um einerseits die Reinheitsanforderungen für die Kandidatur zu erfüllen und andererseits alle anderen in den Schatten zu stellen. Jede Woche kam jemand mit irgendetwas Kosmetikähnlichem, das nicht verboten war. Ich war nicht besonders gut darin, mit den anderen zu schnattern und mich aufzudonnern. Ein Kniff in die Wange? Nein danke. Kosmetika und Schönheitsbehandlungen können zwar eine Belohnung für gutes Betragen sein, wenn man älter wird – oder gar notwendig, wenn man in die Arbeitswelt ohne Geschlechtertrennung eintritt –, aber hier an diesem Ort wirken sie noch alberner als die bis dahin geltenden Reinheitsstandards. Als könnten wir froh sein, hinter verschlossenen Türen zu verrotten, solange wir nur hübsch dabei aussehen.


      Mit möglichst neutraler Miene nähere ich mich der Gruppe. Wir sind in einem schmucklosen Flur versammelt und warten, dass die Tür vor uns sich öffnet. Von den anderen Mädchen, die sich bereits in kleine Grüppchen aufgeteilt haben, geht fröhliches Geplapper aus. Es ist eine zusammengewürfelte Truppe – ein schlankes Mädchen mit kunstvoll geflochtenem ölig-schwarzem Haar, ein anderes mit kaffeefarbener Haut und kurzen, eng am Kopf anliegenden Locken, ein Mädchen mit platinblondem Haar und maßgeschneiderter Bluse. Ich frage mich, ob sie aufgeregt oder nervös sind, ob sie wohl auch ihre Seelen für riesige Badewannen und Kamine verkauft haben, und ob sie bereit sind, alles zu tun, was die Gilde von ihnen verlangt.


      Zwei junge Uniformierte manövrieren uns in einen leeren, großen Raum voller Stuhlreihen, die auf eine weiße Wand ausgerichtet sind. Die anderen Mädchen sitzen zusammen, kichern und quatschen. Ich sehe, wie eines das Haar einer anderen berührt. Sie gehen so vertraut miteinander um. Diese Mädchen wurden nicht in Zellen eingesperrt, und sie haben offensichtlich schon mehr Zeit miteinander verbracht. Ich habe in den letzten Tagen eine ganze Menge verpasst.


      Das Mädchen mit dem schwarzglänzenden Haar lässt sich in den Stuhl neben mir plumpsen. Ein würziger Kokosduft geht von ihr aus. Aus der Nähe betrachtet, schimmert ihre Haut goldbraun, und ihr enger, langer Rock betont ihre langen Beine. Sie ist mindestens fünfzehn Zentimeter größer als ich – ohne Absätze. Unwillkürlich bin ich etwas neidisch: erstens auf ihre exotische Schönheit, und zweitens darauf, wie entspannt sie in ihrer neuen Rolle ist. Zu meiner Überraschung dreht sie sich zu mir und spricht mich an. »Sie haben uns in zwei Gruppen eingeteilt. Du bist in meiner.«


      »Sehe ich aus, als wüsste ich nicht wohin?«, frage ich mit einem schiefen Grinsen.


      »Nein, du wirkst nur etwas überfordert«, antwortet sie. »Außerdem kann man sich leicht denken, dass du neu bist, die meisten von uns haben gemeinsame Zimmer.«


      Ich senke die Stimme, so wie sie. »Gemeinsame Zimmer?«


      »Nicht jede bekommt ein eigenes.« Sie zaubert ein strahlend weißes Lächeln auf ihre Schokoladenlippen.


      »Tut mir leid, aber ich glaube, du hast mir was voraus.« Ich will wissen, woher dieses Mädchen etwas über mich und meine Lage weiß. »Ich bin Adelice.«


      »Ich weiß«, sagt sie. »Ich heiße Pryana. Meine Mutter ist Zimmermädchen in einem kleinen Hotel für Geschäftsleute. Sie hat mir beigebracht, dass man den besten Klatsch von den Zimmermädchen erfährt. Und derzeit bist du der beste Klatsch.«


      Ich denke an die Jungen und Mädchen, die mir mein Essen bringen, das Feuer in meinem Kamin anfachen und mir Kleider hinlegen, und komme mir vor wie eine blöde elitäre Zicke. Sicher nimmt man mich so wahr – eine eifrige Kandidatin, die nach Macht giert. Dabei ist mir nie in den Sinn gekommen, dass diese Leute Informationsquellen sein könnten. Oder dass sie mich beobachten.


      »Das werde ich mir merken.«


      »Also, pass auf«, sagt Pryana noch leiser, sodass unsere Unterhaltung im allgemeinen Gemurmel untergeht. »Auf deinem Niveau achten sie sehr darauf, wer dich bedient. Und mit deiner Geschichte …“


      »Auf meinem Niveau?«


      »Mädchen, denkst du vielleicht, wir alle würden so im Luxus schwelgen? Verstehe mich bitte nicht falsch, ich bin ganz zufrieden mit meiner Situation. Aber alle im Konvent fragen sich, wie eine ganz normale Kandidatin im hohen Turm landen konnte.«


      »Auf jeden Fall muss ich mich mit einem Zimmermädchen anfreunden«, murmle ich. Mir dreht sich der Kopf angesichts all dieser neuen Informationen. Ich habe eine ganz gute Vorstellung davon, warum ich eine Spezialbehandlung bekomme, und es hat nichts mit Bevorzugung zu tun.


      Pryana sieht mich skeptisch an, sie nimmt mir meine Unwissenheit nicht ab. Aber falls sie vorhat, mir auf den Zahn zu fühlen, bekommt sie keine Gelegenheit dazu, denn auf der weißen Wand vor uns erscheinen nun strahlende Farben. In einer Ecke formt sich das Abbild einer Frau. Es handelt sich um einen holografischen Vlip. Alles erscheint dreidimensional, als stünde die Frau hier bei uns im Raum.


      »Willkommen beim Training«, lächelt uns das Hologramm entgegen. »Zum Dienst an der Gilde der Zwölf berufen zu sein, ist eine Ehre, und Ehre bringt Privilegien mit sich. Der Konvent des Westens will dafür sorgen, dass der Übergang zur Webjungfer für euch glatt verläuft und Spaß macht. Jeder von euch wird eine Mentorin für das Training zugewiesen. Sie wird eure Fragen beantworten und euch in Sachen Benehmen und Kleidung beraten.«


      Ich sehe mich um. Die Blicke der anderen Mädchen sind wie gebannt auf den Vlip gerichtet. Pryana ertappt mich beim Herumschauen und grinst.


      »Arras braucht Mädchen wie euch«, fährt die Schauspielerin im Vlip fort. »Die Gilde ist eine komplexe Organisation, auf deren Schultern die Sorge um die ganze Welt lastet, und ihr seid ein wichtiger Teil unserer Elite. Während des Trainings wird man euch bei der Verrichtung verschiedener Aufgaben beobachten. Wir messen eure Fähigkeiten, eure Präzision und eure Hingabe für den Erhalt von Arras. Eure Arbeit wird sorgfältig kontrolliert, und auch euer Verhalten behält das Sicherheitspersonal mithilfe der Audio-Überwachung im Blick, damit wir hier in dieser Anlage die Sicherheit aller gewährleisten können. Diese Informationen geben wir euch im Vertrauen auf eure Loyalität zur Gilde der Zwölf. Jede Einzelne von euch wurde hergebracht, weil sie das Potenzial hat, Webjungfer zu werden, doch eure Einordnung und euer Status im Konvent hängen letztlich von den Beobachtungen unseres eigens dazu bestimmten Trainingsausschusses ab.«


      Manche Mädchen beginnen überrascht, miteinander zu tuscheln. Wahrscheinlich hat man ihnen noch keine Mentorinnen zugewiesen. Fast tut es mir leid, dass einige von ihnen alles aufgegeben haben, nur um hier als Dienerinnen zu enden. Aber nur fast.


      »Euer Platz im Konvent ist gesichert, sobald die Gilde euch einmal berufen hat. Jedes Mädchen bekommt im Konvent des Westens eine Chance, die seinen Fähigkeiten angemessen ist, und unabhängig davon, wo im Manipulationsdienst man euch letztlich einteilt, werdet ihr viele der Privilegien genießen, die den Webjungfern zustehen. Aufgrund des geheimen Wissens, das Teil eurer Ausbildung ist, könnt ihr nicht wieder in euer normales Leben zurückkehren. Aber ihr alle habt hier von heute an ein Zuhause und eine Arbeit.«


      »Was soll das denn heißen?«, zischt Pryana neben mir.


      »Es bedeutet«, ich beuge mich zu ihr herüber, damit nur sie mich hören kann, »dass einige von uns vielleicht am Ende den Küchenboden schrubben.«


      Sie reißt die Augen auf, schüttelt aber ungläubig den Kopf.


      »Hast du jemals dein Zimmermädchen gefragt, wie sie zum Kloputzen gekommen ist?«, frage ich.


      »Ich werde sie fragen.«


      Es dürfte ihr wohl kaum gelingen, eine ehemalige Kandidatin zu dem Eingeständnis zu bewegen, dass man sie abgelehnt hat. Es ist eine Sache, über fremder Leute Elend zu tratschen, aber sich das eigene Elend einzugestehen, ist etwas ganz anderes.


      »Eure Pflichten werden je nach Fähigkeiten zugeteilt. Es gibt immer Aufstiegsmöglichkeiten für loyale Webjungfern«, fährt das Hologramm fort. Dahinter schiebt sich eine riesige Maschine ins Bild. Es ist ein Webstuhl, wie der, den man mir beim Testen gezeigt hat, nur größer. Kolben und Räder greifen nahtlos ineinander, verbunden mit einer Reihe verschachtelter silberner Rohre. Während die Frau spricht, schieben sich glitzernde Bänder, goldene und andersfarbige, über den Rahmen. Ich weiß, dass die goldenen Lichtbänder die Zeit sind, und wenn ich mich stark genug auf die Wahrnehmung des Gewebes um mich herum konzentriere, sehe ich sie vorbeifließen und Stränge bilden. Die anderen Farben winden sich um die Bänder und bilden so einen festen, bunten Teppich.


      Bis jetzt habe ich Webstühle nur während der Prüfungen gesehen, und ich habe so viel Zeit darauf verschwendet, gegen mein Verlangen, den Stoff zu berühren, anzukämpfen, dass mir die Komplexität des Gewebes entgangen ist. Jetzt leuchtet mir das Leben selbst daraus entgegen. Aber als ich genauer hinschaue, verändert sich der Bildschirm. Der Webstuhl wechselt die Einstellung, und ein bestimmter Ausschnitt schiebt sich in die Mitte des Bilds. Zuerst erscheinen die Fasern wie die Ansicht einer Stadt aus der Vogelperspektive. Dann zoomt das Gewebe noch näher heran, bis man eine Straße erkennt. Und schließlich sieht man eine Familie in ihrem Haus sitzen. Anschließend fährt der Vlip in die Übersichtsaufnahme zurück, die wir zuerst gesehen haben, und alles erscheint wieder als komplexe Struktur.


      »Webjungfern arbeiten Hand in Hand mit den Männern, die die Gilde der Zwölf führen. Im Konvent des Westens wird sich eure Arbeit auf die Grundlagen des Webens, auf Ausbesserungen und Stickerei konzentrieren. Die Anlage ist für Nahrung und Wetter zuständig, unsere besten Webjungfern bearbeiten außerdem spezielle Aufgaben, die unseren Sektor betreffen. Ihr alle wurdet aufgrund eures bei der Prüfung ermittelten Talentprofils hierher gebracht. Solltet ihr Fähigkeiten auf anderen Gebieten entwickeln, kann die Gilde euch jederzeit versetzen. Die vier Konvente arbeiten eng zusammen, um Arras physisch zu erhalten und sicherzustellen, dass die Welt in Ordnung und Wohlstand verbunden bleibt. Die Standorte der Konvente wurden sorgfältig so ausgewählt, dass sie eine optimale Kontrolle über das Gewebe bieten, und obwohl sich die Aufgaben der in ihnen arbeitenden Frauen unterscheiden, sind alle gleich wichtig. Fortgeschrittene Webjungfern können Stickarbeiten ausführen, eine Form der Manipulation, die Arras erweitert und lebenswichtige Elemente sichert. Frieden und Wohlstand in Arras werden durch eure Arbeit an den Webstühlen ermöglicht. Das Befolgen der Webmuster sichert das fehlerfreie Funktionieren der Metros. Das Durchsuchen des Gewebes nach Abweichungen erlaubt es uns, bedrohliche Verhaltensweisen und Umstände abzustellen, bevor sie die Sicherheit der Einwohner negativ beeinflussen. Es wurden spezielle Techniken zum Säubern und Auswechseln der zu schwachen oder verdrehten Fäden entwickelt. Wir arbeiten mit den Akademien zusammen, um Abweichler schon in jungen Jahren zu erfassen. Dadurch entsteht eine absolut verbrechens- und unfallfreie Bevölkerung. Wir verlassen uns darauf, dass ihr uns über jede Unregelmäßigkeit im Gewebe zeitnah informiert.«


      Das hat Cormac also gemeint, als er mich im Café ausgelacht hat. Arras ist nicht so friedlich, wie der Stream und die hohen Beamten es uns glauben machen wollen, zumindest nicht von sich aus. Wie auch immer das Säubern funktioniert, ich bin mir sicher, dass sie genau das nach meiner verpatzten Einberufung in Romen gemacht haben. Würde sich die Bevölkerung immer noch so sicher fühlen, wenn sie wüsste, dass es abweichendes Verhalten gibt, das nur aus dem Gedächtnis gelöscht wird? Oder dass die Fäden ihrer Kinder herausgerissen werden können, wenn eine Lehrkraft Bedenken äußert? Zum ersten Mal bin ich froh, dass ich keine Lehrerin bin, die in so einer Situation steckt. Und ich verstehe jetzt, warum wir in diesem Käfig mit falschen Fenstern gehalten werden. Nachdem wir all das nun wissen, können sie uns wirklich nie wieder nach Hause lassen.


      Der Vlip zeigt nun statt des Hologramms eine Diashow von Arras, was meine Aufmerksamkeit von der schrecklichen Erkenntnis ablenkt. Ich betrachte die Bilder, bin jedoch enttäuscht – die Metros auf dem Vlip sehen genau wie Romen aus. Viel Beton, Hochhäuser mit Tausenden von Fenstern ragen aus den Metro-Zentren hervor, in einem exakt spiralförmigen Muster von kleineren Häusern und Geschäften umgeben. Nur die Pflanzen sind anscheinend andere. In Romen hatten wir Gras und Ulmen, Büsche und sorgsam gehegte gelbe und weiße Blumen. In diesen Metros hingegen gibt es Palmen, Kiefern, Farne und hohes, gelbes Gras – alles Pflanzen, die ich nur von den Bildschirmen im Akademieunterricht kenne. Die Unterschiede sind minimal, aber es ist trotzdem irgendwie aufregend, den Rest von Arras zu sehen.


      »Willkommen im Konvent des Westens. Mögen eure Hände gesegnet sein«, beendet die Hologrammstimme den Vortrag.


      Das letzte Bild ist das eines hoch aufragenden Gebäudekomplexes, das ich schon oft in der Akademie gesehen habe. Es ist der Ort, an dem ich jetzt bin: Der Konvent des Westens. Einige Mädchen quietschen vor Begeisterung, aber ich spüre das Gewicht des Betons und der Steine um mich herum. An der Anlage ist nichts Besonderes. Sie ist von Mauern umgeben. Industriell. Was die anderen begeistert, ist das, wofür es steht – das Versprechen von Macht und Privilegien. Ich sehe nur, dass das Gebäude keine Fenster hat und dass es wie ein unendlich hoher Käfig, aus dem es kein Entkommen gibt, in den wolkenlosen Himmel ragt.


      »Du siehst ein bisschen blass aus«, flüstert Pryana mir zu, als der Bildschirm erlischt. »Ist dir schwindelig von den bewegten Bildern?«


      Ehrlich erfreut über ihr Interesse schüttle ich den Kopf. »Mir geht’s gut. Die letzten Tage waren nur sehr anstrengend.«


      »Also ich bin bereit, an den Webstühlen loszulegen. Seit der Prüfung bin ich schon scharf darauf.« Ihre kaffeeschwarzen Augen glänzen vor Vorfreude.


      »Konntet ihr sie noch nicht ausprobieren?«, frage ich verblüfft.


      »Nein. Bis jetzt hatten wir nur Maßnehmen, Benimmunterricht und Vlip-Vorträge in kleinen Gruppen. Lass mal überlegen. Wir sind mindestens hundertmal darauf hingewiesen worden, dass wir unbedingt keusch bleiben müssen, wenn wir unsere Fähigkeiten bewahren wollen.«


      »Sieht nicht so aus, als wäre das hier ein großes Problem.« Ich lache über ihren genervten Gesichtsausdruck.


      »Machst du Witze?« Sie rollt mit den Augen. »Hast du den da gesehen?« Sie deutet auf die Tür, an der Erik schon wartet, um uns zu unserer nächsten Veranstaltung zu scheuchen. Enora sehe ich nicht, aber ich vermute, dass sie um diese Zeit wie die meisten Webjungfern bei der Arbeit ist.


      »Der?«, frage ich lässig.


      »Komm schon. Der sieht super aus! Wenn alle Assistenten so gut aussehen, dann müssen sie mir den Zettel mit den Reinheitsstandards jeden Tag vor die Nase halten.«


      Zugegebenermaßen, sie hat recht. Heute ist sein wildes blondes Haar nach hinten gekämmt und liegt gepflegt auf den Schultern seines schwarzen Nadelstreifenanzugs. Ich frage mich, ob er wegen seiner Fähigkeiten oder aufgrund seines Aussehens Maelas Assistent geworden ist. Pryanas unverhohlenes Interesse ist trotzdem etwas zu dick aufgetragen. Aber auch die Reaktionen der anderen Mädchen sind auffällig. Einige werfen ihm verstohlene Blicke zu, oder sie setzen sich aufrecht hin und bringen ihr Dekolleté zu Geltung – alle sind sich seiner Präsenz bewusst. Wahrscheinlich ist das auch kein Wunder, angesichts jahrelanger Geschlechtertrennung. Irgendein Wachmann oder Assistent wie Erik ist für die meisten von uns der erste männliche Kontakt in unserem Alter. Ich will mich nicht kleinmachen wie manche von ihnen, so als wäre mir meine Weiblichkeit peinlich. Vielleicht habe ich ja deswegen so eine spitze Zunge, wenn Männer in der Nähe sind, und auch mein Herzklopfen beim Anblick des Jungen in der Zelle könnte etwas damit zu tun haben.


      »Ja, der ist schon süß«, sage ich, weil ich nett sein will. »Sein Haar ist aber schrecklich lang. Es wundert mich, dass sie ihn so herumlaufen lassen.«


      »Bei dir werden sie vermutlich keine Probleme mit den Reinheitsstandards haben«, zieht Pryana mich auf. »Außerdem habe ich gehört, dass in Küstenorten wie Saxun lange Haare normal sind. Oh, wir müssen los!«


      Die meisten Mädchen sind schon im Flur, Erik bildet die Spitze, und einige andere Beamte kommen hinterher.


      »Meine Damen, heute werde ich euch über das Gelände führen. Wie ihr wisst, assistiere ich Maela, der für die Ausbildung zuständigen Webjungfer. Leider ist sie derzeit unabdingbar für den Webvorgang. Wir werden jetzt die verschiedenen im Konvent untergebrachten Werkstätten und Abteilungen besichtigen.« Erik spricht laut, damit die ganze Gruppe ihn hören kann. »Seid versichert, dass ich für diese Führung bestens qualifiziert bin.«


      »Verflixt!«, brummt Pryana. »Wieder keine Webstühle. Aber wenigstens können wir ihm heute hinterherlaufen.«


      Anstatt ihr recht zu geben, schnappe ich mir ihren Arm, um sie mit nach vorn zu ziehen. Ich will nicht eine Minute dieser Tour verpassen. Erik runzelt die Stirn, als ich mich vordrängle, sagt aber nichts.


      »Mädchen«, flüstert Pryana, »er sieht dich an!«


      »Ja, weil ich gerade die halbe Gruppe umgeschubst habe, um hierher zu gelangen«, flüstre ich zurück.


      »Also, ich mag deine Art.«


      Ich grinse sie an und wende meine Aufmerksamkeit dann Erik zu, der weiter seinen Text abspult. Als sich der Flur in drei Gänge verzweigt, führt Erik uns in den linken. »Die meisten von euch werden auf der Einsteigerstufe arbeiten.« Er öffnet eine Tür, die in einen großen Raum führt. Innen stehen ordentliche Reihen kleiner Webstühle, und an jedem arbeitet eine Webjungfer eifrig an ihrem Stückchen Arras. Am hinteren Ende lassen einige quadratische Fenster etwas Licht herein, aber in der engen Werkstatt herrscht gedrückte Stimmung.


      »Man sollte erwarten, dass sie uns etwas mehr Licht gönnen«, bemerkt Pryana.


      »Vor allem, da das noch nicht mal echte Fenster sind«, brummle ich dazu. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Erik die Stirn runzelt.


      »Keine echten Fenster?«, wiederholt Pryana.


      Zwischen ihrer Überraschung und Eriks genervtem Blick fällt mir ein, dass ich eigentlich gar nicht wissen sollte, dass die Wände und Fenster der Anlage programmierte Bildschirme sind. Wilde Tiere sind einigermaßen glücklich, solange sie nicht wissen, dass sie in einem Käfig stecken.


      »Ja, die Fenster in meinem Zimmer sind riesig«, lüge ich. »Die könnten echt größere Fenster in den Werkstätten anbringen.«


      Pryana entspannt sich, zufrieden mit meiner Erklärung, aber Erik wirft mir einen einschüchternden Blick zu, bevor er sich wieder der Gruppe zuwendet.


      »Auf der Einsteigerstufe organisiert man die Rationierung – es geht darum, Nahrung aus den Anbaugebieten in die anderen Städte Arras’ zu weben. Auf dieser Stufe sucht man auch nach losen Fäden oder anderen Zeichen von Verfall«, erklärt er uns, während wir Raum um Raum ablaufen. Es muss Hunderte Webjungfern geben, die sich mit diesen einfachen Aufgaben beschäftigen.


      »Von da aus«, erklärt er beim Einbiegen in den anderen Flur, »könnt ihr zu den Wetterwerkstätten aufsteigen, die sich um die richtigen Niederschlagsmengen kümmern. In anderen Abteilungen werdet ihr vielleicht routinemäßige Entfernungen und Änderungen wie zum Beispiel Transfers durchführen.«


      Die Wetterwerkstätten sind geräumiger, und nur ungefähr ein Dutzend Mädchen arbeitet in einem Zimmer. Die Webstühle, an denen sie arbeiten, sind größer, und keines von ihnen scheint die Neuankömmlinge zu bemerken, die ihnen zuschauen. Vielleicht ist es ihnen auch einfach egal.


      »Hier würde ich lieber arbeiten«, sagt Pryana.


      Ich muss ihr recht geben. Ich weiß nicht, ob ich mit der Enge der ersten Werkstätten und mit den untergeordneten Aufgaben der Einsteigerstufe klarkommen würde.


      »Die begabtesten Webjungfern arbeiten im nächsten Flügel«, ruft Erik in die Menge.


      Wir folgen ihm aus dem Gang hinaus und in einen runden Raum. Die schwere Tür dieser Abteilung ist bewacht, und eine Sicherheitskontrolle ist erforderlich.


      »Leider ist die Arbeit, die in diesen Werkstätten verrichtet wird, so wichtig, dass wir es nicht riskieren können, die hier arbeitenden Webjungfern zu unterbrechen«, sagt er.


      Die meisten Mädchen um mich herum murren und zischen, aber er hebt die Hand, um anzudeuten, dass er seinen Vortrag nun beenden möchte.


      »Ich verstehe, dass eure Enttäuschung groß ist, aber es ist notwendig. Die oberen Stockwerke beherbergen die Notfalleinheiten, die sicherstellen, dass im westlichen Sektor keine Unfälle passieren. Und sie beherbergen die Ursprungsabteilung. Die Webjungfern dort überwachen die Überbringung der Babys in ganz Arras.«


      »Was?«, scherzt Pryana laut, und einige der Mädchen kichern. »Da oben gibt’s Babys?«


      Erik schüttelt den Kopf, aber seine Mundwinkel zucken.


      »Nein«, erklärt er. »Der Vorgang ist sehr präzise organisiert. Sobald einer Schwangerschaft durch die örtliche Gildenklinik zugestimmt wurde, arbeitet die Ursprungsabteilung eng mit den ansässigen Ärzten zusammen, sodass das neue Leben reibungslos beginnen kann. Damit das gelingt, legen Webjungfern Termine für Geburten fest und weben die neuen Fäden ein, sobald das Kind von den Ärzten entbunden wird. Für uns hier im Konvent ist das eine Routineangelegenheit. Aber sie erfordert Fingerspitzengefühl.«


      »Ich will Babys überbringen«, meint ein kleines Mädchen mit hellbraunem Haar. »Wäre das nicht schön?«


      Ich nicke automatisch, aber meine Gedanken sind bei meiner Mutter und der riesigen Narbe quer über ihren Bauch.


      Meine Eltern haben mir erklärt, wie Babys entstehen. Sie hielten es nicht für richtig, auf Reinheitsstandards zu bestehen, ohne mir zu sagen, wovon ich mich fernzuhalten habe. Aber wie die Babys dann auf die Welt kommen, haben sie mir nie gesagt. Erst jetzt verstehe ich, warum es für sie unmöglich war, ohne Erlaubnis ein weiteres Kind zu bekommen. All die Jahre habe ich meiner Mutter mit der Bitte um ein Geschwisterchen in den Ohren gelegen und wollte einfach nicht einsehen, warum das unmöglich sein sollte. Warum hat sie mir nicht mehr über den Gang dieser Dinge erzählt? Vielleicht hätte ich dann gewusst, dass ich im Fall einer Einberufung fliehen muss, anstatt auf meinem Stuhl zu sitzen und zu warten.


      »Was ist da oben noch?«, fragt Pryana Erik, wobei sie etwas zu nahe an ihn herantritt.


      Ich beobachte wie sie aus der sicheren Gruppe ausschert. In ihrem engen Kleid und mit ihren langen, honigfarbenen Beinen wirkt sie locker und selbstsicher. Ich bewundere sie für ihr zur Schau getragenes Selbstbewusstsein und bin ehrlich gesagt auch etwas neidisch. Erik beachtet sie allerdings kaum, was entweder bedeuten könnte, dass er wirklich sehr professionell ist, oder aber, dass er vielleicht mehr als nur der »persönliche Assistent« von Maela ist.


      »Alles andere ist Verschlusssache«, sagt er und entfernt sich einen Schritt von Pryana, um der Gruppe zu bedeuten, dass es Zeit zu gehen ist.


      »Vielleicht steht er nicht auf Frauen«, brummt Pryana, als sie wieder neben mir steht.


      »Man hat ihm beigebracht, Abstand zu halten«, sage ich. »Wahrscheinlich würde er nicht lange bleiben, wenn alle Neuzugänge in seiner Umgebung sofort unkeusch würden.«


      »Damit hast du wohl recht«, seufzt Pryana. »Aber anschauen darf ich ihn ja.«


      Beim Weitergehen bin ich hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, kühle Distanz zu wahren, und dem, Pryana über alles, was ich verpasst habe, auszufragen. Glücklicherweise ist sie ohnehin begierig darauf, mich auf den aktuellen Stand der Dinge zu bringen.


      »In Cypress gab es zehn Berufungen«, erklärt sie im Weitergehen. »Ich glaube, das war ein Rekord.« Ihr Tonfall klingt stolz.


      »Und sie haben euch alle bei den Prüfungen entdeckt?« Ich frage mich, ob die Mädchen in Romen besonders untalentiert sind.


      »Na klar. Die meisten von uns sind da drüben.« Pryana deutet auf die Mädchen, die zu Beginn ganz am Ende der Gruppe liefen, jetzt aber die Spitze bilden. Sie haben das gleiche leuchtend schwarze Haar und die gleiche olivbraune Haut wie sie.


      »Warst du mit welchen von ihnen befreundet?«


      Pryana schüttelt angewidert den Kopf.


      »Nein. Die Mädchen in dieser Stadt interessieren sich nur für ihre Kennenlern-Verabredungen. So sind die Städte im Norden. Ich habe gehört, dass die Leute im Osten nach mehr streben.«


      Einen Moment lang frage ich mich, was man wohl über uns Leute im Westen sagt, aber ich spreche den Gedanken nicht aus. Ich möchte lieber wissen, warum Pryana froh ist, hier zu sein. »Was ist mit dir?«, erkundige ich mich. »Was ist mit deiner Familie? Hat sie sich über deine Einberufung gefreut?«


      »Klar!« Sie schaut mich an, als wäre ich nicht ganz richtig im Kopf. »Meine Mutter ist Zimmermädchen. Sie hat immer davon geträumt, dass aus mir mal etwas Besseres wird, und meine kleine Schwester kann die Einberufung auch gar nicht erwarten.«


      Mein Herz zieht sich bei dem Gedanken zusammen, dass Pryana in ein paar Jahren vielleicht ihre Schwester wieder zu Gesicht bekommt. Nach dem Widerstand meiner Eltern wird die Gilde bestimmt sicherstellen, dass Amie niemals hierher gelangt, auch wenn sie ausgewählt wird. Und ich bin mehr als nur ein bisschen neidisch darauf, mit welcher Leichtigkeit Pryana sich an das neue Leben gewöhnt.


      Zu meinem Erstaunen hält man uns auf, als wir den Eingang zu einem weiteren Flügel der Anlage erreichen. Erik flüstert mit einem anderen Wachmann und verschwindet in ein Nebenzimmer. Anstatt uns weiterzuführen, bedeutet der Wachmann uns zu warten. Kurz darauf tauchen noch mehr Wachleute auf. Ich bekomme ein ungutes Gefühl. Wir werden aufgefordert, in den Gang zurückzukehren, und dann führt man uns zu einer langen, gewundenen Treppe. Wir steigen in den Türmen auf wie die unglückseligen Prinzessinnen in den Märchenbüchern, die meine Eltern in Geheimfächern in der Wand versteckt hielten.


      Die Treppe führt in einen großen, steinernen Raum, dessen merkwürdig geformte Fenster zu klein sind, um hindurchzukriechen, aber groß genug, um hinauszusehen – die Art von Raum, in dem man ein Mädchen wegsperren würde. Überall stehen große, stählerne Webstühle, ähnlich denen in dem Vlip, nur dass diese hier kalt, glatt und leer sind. Alle sind durch eine Reihe von Röhren und Rädchen miteinander verbunden. Rohre laufen an den Wänden entlang und winden sich um die riesigen Stahlungetüme. In gleichmäßigen Abständen stehen kleine, gepolsterte Hocker im Raum verteilt. Ich frage mich, ob sie die hier arbeitenden Webjungfern weggeschickt haben, damit wir die Webstühle benutzen können.


      Die anderen Mädchen gestikulieren und tuscheln mit weit aufgerissenen Augen, und einmal mehr fühle ich mich ausgeschlossen.


      Maela, die genauso großartig aussieht wie gestern im Spiegelraum, tritt ein, gefolgt von Erik und einem weiteren Leibwächter. Der andere Wachmann hat kurzes Haar, aber beide Männer sehen fantastisch aus, sehr kantig und eindeutig gefährlich. Maela richtet sich vor uns auf, ihr scharlachrotes Kleid ein schimmernder Blutstropfen vor dem schwarzen Hintergrund ihrer Leibwächter. Ich weiß, dass sie uns einschüchtern will, aber ich straffe mich und schiebe trotzig das Kinn vor.


      »Guten Nachmittag«, trällert sie mit ausladender Geste. »Heute beginnt eure Reise ins Webjungferntum, der erste Test steht euch bevor. Ich werde eure natürliche Begabung messen, das Gewebe zu erkennen, sowie eure Kontrolle über eure Fähigkeiten. Der Test wird auch den Städten, die ihr vor euch seht, von großem Nutzen sein.«


      Einige Mädchen applaudieren bei dieser Ankündigung, aber ich starre einfach in den Raum.


      »Unerwarteterweise haben wir heute etwas ganz Besonderes für euch. Im Normalfall hättet ihr keinen Zugang zu echten Rahmen, bis euer Talent gemessen und bestätigt wurde, aber dieses Jahr haben wir Anlass zu einer vorzeitigen Aufstockung. Ich weiß, wie sehr ihr euch freut, eine solche Gelegenheit zu erhalten!« Ihr Blick huscht zu mir. »Aber wie ihr im Orientierungs-Vlip schon gehört habt, werdet ihr nicht alle Webjungfern werden.«


      Die Gruppe um mich herum wird unruhig. Das freudvolle Gezwitscher, das noch vor einer Stunde zu hören war, weicht stummer Panik.


      »Ihr könnt euch allerdings darauf verlassen, dass ihr, hat man euch erst einmal eingeladen …«


      Unwillkürlich entschlüpft mir ein Lachen.


      »Adelice, ist hier etwas lustig?«, fragt Maela harsch, und alle drehen sich um und starren mich an.


      »Ich musste nur gerade an etwas von vorhin denken.« Ich lächle und zwinge mich, ihrem Blick standzuhalten. »Bitte mach weiter.«


      Wenn Blicke töten könnten.


      »Wie ich gerade sagte …« Maela ist nur kurz aus dem Takt gekommen, aber sicherlich habe ich unnötigerweise ihre Aufmerksamkeit auf mich gezogen. »… werdet ihr alle weiterhin hier im Konvent arbeiten. Viele von denen, die aus dem Web- und Stickvorgang ausgeschieden sind, sind in ihren Stellungen hier sehr zufrieden.«


      Beispielsweise die Zimmermädchen und Butler.


      »Es wird immer einen Platz für euch geben.« Maela lächelt knapp, aber aufmunternd. Und die meisten Mädchen sehen nun versöhnt aus, einige scheinen jedoch noch über das nachzudenken, was sie gerade gehört haben.


      »Eine der wichtigsten Aufgaben beim Weben ist die Entfernung von schwachen Fasern. Jede Person, jedes Ding, jeder Ort in Arras hat seinen eigenen Faden – beziehungsweise, im Falle von Orten, eine Stückchen Gewebe. Wir erhalten Arras, indem wir Fasern umverteilen, hinzufügen und entfernen. Ist ein Faden schwach, gefährdet das auch andere in seiner Umgebung. Wir müssen sie sorgfältig reparieren oder ersetzen, aber manchmal müssen wir sie auch ganz entfernen.«


      Sie wendet sich jetzt direkt an mich. »Wenn zu viele Fasern schwach sind, geraten größere Gebiete in Gefahr, und das, wie ihr euch denken könnt, gefährdet die Allgemeinheit.« Sie unterbricht den Blickkontakt mit mir, um Zustimmung heischend ins Publikum zu schauen.


      Die anderen Kandidatinnen nicken. Ich nicht. Pryana neben mir stößt mich an, wie um mich zum Mitmachen aufzufordern.


      Keiner stellt irgendwelche Fragen. Alle nicken synchron mit den Köpfen, als ob es egal wäre, warum wir das alles machen sollen. Wir müssen tun, was die Gilde von uns verlangt, weil sie sagt, dass es wichtig ist. Macht das langsame An- und Abschwellen der Zeitbänder sie kein bisschen neugierig? Wollen sie nicht wissen, wie die Maschinen uns bei der Arbeit unterstützen? Ich, als Maelas unwillkommenste Schülerin, bin die Falsche, diese Fragen zu stellen, und sonst scheint sich niemand dafür zu interessieren.


      »Heute werdet ihr eure erste Entfernung vornehmen«, teilt Maela uns mit.


      »Meinst du damit das Auftrennen?«, fragt Pryana. Einen kurzen Augenblick lang wird Ungeduld in Maelas Antlitz sichtbar, aber sie bleibt ruhig.


      Ich mag Pryana und will mich mit ihr anfreunden – das wird Enora freuen.


      »Ja, manche Leute nennen es so. Ich persönlich finde diesen Ausdruck vulgär.« Maelas Tonfall bleibt ruhig, nur ihr Gesicht verrät ihre Anspannung.


      Ich finde das alles vulgär, aber ich halte den Mund, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit von ihr oder ihren ergebenen Schülerinnen auf mich zu ziehen.


      Maela nickt Erik zu, woraufhin er mit zwei Schritten zur Wand geht und einige Knöpfe drückt. Die anderen Mädchen beobachten ihn. Pryanas Blick wird beinahe gierig, als er dicht an uns vorbeikommt. Sobald er den Code eingegeben hat, erscheinen glitzernde, fast transparente Stoffe auf den Webstühlen im Raum. Das veranlasst die Mädchen schließlich, ihre Blicke von Erik abzuwenden. Einige schnappen nach Luft, und eine weicht sogar zurück, als würde schon der pure Anblick des Stoffes ihr Angst machen.


      Für Mädchen, die bisher nur einen Übungsrahmen beim Testen in die Finger bekommen haben, muss dieser Blick auf Arras überwältigend sein. Obwohl ich das Gewebe schon mein ganzes Leben lang sehen konnte, spüre ich jetzt, wo der aufgespannte Stoff sich uns darbietet, ein Kribbeln im Bauch.


      »Könnt ihr das Gewebe ohne Webstuhl sehen?« Die Frage rutscht mir einfach heraus, aber ich muss endlich wissen, wie sehr ich mich von den andern unterscheide.


      Erik schaut mich neugierig an, doch Maela wirkt langsam wirklich verärgert.


      »Nein, das ist doch lächerlich. Das Gewebe besteht aus der Zeit und Materie, die wir selbst bewohnen. Natürlich kann man das nicht einfach sehen«, blafft sie mich an.


      Nur dass ich das natürlich kann. Aber offensichtlich kann sie es nicht, und den verwirrten Blicken der anderen entnehme ich, dass sie es auch nicht können. Nur ich habe diese Fähigkeit.


      »Das«, sie zeigt auf ein großes, verschnörkeltes Stück Stoff in leuchtendem Grün, Rosa und Rot, »seid ihr.«


      Die Mädchen kommen näher heran und drängen sich um das schimmernde Gewebe.


      »Wir sind schön«, bemerkt ein kleineres Mädchen voller Bewunderung.


      »Natürlich seid ihr das«, gurrt Maela sanft. »Die anderen Ausschnitte stammen aus verschiedenen Städten im westlichen Sektor. Die Webstühle erlauben uns, die momentane Verfassung von Arras aufzurufen und zu beobachten, und jeden Tag stutzen die Webjungfern den Teil des Stoffes zurecht, für den wir zuständig sind. Sie suchen nach brüchigen Fäden und bearbeiten die Entfernungsaufträge, die wir von den entsprechenden Stellen erhalten.«


      Sie zeigt uns, wie man die Webstühle einstellen muss, um die Feinheiten aus größerer Nähe sehen zu können. Unter unseren Blicken verwandelt sich ein Ausschnitt von Arras, der bis dahin nur ein einziges Farbengewirr war, in das detailreiche Bild eines Hauses.


      »Kann man die Entfernung eines Fadens beantragen?«


      »Ja, natürlich. Normale Bürger können den Vorgang anfragen, genau wie Rechtsvollzugsbeamte. Krankenhausangestellte beantragen die Entfernung von schwachen oder alten Menschen.«


      Ich denke an meine Großmutter und frage mich, wer wohl ihren Antrag gestellt hat. Sicher nicht sie selbst, und meine Mutter war es auch nicht. Ich verspüre ein Jucken in den Augen bei dem Gedanken daran, dass irgendein Arzt einfach beschlossen hat, dass ihre Zeit abgelaufen war.


      »Diese Webstühle fokussieren sich auf Gegenden, in denen Instandhaltungsmaßnahmen notwendig sind. Wir werden sie begutachten, und ihr erhaltet die Möglichkeit, den Schwachpunkt zu bestimmen und zu entfernen. Ihr könnt zwar mit den Webstühlen näher heran und weiter weg fahren und sogar nach ganz bestimmten Fasern suchen, aber es bedarf besonderer Fähigkeiten, die Schwachstellen auch ohne diese Vergrößerungs- und Ortungsfunktionen aufzuspüren.«


      Ich beginne, unruhig zu zappeln, und merke, dass es einigen anderen genauso geht. Man erwartet eine ganze Menge von uns, wenn man bedenkt, dass wir noch ganz frisch sind.


      »Kein Grund zur Panik«, beschwichtigt Maela, die offenbar die Anspannung ihrer Zuhörerinnen bemerkt. »Ihr benutzt einfach eure Finger, um das Gewebe zu lesen. Seht her.«


      An den nächstbesten Webstuhl tretend, streicht Maela mit ihrem langen, gepflegten Finger über die Fläche. Von links nach rechts fährt sie den Stoff in geraden Bahnen nach, bis ihre Hand auf einmal innehält. Maela schließt kurz die Augen und lässt ihren Finger an der entsprechenden Stelle verharren.


      »Hier«, sagt sie. In der Gruppe herrscht vollkommenes Schweigen. »Hier ist es dünner als der Rest. Abgenutzt und verbraucht. Ich kann die Belastung fühlen, die dadurch auf die umliegenden Fasern ausgeübt wird. Sie müssen mehr als ihren gerechten Anteil zum Zusammenhalt des Stoffes beitragen.«


      Keine traut sich zu atmen, als Maela ein langes silbernes Instrument von der Ablage am Rand des Webstuhls nimmt. »Einfach dieses Ende einhaken«, sagt sie, während sie vorsichtig den Haken zwischen den Fasern einführt und eine davon mit einer raschen Bewegung herausreißt. Ein schimmernder Faden hängt von dem Haken herab, sie hält ihn so, dass wir ihn alle gut sehen können. »Ganz einfach.«


      Mir dreht sich der Magen um. Wie fühlt es sich wohl an, entfernt zu werden? Der Faden existiert noch, aber wo ist diese Person jetzt?


      »Wer will anfangen?«, fragt Maela.


      Ein Dutzend Mädchen eilt eifrig nach vorn, um sich zu beweisen. Pryanas Blick trifft meinen, und ich sehe die Angst in ihren Mandelaugen. Wenigstens bin ich nicht die Einzige, der von diesem Test schlecht wird.


      Ein Mädchen nach dem anderen tritt vor und versucht sich an der Aufgabe. Eines reißt beinahe einen ganzen Landstrich heraus, aber Maela kann sie im letzten Moment zurückhalten. Ich frage mich, ob ihre Ungeschicklichkeit sie soeben zu Sklavenleben und Gnadenbrot verurteilt hat. Schon bald sind nur noch Pryana und ich übrig. Ich sehe, wie nervös sie ist, und trete vor – nicht nur, um ihr noch einen Moment Zeit zu verschaffen, sondern auch, um es endlich hinter mich zu bringen.


      Maela führt mich zu einem neuen Stück Stoff. Das Webmuster ist komplexer als das der bisher bearbeiteten Stoffe – Tausende glitzernde Fäden bilden einen Regenbogenteppich aus Licht. Einige Mädchen beäugen das Gewebe besorgt. Es ist viel komplizierter als die anderen, aber das ist es nicht, was mir Angst macht.


      »Lass mal sehen, was du kannst«, ermutigt mich Maela.


      Ich strecke die Hand aus und betaste die Textur sanft mit den Fingerspitzen. Sie zu berühren ist wie ein Schock. Ich habe schon zuvor Gewebe angefasst, aber noch niemals welches, das Menschen enthielt. Elektrische Spannung durchströmt den Stoff, und mir wird bewusst, dass ich die Energie von Tausenden Leben unter meinen Händen spüre. Trotz der Komplexität finde ich sofort den Schwachpunkt. Er ist so klein, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass man ihn entfernen kann, ohne die umliegenden Fasern zu beschädigen. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass so eine kleine Schwachstelle eine echte Gefahr für so einen großen, fest gewobenen Teppich bedeutet.


      »Da ist es«, murmle ich, und höre beeindrucktes Gemurmel von den anderen.


      »Sehr gut«, antwortet Maela. Sie schwingt den Haken wie eine Waffe, und ich sehe die Herausforderung in ihrem Blick. Sie muss wissen, dass das Ausreißen dieser Faser unnötig und vielleicht sogar gefährlich wäre – aber ich soll anscheinend auf Fortgeschrittenenniveau getestet werden.


      »Nicht nötig.« Ich entferne meine Hand von dem Punkt. »Es stellt keine Gefahr für ein so schön gewebtes Stück dar.«


      »Das entscheidest nicht du, Adelice«, zischt sie und hält mir den Haken dichter vor das Gesicht.


      »Das Entfernen würde alle umliegenden Fäden gefährden. Es ist unnötig.« Ich hebe den Kopf und schaue ihr in die Augen. Soll sie doch widersprechen, wenn sie sich traut.


      »Adelice, ich sage es dir nicht noch einmal. Du bringst uns alle in Gefahr, wenn du nicht deinen Teil beiträgst.« Sie spricht, als würde sie mir die Grundrechenarten erklären.


      »Und ich sage dir, dass kein Risiko besteht«, wiederhole ich. Mein Herz schlägt schneller. »Es wäre sogar riskanter, die Faser zu entfernen.«


      »Im Ernst?« Sie tut so, als wäre sie tatsächlich an meiner Meinung interessiert. »Wenn das so ist …«


      Ihre Bewegung ist zu rasch, um sie kommen zu sehen. Sie schwingt den Haken wie ein Rasiermesser, zieht ihn über das Gewebe und reißt einen größeren Abschnitt heraus. Hunderte schimmernder Fäden hängen vom Haken herab, und sie winkt dem kräftigen Wachmann.


      Bring die – und den Rest – in den Aufbewahrungsraum, und sage der diensthabenden Webjungfer, dass wir einen Notflicken brauchen.« Sie gibt ihm den Haken. Niemand spricht ein Wort, wir starren sie bloß an.


      Ich versuche, den Mund zu halten, aber die Wut in meinem Bauch strömt heiß zu meinen Lippen. »Das war unnötig.«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass sogar ein einziger schwacher Faden eine Gefahr darstellt.« Maela runzelt die Stirn und schüttelt den Kopf, als meinte sie es nur gut mit mir. Oder als ob es ihr leidtäte. Ich glaube ihr keins von beiden.


      »Möchtest du die Verantwortung für eine Tragödie tragen?« Die Frage ist an mich gerichtet, doch ihr Blick wandert durch den Raum. Einige Mädchen schütteln den Kopf.


      »Wenn wir unsere Arbeit nicht richtig machen, setzen wir alles Erreichte aufs Spiel«, fährt sie fort und dreht einen kleinen Knopf an der Seite des Webstuhls. Das geschundene, aufgerissene Gewebe vor uns rückt näher heran. Zuerst sieht es wie ein kompliziert verwobenes Stück Stoff aus, das auf der Maschine aufgespannt ist, aber als sie es heranfährt und scharfstellt, wird eine Stadt erkennbar. Es ist, als betrachte man eine Karte mit einem Loch in der Mitte. Dann dreht sie das Rädchen noch ein bisschen weiter, und wir sehen eine Straßenansicht. Eine hübsche Allee mit Bäumen am Straßenrand, so wie die bei mir zu Hause – sie führt zu einer Schule. Man sieht jetzt den Bogen einer Eingangstür und die Ziegelfassade des Eingangs, und dann nichts mehr. Der Rest des Gebäudes fehlt, er ist herausgerissen. Mauersteine lösen sich und fallen in einen Abgrund. Einfach weg.


      Bis zu diesem Moment war mir nicht klar, was sie getan hat. Das zerstörte Gewebe als eine Art Teppich vor mir zu sehen, hat mich nicht so wütend gemacht wie dieser Anblick. Sollte das eine Lektion sein? Und was haben wir gelernt? Dass Maela verrückt ist. Ja klar, da wäre ich auch so drauf gekommen. Braucht man deswegen Säuberungstechnologien, um hinter Leuten wie ihr aufzuräumen? Ist sie es, die wir vergessen sollen?


      Sie hält den Blick ihrer violetten Augen auf mich gerichtet, bis eine Art Lächeln über ihr Gesicht huscht, so kurz, dass niemand außer mir es sehen kann. »Ich glaube, für heute sind wir fertig.«


      Ich blicke Pryana an, die jetzt vielleicht meine Freundin ist. Wenigstens habe ich sie gerettet, wenn auch nur für den Augenblick. Ihr Gesicht sagt alles – sie kann so etwas nicht. So scharf sie auch darauf war, Webjungfer zu werden – das hier hat sie nicht erwartet. Und ich ehrlich gesagt auch nicht.


      »Pryana, du bist entschuldigt«, sagt Maela. »In Anbetracht der Umstände wäre alles andere unfair.« In Pryanas Augen sehe ich das gleiche Entsetzen, das auch ich empfinde. »Mein Beileid«, säuselt Maela und klopft ihr auf die Schulter.


      »Warum Beileid?« Ihre Stimme ist leise, und Maela schaut sie an, als hätte sie sie nicht verstanden.


      Mit trockenem Mund wiederhole ich Pryanas Frage für sie. »Sie hat gefragt: Warum Beileid?«


      »Leider«, Maela lässt das Wort einen Moment lang nachklingen, »war das die Akademie von Cypress.«


      Pryana atmet heftig, ihr Blick richtet sich auf das Loch. Sie versucht, das Gewebe zu lesen.


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass viel davon übrig ist.« Maela macht ein bedauerndes Gesicht und wendet sich dann Erik zu, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern.


      »Meine Schwester geht in Cypress zur Akademie«, sagt Pryana leise.


      Alle sehen sie an, aber ihr Blick ist noch immer starr auf das verstümmelte Gewebe gerichtet. Einige der anderen betrachten mich jetzt verstohlen. Als Pryana den Blick hebt, schaut sie mir direkt in die Augen.


      »Du hast sie umgebracht.«


      Bestimmt erwartet Maela, dass Pryana jetzt mich umbringt. Ich mache mich schon darauf gefasst, als kräftige Hände meine Arme ergreifen. Erik zieht mich fort, in Sicherheit.

    

  


  
    
      SECHS


      Wir gehen rasch, bis wir den steinernen Gang erreichen, durch den man mich gestern hergebracht hat. Dort lockert sich Eriks Griff um mein Handgelenk, und er verlangsamt seinen Schritt. Als ich aufblicke, sehe ich, dass er mich angrinst. In seinem schwarzen, gut geschnittenen Anzug, rasiert und gepflegt, wirkt er absolut seriös. Nur sein wildes blondes Haar und das schiefe Grinsen strafen den professionellen Eindruck Lügen. Er ist jünger, als ich gedacht hätte. Aber schließlich war ich bei unseren vorherigen Treffen immer halb verhungert oder stand unter Drogen. Trotzdem überlege ich, ob er wohl genauso gefährlich wie seine Chefin ist.


      »Hab ich irgendeinen Witz nicht mitgekriegt?«


      »Doch, hast du«, versichert mir Erik, immer noch grinsend. »Du weißt anscheinend ganz gut, wie sich Maela aus der Reserve locken lässt. Ich hab sie noch nie so wütend erlebt.«


      »Du hast eine komische Art von Humor.« Ich rufe mir ins Gedächtnis, wie Maelas Gelassenheit innerhalb eines Augenblicks in rasende Wut umgeschlagen ist. Aber vielleicht hatte sie sich dabei sogar noch im Griff. Vielleicht wollte sie mit ihrem Wutanfall nur Pryana gegen mich aufbringen.


      »Warum hast du es eigentlich nicht getan?«, fragt er.


      »Es war überflüssig. Der Faden war stabil genug«, antworte ich ohne Zögern.


      »Die Gilde hat ihre Gründe, seine Entfernung zu verlangen.« Erik lässt meinen Arm jetzt ganz los.


      »Wirklich?«, frage ich und bereue es im selben Moment. Ich bin mir sicher, dass Maela alles, was ich sage, zu Ohren kommt – vor allem, wenn ich Fragen stelle. Aber wenn Erik auf meinen Einwand etwas zu erwidern hat, behält er es für sich.


      Er öffnet die hohe Eichentür vor uns. »Eine Führung gefällig?«, fragt er augenzwinkernd.


      Ich schaue mich in der leeren steinernen Zelle um und schüttle den Kopf. »Ich war schon mal hier. Aber trotzdem danke.«


      »Ich sehe später noch mal nach dir«, sagt er und tritt hinaus auf den Gang.


      »Kann’s kaum erwarten«, antworte ich.


      »Weiß ich doch!« Erik blinzelt mir zu und schließt die große Tür.


      Das Erste, was mir auffällt, ist die Toilette. Anscheinend habe ich mir irgendwie eine kleine Aufwertung meiner Zelle verdient. Allerdings ist das nur ein geringer Trost, jetzt, wo mir klar wird, dass ich hier sterben werde. Vielleicht nicht in dieser Zelle, aber in diesem Konvent. Eigentlich sollte mir das mehr zu schaffen machen. Doch anstatt hier im Dunkeln über mein Schicksal nachzugrübeln, denke ich lieber an meine Mutter und an Amie. Hier in der Zelle, jenseits des grellen Lichts und der schrillen Farben, habe ich ihr Bild besser vor Augen. Die Art, wie meine Mutter beim Nachdenken immer auf ihren Lippen herumkaute. Wie Amie mir die Kleidung ihrer Mitschülerinnen haarklein beschrieb oder erzählte, wer mal wieder Ärger fürs Quatschen bekommen hatte. In der Dunkelheit kann ich mir ausmalen, wie ich mich in meinem Zimmer über Yuna Landew kaputtlache, die draußen vor der Klasse zu ihren Reinheitsstandards befragt wird. Inzwischen finde ich das natürlich nicht mehr so lustig.


      Heute, wo ich weiß, wie weit die Gilde geht, frage ich mich, was wohl wirklich mit Yuna passiert ist. Vielleicht war sie ja besser im Dummstellen als ich. Ich hätte mir eigentlich denken können, dass Maela mit ihrem Test nicht nur die Spreu vom Weizen trennen, sondern meine Loyalität auf die Probe stellen wollte. Meinetwegen sind Hunderte gestorben. Und wen habe ich gerettet? Einen ältlichen Lehrer, ein unheilbar krankes Kind?


      Ich habe schon fast das letzte bisschen Hoffnung verloren, als sich die Tür zu meiner Zelle quietschend öffnet. Überrascht stelle ich fest, dass es der merkwürdige Junge mit dem enttäuschten Blick ist, der mir mein Essen bringt.


      »Hast du mich so sehr vermisst?«, zieht er mich auf, als er das Essen neben mich stellt. Ich kauere in einem kleinen Winkel der Zelle, der mir ein bisschen wärmer als der Rest vorkommt.


      »Bilde dir bloß nichts ein. Ich habe einfach einen Fetisch für kalte Fußböden.«


      »Fetisch? Was für ein beeindruckendes Wort!« Er hebt fragend eine Braue, als wolle er wissen, woher eine blutjunge Kandidatin wie ich derart komplizierte Worte kennt.


      Ich bin drauf und dran, ihm zu sagen, dass ich im Gegensatz zu den meisten hiesigen Hohlköpfen schon mal ein Buch angefasst habe, aber dann funkle ich ihn doch lieber nur schweigend an. Das mit dem Anfunkeln scheint allerdings nicht so gut zu funktionieren, denn als ich sein unterdrücktes Grinsen sehe, fühle ich mich irgendwie dumm, nervös und glücklich zugleich. Zu meiner Verblüffung lässt er sich neben mir auf dem Boden nieder.


      »Ich habe dir doch gesagt, dass du dich dumm stellen sollst«, sagt er mit gedämpfter Stimme.


      »Dann habe ich wohl nicht auf dich gehört«, erwidere ich schulterzuckend.


      »Du treibst es noch so weit, dass sie dich umbringen!« Er klingt resigniert, als ahnte er, dass mir das inzwischen egal ist.


      »Ich bin ohnehin schon wie tot. Wie alle hier.«


      »Tot hat man seine Ruhe«, brummt er. »Dieses Halbleben hier ist schlimmer.«


      Er ist nicht so verdreckt wie bei unserer letzten Begegnung, aber immer noch unrasiert, und er hat sein lockiges braunes Haar nicht mal zu einem Zopf gebunden. Er ist nicht wie mein Vater oder wie die Väter meiner Freundinnen, und auch nicht wie die Wachmänner in der Anlage. Es ist das Raue an ihm, das ihn von den wohlgepflegten Männern aus Arras unterscheidet. Aber was mir den Atem stocken lässt, ist sein durchdringender Blick.


      »Du bist viel sauberer als letztes Mal«, sage ich, bereue es aber sofort.


      »Ich verschwende meine Zeit nicht mit Maniküre, wie manch anderer«, antwortet er leichthin.


      Vermutlich soll das eine Spitze gegen Erik sein, aber auch mein Vater hat seine Nägel gepflegt.


      »Also rasierst du dich nicht. Du pflegst deine Hände nicht. Was machst du die ganze Zeit?«


      »Ich halte den Laden hier am Laufen«, antwortet er, als wäre das Erklärung genug.


      »Und?«, bohre ich nach.


      »Offiziell bin ich Chefbutler, und es ist meine Aufgabe, zwischen den Arbeitern und den Webjungfern zu vermitteln. Ich sorge dafür, dass die Dinge glattlaufen. Man hat mich beauftragt, dich in den Salon zu bringen, und da dachte ich mir, ich lerne dich mal kennen.«


      Ich beiße mir auf die Unterlippe und nicke.


      »Was denn?!«, fragt er. »Ach so, ja. Als wir uns das erste Mal getroffen haben, sah ich wirklich wild aus, sogar für meine Verhältnisse. Da kam ich gerade von der Gartenarbeit. Das ist das Einzige, was ich einfach nur für mich mache. Ich mag es, die Erde unter den Händen zu spüren. Es ist ehrliche Arbeit.«


      »Meine Großmutter hat auch gegärtnert«, sage ich. »Früher, bevor man eine Erlaubnis dafür brauchte. Ihr ging es genauso.«


      »Blöde Gilde«, erwidert er. »Bestimmt hat es deiner Großmutter gefehlt. Hier drin kann ich mich zum Glück unbemerkt über die Regeln hinwegsetzen. Die sind alle viel zu sehr mit der Kontrolle der Außenwelt beschäftigt, um sich darum zu kümmern.«


      »Wie kommt es, dass du noch nicht tot bist?«, frage ich. »Oder zumindest in einer Zelle sitzt? Ich habe von dir noch kein Wort gehört, das nicht nach Hochverrat klang.«


      »Im Gegensatz zu dir achte ich darauf, mit wem ich rede. Ich habe einen Hochverräter-Spürsinn.« Sein müdes Lächeln lässt ihn plötzlich viel älter aussehen.


      »Und warum sprichst du dann so mit mir?«


      »Weil du weggelaufen bist.«


      »Ich bin wohl kaum die erste Kandidatin, die wegläuft.« Ich schüttle ungläubig den Kopf.


      »Nein, aber du bist etwas Besonderes.«


      »Ach ja? Und was macht mich so besonders? Oder erzählst du allen flüchtigen Mädchen verräterisches Zeug?« Ich merke, dass ich mit ihm flirte, und bin erstaunt, wie wohl ich mich dabei fühle.


      »Dich haben sie nicht umgebracht.« Mit einem Mal ist alle Lockerheit verflogen. Es ist klar, dass er es ernst meint.


      »Dann ist es vielleicht gut, anders zu sein.«


      Keiner von uns beiden lacht.


      »Warum?«, frage ich nach kurzem Schweigen.


      »Wie?«


      »Warum bringen sie mich nicht um? Ich bin weggelaufen, meine Eltern haben versucht, mich zu verstecken. Warum lassen sie mich leben?«, frage ich, und er dreht sich weg.


      »Ich habe da so meine Theorien.«


      »Und die wären?«, forsche ich weiter.


      »Ich bin mir nicht sicher, ob du schon bereit dafür bist.«


      »Ganz schön arrogant. Bildest du dir ein zu wissen, wofür ich bereit bin?« Seine Überheblichkeit nervt mich mindestens so sehr wie seine Geheimniskrämerei.


      »Ich dachte, es würde dir gefallen, wenn ich auf dich aufpasse.« Er grinst, und die Stimmung in der Zelle hellt sich wieder auf.


      »Du willst mir also gefallen?«


      »Ich hab was übrig für Hochverräter.«


      »Woher weißt du eigentlich, dass ich wirklich eine Hochverräterin bin?«, frage ich. »Vielleicht ist es ja reine Zeitverschwendung, sich mit mir zu befassen.«


      »Du bist zum zweiten Mal in einer Woche in der Zelle und immer noch am Leben.« Er kneift die Augen zusammen, wie um mich genauer zu begutachten. »Entweder will Maela dich stubenrein kriegen, oder du hast etwas, worauf sie es abgesehen haben.«


      »Ein loses Mundwerk vielleicht?«


      »Darüber schweigt Maela sich aus.« Er schnaubt. »Wenn du dich einfach mal ruhig verhalten und nicht so viel Aufmerksamkeit auf dich ziehen würdest, dann könnten wir es herausfinden, Adelice.«


      »Tja, da haben wir unser Problem.«


      »Was? Deine Unfähigkeit, dich unauffällig zu verhalten?«, fragt er.


      »Nein. Dass ich nicht mal deinen Namen kenne. Warum sollte ich dir vertrauen?«


      »Josten.« Er lächelt, und seine Augen lächeln mit. »Aber Hochverräter nennen mich Jost.«


      »Schön, dich kennenzulernen, Jost.« Ich strecke ihm die Hand entgegen und beginne, vor Kälte zu bibbern, kaum dass ich nicht mehr beide Arme um den Leib geschlungen habe.


      »Hier.« Er zieht seine einfache, fadenscheinige Jacke aus und legt sie mir um die Schultern. »Leider muss ich die wieder mitnehmen, wenn ich gehe. Es wäre niemandem geholfen, wenn sie sähen, dass ich Gefangenen Geschenke mache. Das würde nur die Aufmerksamkeit auf mich lenken.«


      Die Jacke ist weich und riecht nach Rauch und frischem Lavendel. Ich bin dankbar für die Wärme, auch wenn sie nicht lange vorhält.


      »Du solltest nicht hier sein«, sage ich. »Vermutlich beobachten sie mich.«


      »Die gute Nachricht ist, dass sie den Zellentrakt nicht überwachen. Wenig Licht, steinerne Wände – wozu auch?« Er breitet die Hände aus. »Die schlechte Nachricht ist, dass du abgesehen davon recht hast. Sie behalten dich im Auge.«


      »Warum bist du dann hier? Wie kann ich dir von Nutzen sein, wenn ich bereits verdächtigt werde?«


      »Gute Frage. Aber da hier unten nie jemand hinkommt, können wir uns immerhin ohne Probleme unterhalten. Natürlich nur, solange du regelmäßig in eine Zelle gesteckt wirst.«


      »Stimmt. Aber unauffällig ist das nicht gerade, oder?«


      »Ja. Es ist eine vertrackte Sache«, antwortet er. »Ich bin heute auch nur hier, weil Erik seinen Pflichten als Schoßhündchen nachkommen muss.«


      »Erik hat dich geschickt?«


      »Der hübsche Blonde, der dich hier eingesperrt hat.«


      »Ich weiß, wer er ist – und er ist tatsächlich hübsch –, aber warum hat er dich hergeschickt?«


      »Ich habe dafür zu sorgen, dass die Webjungfern satt und glücklich sind, deshalb hat der hübsche Junge mich zu dir geschickt. Tut mir leid, dich zu enttäuschen, aber bitte erzähl mir nicht, dass du auf solche Typen stehst. Du hast doch wohl einen besseren Geschmack.«


      »Ich will ihn nicht heiraten. Er sieht nur sehr gepflegt aus«, versichere ich Jost. »Wie das bei Schoßhündchen eben so ist.«


      »Das lässt sich nicht abstreiten.« Jost fummelt am Saum meines maßgeschneiderten Kleids herum.


      »Vermutlich bin ich ein schlechtes Schoßhündchen«, sage ich.


      »Ja, das bist du wirklich«, antwortet er. »Ich wiederhole meinen Rat: Stell dich dumm.«


      »Das ist leichter gesagt als getan.«


      »Offensichtlich«, sagt er gedehnt. »Aber es ist wichtig, wenn dir etwas am Leben liegt. Derzeit braucht Maela dich anscheinend, aber ewig wird sie dich nicht behalten wollen.«


      »Warum?«


      »Für ein Weilchen musst du mir noch vertrauen.«


      »Sicher, solange deine Beweggründe ebenso unklar und bedrohlich sind wie die aller anderen auch«, murre ich.


      »Autsch.« Jost verzieht das Gesicht. »Ich verrate dir vielleicht nicht alles, aber unsere Interessen stimmen überein.«


      Er steht auf, und ich streife die Jacke ab und gebe sie ihm. »Danke.«


      »Nicht der Rede wert.« Er zieht sie wieder über.


      »Nicht für die Jacke.« Ich suche nach Worten. »Für die Gesellschaft.«


      »Auch nicht der Rede wert. Nimm meinen Ratschlag ernst, Ad.« Dieses Mal klingt sein Tonfall nicht überheblich. Der vertraute Spitzname, mit dem er mich anredet, schmiegt sich um meine Schultern wie zuvor seine Jacke. Mir wird warm. »Die lassen dich bald raus. Versuch, dir keinen neuen Ärger einzuhandeln.«


      Jost lässt mich in der Dunkelheit zurück, und während ich wieder warte, denke ich über seine Worte nach. Er war zu ehrlich zu mir. Entweder weiß er etwas, das ihm schier unendliches Vertrauen zu mir einflößt, oder … Ich denke nicht weiter nach, weil ich nicht wissen will, was er sonst noch für Motive haben könnte.


      Seit ich weiß, dass ich in der Zelle nicht beobachtet werde, bin ich entspannter. Ich spiele mit den Fäden der Zeit. Wenn es nur ein kleines bisschen Wärme in diesem Raum gäbe, könnte ich mir mehr davon weben, oder vielleicht sogar Licht.


      Das Essen zu meinen Füßen ist vertrocknet und kalt. Ein harter Kanten Brot und dünne Suppe. Gerade genug, um mich am Leben zu erhalten. Ich könnte mir mehr davon weben, aber man kann immer nur bereits Vorhandenes vervielfachen – und mehr von diesem Essen wäre keine sonderliche Verbesserung. Dann fällt mir ein, dass ich meinen Eltern versprochen habe, nie wieder Essen zu vermehren.


      Eigentlich habe ich damals nichts Falsches getan. Ich war erst neun und wusste nicht, was ich tat. Wahrscheinlich wollte ich nur helfen. Jeden Monat hat meine Mutter einen kleinen Teil unserer Rationen für Süßigkeiten verwendet. Weit hat das nie gereicht, und dann kam auch noch ein Monat, in dem die Ko-op überhaupt keine Süßigkeiten im Angebot hatte. Mama erzählte uns, dass Zuckerwaren knapp wären, und legte die restliche Schokolade in den höchsten Schrank, um sie für Vaters Geburtstag aufzusparen. Es war nicht so, dass ich die Schokolade nicht hatte aufheben wollen. Ich wollte einfach nur verhindern, dass Amie Ärger bekam.


      Seit ich in unserem Hinterhof herausgefunden hatte, dass ich das Gewebe berühren kann, habe ich es erforscht, auch wenn ich es bis dahin nur selten wieder angefasst hatte. Aber als Amie weinend aus der Akademie kam, weil sie etwas von der Schokolade mit in die Schule genommen hatte und erwischt worden war, beschloss ich zu handeln.


      Meistens gingen Amie und ich zusammen nach Hause, aber an jenem Tag wurde ich aufgehalten. Ich hatte vor mich hingeträumt und wurde von meiner Lehrerin dafür ausgeschimpft.


      »Was wird dein Chef denken, wenn er sieht, wie du Löcher in die Luft starrst, anstatt zu arbeiten?«, fragte sie kalt. Wie immer hielt ich den Blick auf den Boden gerichtet, während sie über mich herzog. Als es endlich vorbei war, brannten Wut und Kränkung in meiner Brust. Und dann hatte Amie noch nicht mal auf mich gewartet.


      Als ich zu Hause ankam, richtete meine Wut sich gegen Amie, weil sie mich allein gelassen hatte. Ich war so sauer, dass ich nicht gleich bemerkte, wie ihre Unterlippe bebte. Aber als sie mich sah, heulte sie los, und meine Wut verflog sofort.


      »Was ist denn los?«, fragte ich sie leise.


      Amie schüttelte den Kopf.


      »Du kannst mir alles sagen«, drängte ich sie.


      Amie zögerte, aber dann erzählte sie mir, was geschehen war. Nach und nach puzzelte ich die Bruchstücke zusammen, die sie zwischen ihren Schluchzern hervorbrachte: Eine ihrer Freundinnen hatte gesagt, dass heute alle ein Stück Schokolade mit in die Akademie bringen sollten. Es ging darum, wer das größte Stück brachte. Da Amie wusste, dass Mama ihr nichts geben würde, hatte sie sich heimlich etwas von der Schokolade genommen.


      »Ich wollte es ja gar nicht essen«, erzählte Amie weiter. »Ich wollte es nur zeigen und dann wieder mit nach Hause nehmen. Ich wollte nicht außen vor sein.«


      »Ist ja gut, Amie«, sagte ich und nahm sie in den Arm. »Geh dir das Gesicht waschen, ich sehe, ob ich neue Schokolade auftreiben kann.«


      Aus ihren grünen, tränenglänzenden Augen schaute sie zu mir auf. »Aber ich habe schon nachgeschaut. Es ist nur ein ganz kleines Stückchen übrig«, flüsterte sie.


      »Mach dir deshalb keine Sorgen«, sagte ich achselzuckend. »Ich kenne ein Geheimnis.«


      Amie bedachte mich mit einem skeptischen Blick, aber sie tat, was ich ihr sagte. Als sie im Badezimmer verschwand, kletterte ich auf den rutschigen Holzschrank in unserer Küche und holte das letzte bisschen Schokolade herunter. Ich wollte nicht, dass sie sah, wie ich das Gewebe der Schokolade zu berühren versuchte. Ich war immer noch dabei, die Schokoladenfasern zu dehnen und zu vermehren, als meine Mutter von der Arbeit nach Hause kam.


      »Was machst du auf dem Küchenschrank?«, fragte sie. »Und dreckig bist du auch noch. Hast du …« Sie verstummte, als sie sah, was ich in der Hand hielt.


      »Die Schokolade ist für deinen Vater«, sagte sie sanft.


      »Es ist alles noch da«, erwiderte ich und zeigte ihr die Stücke. Es waren mindestens doppelt so viele wie zuvor.


      »Geh auf dein Zimmer«, befahl sie.


      Ich ließ die Schokolade auf dem Schrank liegen und ging. Was Amie gemacht hatte, sagte ich meinen Eltern nicht. Stattdessen ließ ich sie in dem Glauben, dass ich die Schokolade gegessen hätte. Zur Strafe wurde ich auf mein Zimmer geschickt, wo ich wartete, bis meine Eltern später am selben Abend zu mir hereinkamen. Amie hatte wahrscheinlich immer noch zu viel Angst, um mit ihnen zu reden, deswegen blieb sie im Wohnzimmer und sah sich den Stream an.


      »Verstehst du, warum das, was du getan hast, falsch war?«, fragte mein Vater, während er sich neben mir auf die Bettkante setzte. Meine Mutter stand noch in der Tür.


      Ich nickte, aber ich sah ihn nicht an.


      »Und warum war es falsch?«


      Ich knirschte mit den Zähnen, bevor ich ihm antwortete. Ich wusste, warum. Ich hatte es jahrelang in der Akademie eingebläut bekommen. »Weil es unfair wäre, wenn wir mehr hätten.«


      Ich hörte das Seufzen meiner Mutter und drehte mich zu ihr um, aber sie sah mich nur mit müdem Blick an. Dann blickte sie ins Nachbarzimmer zu Amie.


      »Ja, das auch«, sagte er. »Aber, Adelice, es ist auch gefährlich.«


      »Zu viel Schokolade zu essen?«, fragte ich verwirrt.


      Meine Antwort entlockte ihm ein Lächeln, aber es war meine Mutter, die weitersprach.


      »Es ist gefährlich, deine Gabe zu benutzen«, sagte sie. »Versprich uns, dass du das nie wieder tun wirst.«


      »Ich verspreche es«, wisperte ich.


      »Gut«, sagte sie. »Denn ich schwöre, dass ich dir die Hände abhacken werde, bevor ich zulasse, dass du das noch einmal tust.«


      Sogar jetzt, während ich hier an dem alten Brot nage, klingt mir die Drohung noch im Ohr, ebenso wie die Warnung, meine Gabe zu verstecken. Aber was, wenn die Gilde schon darüber Bescheid weiß? Ich darf meine Eltern nicht noch einmal enttäuschen.


      [image: stern]


      Am nächsten Tag kommt endlich wieder jemand. Dieses Mal ist es weder Erik noch Josten, sondern Maela höchstpersönlich. Sie spaziert in einem langen schwarzen Abendkleid in meine Zelle, eine Zigarette in der Hand. Ihre Silhouette hebt sich vor dem Licht im Flur ab. So, stelle ich mir vor, wird der Tod einmal kommen: äußerst schick und rauchend.


      »Adelice. Wahrscheinlich findest du, dass diese Unterkunft zu wünschen übrig lässt«, schnurrt sie.


      »Ich habe schon schönere gesehen«, antworte ich.


      »Vor nur zwei Tagen«, erinnert sie mich, wobei sie an ihrer kupfernen Zigarettenspitze zieht. »Du bist ein besonderer Fall.«


      Jost hat gesagt, sie hätten die anderen Mädchen umgebracht. Ich bin besonders, weil ich noch atme.


      »Ich dachte, dass du das hier vielleicht sehen möchtest«, sagt sie und zeigt mir eine kleine Digiakte. Sie bewegt den Finger darüber, sodass der Bildschirm aufleuchtet und Nummern und Zahlen darauf erscheinen.


      »Das sind die Folgen deiner Aufmüpfigkeit«, säuselt Maela. Anscheinend freut sie sich über ihr kleines Spielzeug. Voller Schrecken wird mir klar, dass sie mir die Zahl der Menschen zeigt, die bei dem Test ums Leben gekommen sind.


      »Das hatte nichts mit Aufmüpfigkeit zu tun«, sage ich leise.


      »Wenn ich dir sage, dass du einen schwachen Faden entfernen sollst, dann tust du das.« Sie gibt sich jetzt nicht mehr belustigt, sondern zischt mich wütend an.


      »Oder du bringst ein paar Leute um?« Ich mache keinen Hehl aus meinem Hass.


      »Als Exempel«, antwortet sie bedächtig und sichtlich bemüht, die Fassung zu wahren. »Das ist notwendig, um euch die Wichtigkeit eurer Tätigkeit zu verdeutlichen. Du kannst gern das Opfer spielen, Adelice, aber du bist ebenso schuldig wie ich. Wenn du nicht in der Lage bist, wichtige Entscheidungen zum Wohle anderer zu treffen, gefährdest du alle.«


      »Es war kein Zufall, dass Pryanas Schwester in diesem Stück war.«


      Sie ignoriert meine Anschuldigung.


      »Anscheinend willst du es nicht verstehen.« Sie raucht weiter.


      »Vielleicht bin ich da ja nicht die Einzige.«


      Maela lächelt, und diesmal ist es ein echtes Lächeln, nicht das übertriebene, das sie für die anderen aufsetzt, und auch nicht das hämische Grinsen, das sie anscheinend für mich reserviert hat. Dieses Lächeln zeigt all die Makel, die sonst durch die Schminke verborgen werden – die Falten, das Zahnfleisch. Es ist scheußlich anzusehen.


      Ihre Züge nehmen wieder den einstudierten gelassenen Ausdruck an. »Ich bin bereit, dir noch eine Chance zu geben. Normalerweise bin ich nicht so nachsichtig.«


      Ich stelle mir die anderen Mädchen vor, die für noch weniger gestorben sind. Sind sie in den Zellen verfault, oder wurden sie aus dem Gewebe gerissen und vernichtet?


      »Was geschieht dabei?«, frage ich, die glitzernden, vom Haken hängenden Fäden vor Augen.


      »Was geschieht wobei?«


      »Wenn man die Fäden der Menschen entfernt. Was geschieht mit ihnen?«


      Ein weiteres freudloses, giftiges Lächeln. »Du könntest ja in deinen Unterricht gehen und es herausfinden, statt in einer Zelle herumzugammeln.«


      Sie geht, um mir Zeit zum Nachdenken zu geben, aber mir ist klar, dass man mir solche Fragen hier niemals beantworten wird. Enora zum Beispiel hat die Antwort wirklich nicht gewusst, als ich ihr bei unserem ersten Treffen die gleiche Frage stellte. Warum halten sie das geheim, wo doch das Säubern so ein wichtiger Teil unserer Arbeit ist?


      Außer natürlich, die aus dem Gewebe Entfernten könnten gerettet werden.

    

  


  
    
      SIEBEN


      Ich schmecke Blut, und meine aufgeplatzte Lippe brennt. So viel dazu, unauffällig zu bleiben – mit Pryana in meiner Trainingsgruppe wird daraus wohl nichts. Maela hat mich kurz nach unserem Gespräch entlassen, und obwohl ich in den letzten Tagen viel über meine Herangehensweise an die Ausbildung nachgedacht hatte, bin ich dabei kein bisschen weitergekommen. Eigentlich wollte ich mich entschuldigen, aber ich brachte die Worte nicht über die Lippen. Die anderen Kandidatinnen zeigten mir, ebenso wie Pryana, die kalte Schulter – meine Konfrontation mit Maela hatte ihnen offenbar nicht gerade imponiert –, und ihre Blicke sprachen Bände. Genau genommen erinnerten sie mich an die Blicke der Mädchen bei den Prüfungen. Man hält mich für tollpatschig und unfähig. Und vielleicht bin ich das ja auch. Jedenfalls schlurfte ich zum Unterricht an meinen Webstuhl, ohne ein einziges Wort mit Pryana gesprochen zu haben. Wahrscheinlich hätte es ohnehin nichts geändert. Offensichtlich gibt sie mir die Schuld am Tod ihrer Schwester. Ich eigne mich sehr viel besser als Zielscheibe als Maela – und bin längst nicht so gefährlich.


      Endlich durften wir wieder an echten Webstühlen arbeiten. Nach dieser ersten traumatischen Erfahrung gaben sie uns drei Tage lang nur künstliches Gewebe, bevor man uns wieder den echten Stoff überließ. Das künstliche Gewebe fühlte sich unter meinen Fingern leblos an, aber es ließ sich leicht verarbeiten. Am Ende der ersten Trainingsstunde hatte ich meine Fähigkeit, Änderungen einzufügen, unter Beweis gestellt – im Gegensatz zu den meisten anderen Mädchen. Noch etwas, womit ich mich unbeliebt machte. Sie mochten ganz passable Webjungfern sein, aber entweder führten sie ihre Arbeiten schlampig aus oder waren zu langsam. Einigen mangelte es vielleicht auch nur an dem nötigen Selbstvertrauen, um sich voll auf das Weben einzulassen. Am Ende der Trainingseinheit konnten wir alle einfachen Aufgaben, wie das Weben von Nahrungsmitteln, bewältigen. Pryana und mich zog man allerdings ab, um mit dem Wetter zu arbeiten. Ich hoffte auf eine Gelegenheit, endlich mit ihr zu reden.


      Mir war klar, dass sie aufgebracht war, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie mir gleich eine reinhauen würde. Nach mehreren Tagen in der Zelle bei unzureichender Ernährung bin ich wacklig auf den Beinen, weshalb Pryanas Schlag mich umhaut. Es wäre ja schön, wenn das nur an meiner Überraschung liegen würde, aber ich habe einfach nie gelernt, mich zu prügeln. Ich verstehe, dass sie sauer auf mich ist. Ich würde auch gern jemanden für das verprügeln, was die Gilde meiner Familie angetan hat.


      »Eins verspreche ich dir«, sagt Pryana und beugt sich über mich, sodass ich ihren heißen Atem spüre. »Ich mach dir das Leben zur Hölle, wo ich nur kann.«


      »Von mir aus.« Ich spucke das Blut aus, das sich in meinem Mund gesammelt hat.


      Anscheinend gefällt ihr meine Antwort nicht, denn sie kneift die Augen zu Schlitzen zusammen. Die ganze Situation ist absurd. Eine Fehde, die einzig und allein auf Maelas Mist gewachsen ist. Ich hatte es gut gemeint, als ich bei der Prüfung Pryanas Platz einnahm. Ich konnte nicht wissen, dass in diesem Stück der Faden ihrer Schwester verwebt war.


      Aber das wird sie nicht davon abhalten, mich zu hassen.


      Pryana setzt sich und nimmt ihre Arbeit wieder auf, sie webt wie besessen. Eigentlich müsste mich das wütend machen oder zumindest ärgern, aber ich denke an Amie und daran, wie ihr das feine blonde Haar um die Ohren weht. Es ist meine Schuld, was mit ihnen geschehen ist – mit ihrer Schwester und mit meiner. Ich habe das alles in Gang gesetzt.


      Unsere Ausbilderin, eine ältere, übereifrige und zu stark geschminkte Webjungfer, bemerkt von alldem nichts. Sie ist zu sehr damit beschäftigt, von einer Kandidatin zur nächsten zu gehen, ihnen Tipps zu geben oder sie zu ermutigen. Sie ist eine sehr gute Lehrerin. Der Gedanke daran, wie viele neue Lehrerinnen man wohl am Zuweisungstag in Romen eingeteilt hat, versetzt mir einen Stich. Ich war jedenfalls nicht dabei. Ich wende mich wieder meiner Aufgabe zu, dem Weben eines kurzen Schauers über dem nordöstlichen Teil unseres Sektors.


      Mein Webstuhl ist größer als der der anderen Mädchen, und seine Röhren und Zahnräder nehmen eine ganze Ecke des Zimmers ein. Er ist viel neuer, und normalerweise dient er unserer Ausbilderin dazu, etwas zu erklären, während der Rest der Klasse übt. Die anderen Webstühle im Zimmer sind kleiner, manche sogar angerostet, aber alle funktionieren. Sie stehen so dicht beieinander, dass die Kandidatinnen sich kaum vom Fleck rühren können. Pryana arbeitet an einem davon. Ein weiterer Grund für sie, mich zu hassen. Seufzend denke ich darüber nach, wie lang die Liste dieser Gründe bereits ist. Wahrscheinlich wird sie mir niemals verzeihen. Aber ich kann mir bei meiner Tätigkeit keine Ablenkungen erlauben.


      Wetter ist schwieriger als Nahrung, weil die Stränge, die Regen oder Schnee bilden, in die Wolkenfasern eingeflochten werden müssen, und diese wiederum sind Teil der Himmelsfäden. Mahlzeiten hingegen sind einfache Änderungen. Das Rohmaterial wird in die Angebotskette der Bauern und Ladenbesitzer eingeflochten. Vieh und Pflanzen werden von Menschen gezüchtet und gepflegt, sodass die Bürger einen wichtigen Beitrag leisten können. Wir müssen nur noch den Rohstoff in neue Höfe einweben und die Ernte eintragen und gleichmäßig über ganz Arras verteilen. Es ist eine einfache Aufgabe – einen Strang herauszunehmen, ihn an einer anderen Stelle wieder einzuflechten, um anschließend einen neuen Strang in der Lücke zu platzieren, wo er gedeihen kann. So baut man Getreide an, so transportiert man Nahrungsmittel von den Höfen zum Markt. Aber es ist auch eine wahnsinnig langweilige Arbeit. Angeblich tun mehr als tausend Webjungfern in den vier Konventen von Arras Tag und Nacht nichts anderes. Zweihundert davon sind hier stationiert, und ich hoffe, dass man mir am Ende nicht genau diese Aufgabe zuweist. Sicher würde Maela mich liebend gern den ganzen Tag lang nur vermehren und transferieren lassen.


      Wenigstens hat man beim Wetter Raum zum Experimentieren. Die Rohmaterialien stammen aus unterschiedlichen Quellen, sie werden in den verschiedenen Sektoren von Arras abgebaut oder gesammelt. Diese Vorgänge hat man uns nicht wirklich erklärt. Wir haben nur ein paar Fotos von riesigen Bohrern zu Gesicht bekommen, und von großen Fabriken, die die Fasern auftrennen und sortieren. Ich nehme das Material – schiefergraue Stränge für Regenwolken und golden glänzende Blitzfäden – und verwebe sie miteinander. Dann rufe ich die für sie vorgesehenen Orte auf meinem Webstuhl auf und füge sie dort ein. Es ist kleinteilige Arbeit, bei der man die Elemente behutsam miteinander verknüpfen muss, damit der Sturm zum vorherbestimmten Zeitpunkt eintritt, an dem die Bürger mit ihm rechnen. Die Ausbilderin hat mir erzählt, wie sehr sich die Leute ärgern, wenn sie in einen Sturm geraten, der sich zu langsam oder zu schnell bewegt. Wenn man zu viele Fehler macht, wird man in die Nahrungslieferung versetzt.


      Unentwegt wandern die Zeitbänder über den Webstuhl und zehren dabei die hinzugefügten Fäden langsam auf. So schnell und präzise wie möglich ersetze ich sie. Andernfalls würde sich die Gegend, an der ich arbeite, verdunkeln. Einmal, als ich noch klein war, ist es zu einer solchen Verdunkelung gekommen. Meine Eltern haben sich damals mit uns im Keller versteckt, bis sie vorüber war. Eigentlich war es nicht gefährlich, aber mit sieben bekommt man ziemliche Angst, wenn plötzlich der Himmel verschwindet. Ich hatte wochenlang Albträume.


      Ich liebe das Gefühl der Wetterstränge zwischen den Fingern, und die Materie mit einem Webstuhl zu bearbeiten ist weniger ermüdend, als wenn man nur die bloßen Hände benutzt. Sonst scheint hier niemand ohne Webstuhl weben zu können, und auch ich bin wirklich froh, dass ich die Maschine verwenden kann. Die Regenwolken schwellen unter meinen Fingern an, während ich sie in den Himmel einfüge, und die Blitze kitzeln mich. Irgendwo im Nordosten leuchtet es am Horizont – so wissen die Leute, die die Wettervorhersage im Stream nicht gesehen haben, dass es bald Regen geben wird. Eigentlich müsste ich meine Arbeit hassen, aber es ist entspannend, sogar befriedigend, Regen zu erschaffen. Der Teppich ist wunderschön – ein glänzendes, bewegtes Netz aus Licht und Farben.


      »Adelice.« Meine Ausbilderin winkt mich in eine andere Ecke des Zimmers. Einige Klassenkameradinnen bemerken es, wenden sich aber gleich wieder ihren Aufgaben zu. Wahrscheinlich gehen sie davon aus, dass ich wieder mal Ärger bekomme.


      Aber nicht nur die Ausbilderin erwartet mich dort. Pryana ist bei ihr, und sie ist alles andere als froh, mich zu sehen.


      »Ich soll euch beide mit diesem Herrn in den Flur schicken«, sagt die Ausbilderin mit gedämpfter Stimme, damit die anderen uns nicht hören.


      Pryana wirft mir einen entsetzten Blick zu, und ich weiß, dass wir das Gleiche denken: Gibt es jetzt Ärger, weil wir uns geprügelt haben? Eigentlich war es ja sie, die zugeschlagen hat, während ich einstecken musste, aber darauf kommt es wohl nicht an.


      »Ihr bekommt keinen Ärger«, beruhigt uns die Lehrerin. Sie muss die Angst in unseren Gesichtern gesehen haben. »Ihr steigt auf, ab jetzt seid ihr Webjungfern.«


      Überraschenderweise fühle ich mich erleichtert – ich bin begierig, mehr über die Vorgänge hier im Konvent zu erfahren –, selbst wenn ich ausgerechnet gemeinsam mit Pryana befördert werde. Trotz Josts unausgesprochener Theorien, warum Maela mich am Leben lässt, schätze ich, dass sowohl sie als auch Pryana es kaum erwarten können, mich versagen zu sehen.


      Vor dem Übungszimmer wartet Erik. Heute trägt er einen dunkelblauen Anzug mit eleganten, sorgfältig eingewebten Streifen. Es ist erstaunlich, dass ich nach nur einer Woche Weberfahrung Dinge bemerke, die mir vorher nie aufgefallen wären. Der gute Stoff, der passgenaue Schnitt. Er räuspert sich, und ich blicke hastig zu Boden.


      »Ich habe die Ehre, euch beide zur Evaluation zu begleiten. Von dort geht es weiter zu einer Novizinnenwerkstatt, in der ihr euch mit euren Mentorinnen trefft, um alles Weitere zu besprechen.« Sein Tonfall ist kurz angebunden und unpersönlich. Er hat diese Sätze schon öfter gesagt. Wahrscheinlich ist er hier immer dann zuständig, wenn Maela gerade zu beschäftigt ist.


      »Pryana, deine persönliche Habe wird in dein neues Zimmer unten im Turm gebracht.«


      »Persönliche Habe?«, platzt es aus mir heraus.


      Die beiden drehen sich zu mir um. Pryana begreift zuerst, und ein Ausdruck boshafter Belustigung tritt in ihr Gesicht.


      »Na klar«, säuselt sie. »Wir konnten Sachen mitbringen, die uns wichtig sind. Kleidungsstücke, Fotos von unseren Familien.«


      Bei dem letzten Wort weicht ihre Erheiterung einem schmerzvollen Ausdruck. Ich frage mich, ob jemand im Konvent in Erfahrung gebracht hat, ob ihre Schwester ums Leben gekommen ist – vermutlich schon.


      »Wenn man wegläuft, kann man keine persönliche Habe mitnehmen«, fährt sie mit blitzenden Augen fort.


      »Vermutlich nicht.« Ich trete näher an Erik heran und weiter von ihr weg.


      »Es ist, als hätte man nie existiert.«


      »Wenigstens gebe ich nicht der Falschen die Schuld daran«, erwidere ich. Wieder entwischen die Worte, bevor ich sie mir verkneifen kann.


      Sie starrt mich wütend an, fasst sich aber schnell wieder. »Wie bitte? Meinst du etwa, ich wäre dir unterlegen, weil ich an diesem Tag den Stoff nicht aufgetrennt habe?«


      »Ich denke, dass du nichts aufgetrennt hast, weil du Angst hattest, und dass du deine Wut auf dich selbst und die Gilde jetzt an mir auslässt.«


      »So ein Quatsch«, knurrt Pryana. »Wir waren nur wegen dir dort. Versuch nicht, das abzustreiten. Glaub, was du willst, aber die Wahrheit ist, dass alles deine Schuld war. Maela wollte dich testen. Und du hast versagt.«


      Da hat sie wohl recht, und mir fällt keine Erwiderung mehr ein.


      »Adelice.« Erik spricht weiter, als habe er nichts von dem Streit mitbekommen. »Du wirst in dem dir bereits zugewiesenen Zimmer bleiben.«


      Also tröste ich mich damit, dass ich mein gemütliches neues Zimmer nicht aufgeben muss. Scheiß doch auf Pryana und ihre persönliche Habe.


      »Da wir jetzt mehr miteinander zu tun haben werden«, fährt er fort und nimmt Pryanas Hand, »nenn mich doch bitte Erik.«


      »Mehr miteinander zu tun?« Ich verspüre ein Kribbeln im Nacken.


      Er wirkt zufrieden. »Obwohl ihr in die Webjungfernschaft aufsteigt, werdet ihr immer noch beobachtet. Während der nächsten Monate wird man euch evaluieren, und dann bekommt ihr eine längerfristige Stellung zugewiesen.«


      »Kommen die anderen auch mit?« Pryana spricht aus, was ich denke, und erinnert mich daran, dass wir einen Nachmittag lang Freundinnen waren.


      »Wir werden sie weiter beobachten, bis wir sicher sind, dass keine weiteren Webjungfern in der Gruppe sind. Einige werden vielleicht das grundlegende Nahrungsmittelweben erledigen, aber weiter werden sie es wahrscheinlich nie bringen.«


      Keine weiteren Webjungfern? Ich kann nicht glauben, dass sie uns so schnell aussieben. Wird man die anderen in die Schneiderei oder zur Küchenarbeit abkommandieren? Ich bin froh, dass ich nicht dabei sein muss, wenn die freudige Erregung aus ihren Gesichtern verschwindet. Sie haben ein glanzvolles Leben erwartet, als sie ihr Zuhause verlassen haben, nicht eins, in dem sie schneidern und kochen. Und trotzdem bin ich froh, dass sie nicht erwählt wurden. Jede, die mit so viel Hingabe dem Konvent dient wie diese Mädchen, sollte lieber nicht Teil der Gilde werden. Eifrige Mädchen wollen Menschen wie Maela zu Gefallen sein.


      »Weißt du, Erik«, schnurrt Pryana und schmeißt sich an ihn heran, »wir haben uns alle gefragt, warum Adelice ein Zimmer im hohen Turm hat.«


      Seine Antwort ist dermaßen einstudiert, dass das Gewebe um ihn herum zu gerinnen scheint. »Maela hat ihre Gründe für das, was sie tut.«


      Das sagt er sicher oft. Pryana scheinen seine Worte zu befriedigen. Oder vielleicht ist sie bloß schlau genug, keine weiteren Fragen zu stellen.


      »Hier triffst du deine Mentorin, Pryana.« Erik öffnet eine große Metalltür und entzieht ihr schnell seinen Arm. Zu schnell. Pryana bemerkt es und schleicht bedrückt hinein.


      »Üben wir nicht gemeinsam?«, frage ich so unschuldig wie möglich.


      »Nein.« Er grinst. »Fürs Erste bist du aus dem Schneider.«


      Vergeblich versuche ich weiter, die Unbedarfte zu spielen. »Arras sei Dank.«


      »Ich tue mal so, als hätte ich das nicht gehört.« Erik lacht und hält mir seinen Arm hin.


      Ich hake mich bei ihm ein und komme mir etwas unbeholfen vor. So bin ich noch nie zusammen mit einem Mann herumgelaufen.


      »Kann ich dich was fragen?« Ich versuche, beiläufig zu klingen, doch die Worte sprudeln zu schnell aus mir heraus.


      »Klar«, sagt er leichthin. Mir fällt auf, wie lässig er sich verhält, wenn Maela nicht in der Nähe ist.


      »Wie bist du hier gelandet?«


      »Das ist eine lange Geschichte.« Er seufzt.


      »Wahrscheinlich haben die meisten hier eine lange Geschichte.«


      »Da hast du wohl recht. Ich bin sozusagen von zu Hause weggelaufen, und jetzt kann ich nirgendwo mehr hin. Damals war ich erst fünfzehn, aber die Gilde nahm mich auf, als klar wurde, dass ich über die Fähigkeiten verfüge, die man als Assistent für Maela braucht.«


      »Was für Fähigkeiten?«


      »Am besten lässt es sich als moralische Flexibilität bezeichnen.« Er schenkt mir sein allerschiefstes Lächeln und verlangsamt seinen Schritt.


      »Sind deine Eltern tot?«


      Seine Miene verfinstert sich für einen Moment, und er nickt. Dann wechselt er schnell das Thema. »Hat Josten sich gut um dich gekümmert?«


      Die Frage lässt mich einen Moment lang erstarren – bis mir wieder einfällt, dass Erik ihn zu mir geschickt hatte. Ich nicke.


      »Tut mir leid, dass ich nicht kommen konnte, aber ich hatte etwas Wichtiges zu erledigen. Maela kann wirklich launisch sein, vor allem, wenn jemand sie infrage stellt.«


      »Das habe ich bemerkt.«


      »Ich will dich nicht noch einmal in die Zelle stecken, Adelice, also könntest du bitte etwas …«


      »Liebenswürdiger sein?«, schlage ich vor.


      »Gehorsamer«, korrigiert er mich. Ich zucke zusammen.


      »Ich weiß so gut wie jeder andere, wie unfair sie sein kann, aber sie hat das Sagen, also folge bitte meinem Rat.« Sein Tonfall und sein Blick sind fast flehend.


      Enora erwartet mich in einem großen, luftigen Zimmer. Die Fenster an einer Seite weisen zum Innenhof. Ich vermute, dass sie echt sind, greife danach und fühle Luft. Die anderen Fenster zeigen aufs Meer. Heute ist die See ruhig und spiegelt den wolkenlosen Himmel. Die Bildschirme wurden programmiert, um mich zu beruhigen, und vielleicht auch, um meine Verteidigung bröckeln zu lassen. Vor den Leinwänden mit Meerblick steht ein kleiner, stählerner Webstuhl.


      »Wie geht’s dir?«, fragt sie, als wir eintreten. Ich lächle. Vermutlich ist meine Mentorin nur ein paar Jahre älter als ich, aber sie gluckt um mich herum wie eine Henne um ihr Küken.


      »Prima«, sage ich einfach und frage mich, ob sie die dicke Lippe sieht, die Pryana mir verpasst hat.


      »Enora, kannst du sie in ihr Zimmer zurückbringen, wenn du fertig bist? Oder soll ich sie abholen?«, fragt Erik aus dem Türrahmen.


      »Das bekomme ich hin«, antwortet Enora würdevoll. »Vielen Dank für deine Hilfe.«


      Obwohl ich sie mag, bin ich enttäuscht, dass ich ihn heute nicht mehr sehen werde. »Ja, vielen Dank, Erik.«


      »Es war mir ein außerordentliches Vergnügen.« Beim Hinausgehen deutet er eine Verbeugung an.


      »Er flirtet ganz gern«, warnt Enora.


      Ich verdrehe die Augen. »Ist mir nicht aufgefallen.«


      »Es geht mich ja nichts an, aber … Ach, vergiss es.« Sie beugt sich zu mir vor und zupft an meiner maßgeschneiderten Jacke herum. »Wir haben Wichtigeres zu tun.«


      »Ist meine Wimperntusche alle?«, frage ich in gespieltem Schrecken.


      »So gern ich deinen Sarkasmus auch mag, ich muss dich bitten, deine Zunge im Zaum zu halten. Man hat dich zu einem ganz besonderen Ratstreffen eingeladen.«


      »Was für ein Rat?« Angestrengt versuche ich, mich an all die Namen und Abteilungen zu erinnern, deren Namen ich in der vergangenen Woche gehört habe, aber von einem Rat war nie die Rede.


      »Es handelt sich um ein Treffen zwischen der Ausbildungsleiterin und dem offiziellen Botschafter des Konvents.«


      »Cormac?«, frage ich besorgt.


      »Ebender«, bestätigt sie und begleitet mich zurück auf den Flur.


      »Dieser Rat besteht also nur aus Cormac?«


      »Nein, Maela gehört auch dazu, aber sie wird nicht anwesend sein.«


      »Cormac und Maela bilden einen Rat, der hier alles überwacht? Das erklärt Einiges«, brumme ich. Ich denke an unsere letzte Begegnung, als er mich an der Nilus-Station genötigt hat, etwas zu essen. Er muss gewusst haben, dass man mich erst mal ohne Verpflegung einsperren würde. Ich weiß nicht, ob ich es ihm danken oder ihn dafür hassen soll.


      »Ist das wegen der Sache mit Maela?«, frage ich leise, damit die Überwachungsgeräte mich nicht hören können.


      »Offiziell, nein«, flüstert sie. »Aber natürlich hast du recht.«


      »Na großartig«, murmle ich. Ich frage mich, wie sie mich wohl dieses Mal bestrafen werden, als ein plötzlicher Gedanke mich innehalten lässt.


      Amie.


      Die Erinnerungen an mein letztes Zusammentreffen mit Cormac sind vom Valpron verschwommen, aber wenn sie sie noch haben, dann bin vielleicht nicht ich diejenige, die man bestrafen wird.


      »Adelice.« Enora berührt mich am Arm.


      Ich reagiere nicht.


      »Du kriegst keinen Ärger«, sagt sie gedämpft.


      »Nicht?« Angesichts all der Zeit, die ich in einer eiskalten, dunklen Zelle verbracht habe, fällt es mir schwer, das zu glauben.


      »Komm schon.« Sie zieht mich weiter.


      »Wenn nicht ich …«


      »Maela«, bestätigt sie, jetzt ganz leise.


      »Für das, was sie mit der Akademie gemacht hat?«


      »Für vieles.« Sie runzelt die Stirn. »Maela hat ihre Kompetenzen im Konvent des Westens überstrapaziert. Sie wollte mich noch nicht einmal zu dir hinunter lassen, und damit hat sie ihre Zuständigkeit überschritten.«


      Warum bist du dann nicht gekommen?


      »Ich dachte, sie hätte hier das Sagen«, bemerke ich.


      »Du musst noch viel lernen.« Sie lacht tonlos. »Jetzt, da du eine Webjungfer bist, wirst du mit den anderen essen und das System nach und nach kennenlernen. Glaube mir, Maela ist nicht mal ansatzweise an der Spitze der Gildenhierarchie.«


      Ich hebe die Brauen. »Erklärst du mir, wie die Gilde funktioniert? Anscheinend läuft hier Einiges anders, als man es uns in der Akademie gelehrt hat.«


      »Das stimmt«, bestätigt Enora. »Die Gilde besteht, wie du weißt, hauptsächlich aus Männern. Aber sie besetzen Frauen für viele Regierungsaufgaben. Webjungfern, zum Beispiel. Aber es gibt auch noch andere Berufe – Sekretärinnen, Krankenschwestern, Assistentinnen …«


      »So wie überall sonst in Arras auch?«, frage ich. Das ist nun nicht besonders überraschend.


      »Ja, aber sie versuchen, möglichst viel über die Arbeit der einzelnen Konvente geheim zu halten. Die Gilde überwacht unsere Arbeit, sie gibt uns Aufträge und greift, wenn nötig, disziplinierend ein. Ich vermute, dass Maela in der Gilde aufsteigen möchte, damit sie die vier Sektoren bereisen kann, von Konvent zu Konvent.«


      »Ist das überhaupt möglich?«, frage ich.


      »Ich bezweifle es«, sagt Enora. »Ich glaube nicht, dass sie den Aufstieg einer Frau in eine politische Machtposition zulassen würden. Aber das hält Maela nicht ab. Und wenn eine Frau es schaffen kann, sich von der Fuchtel der Gilde zu befreien und den Konvent zu verlassen, dann sie.«


      »Ich will Maela ja nicht noch in ihrer Aufgeblasenheit bestätigen, aber ist sie hier nicht schon in einer ziemlich einflussreichen Position?«


      »An diesem Punkt kommen Leute wie Cormac ins Spiel«, erklärt Enora. Leise und schnell setzt sie ihre Erklärungen fort. Anscheinend sind wir fast am Ziel. »Offiziell ist er ein Sprecher, der die Öffentlichkeit über die Ereignisse in den Konventen informiert. Die Leute halten ihn für den wohlwollenden Vermittler zwischen Webjungfern und Volk.«


      »Und inoffiziell?«


      »Sorgt er dafür, dass wir nicht über die Stränge schlagen. Er ist zwar nicht Premierminister, aber er hat ebenso viel Macht. Lass dich von ihm nicht hinters Licht führen. Darum ist er hier.«


      »Das ist ja alles sehr interessant, aber warum werde ich da hineingezogen?«, frage ich.


      »Gute Frage.« Enora seufzt. Bestimmt fragt sie sich, warum ausgerechnet sie die neue Unruhestifterin betreuen muss.


      »Erzählen sie dir gar nichts?« Eigentlich will ich sie mit meinen Worten nicht beleidigen, aber Enoras Gesichtsausdruck nach zu urteilen, muss sie sich eine scharfe Erwiderung verkneifen.


      »Nein, das tun sie nicht.«


      »Sie erzählen keiner von uns auch nur das kleinste bisschen«, stelle ich fest. »Also muss ich wahrscheinlich gar nicht erst fragen – aber hast du etwas über meine Schwester Amie herausgefunden oder über meine Mutter?« Mein Magen verkrampft sich in Erwartung ihrer Antwort.


      »Tut mir leid.« Enora schüttelt den Kopf. »Die einzige Person, die etwas wissen könnte, war auf Reisen.«


      »Auf Reisen?«, frage ich überrascht. »Meinst du einen Politiker?«


      »Nein, ich meine eine von uns«, antwortet sie leise. Doch mehr kann sie mir anscheinend nicht sagen.


      Obwohl ich tausend Fragen im Kopf habe, stelle ich keine weiteren. Enora führt mich zu einer großen, rot lackierten Tür und klopft zurückhaltend. Die Tür schwingt auf.


      »Ja?« Der Wachmann in der nachtschwarzen Uniform des Gildengeheimdienstes schaut mir nicht in die Augen.


      »Ist schon gut«, ruft eine bekannte Stimme aus dem Zimmer. »Ich erwarte Gäste.«


      Der Wachmann gibt den Weg frei, und wir betreten die Lounge. Das Licht ist gedämpfter als in den meisten Räumen auf dem Gelände, was wohl an den schweren Samtvorhängen vor den übergroßen Fenstern liegt. In den einfallenden Sonnenstrahlen kann man gerade so die geschmackvoll angeordneten Plüschsofas und die glatten Lederstühle erkennen, aber im Halbdunkeln wirkt alles grau. Cormac sitzt an einem Marmorkamin, mit einer Zigarre in der einen und einem Cocktail in der anderen Hand. Er trägt wie immer einen Zweireiher, aber die Krawatte hängt lose neben dem aufgeknöpften Kragen herab.


      »Hast du mich vermisst?«, fragt er.


      »So lange ist es noch nicht her«, erinnere ich ihn.


      »Hat sich sicherlich wie eine Ewigkeit angefühlt.« Er mustert mich von oben bis unten.


      »Adelice, du siehst … unterernährt aus.«


      »Cormac, du siehst aus wie ein herausgeputzter Gockel.«


      »Schön«, grinst er. »Jetzt passt deine Frisur wenigstens zu deinem Mundwerk.«


      Neben mir wird Enora langsam unruhig.


      »Und wer bist du?«, fragt er mit einem Blick zu ihr.


      »Enora«, sagt sie leise. »Ich bin Adelice’ Mentorin.«


      Immerhin, ihr Tonfall klingt gelassen.


      »Freut mich, dich kennenzulernen, Enora«, sagt er und nippt an seinem Glas. »Ich werde Adelice zurück in ihr Zimmer bringen lassen, wenn wir fertig sind.«


      »Ich bleibe gern«, erwidert sie.


      Kopfschüttelnd lacht Cormac in sich hinein. Anscheinend handelt es sich um einen kühnen Vorschlag. »Das wird nicht nötig sein.«


      Mit besorgtem Blick verlässt Enora das Zimmer. Dann bin ich mit dem offiziellen Konventssprecher der Gilde allein.


      »Setz dich«, befiehlt er. »Einen Cocktail?«


      Ich schüttle den Kopf.


      »Nun gut.« Als er sein Glas hinstellt, tritt ein Bediensteter vor, um ihm nachzuschenken. Ich schnappe unwillkürlich nach Luft und drehe den Kopf weg, damit Cormac meine Reaktion nicht bemerkt.


      »Wünschen Sie sonst noch etwas?«, fragt Jost, und die Röte steigt mir in die Wangen. Mit einem Mal bin ich dankbar für die schweren Vorhänge.


      »Derzeit nicht, aber halt dich in der Nähe«, antwortet Cormac herablassend.


      »Sehr gern«, murmelt Jost, doch unsere Blicke treffen sich, als er sich umdreht. Er sieht nicht gerade glücklich aus. Im nächsten Moment ist er wieder in der Dunkelheit verschwunden.


      »Du hast also Ärger gemacht«, stellt Cormac fest, während er seinen Whiskey schwenkt.


      Ich konzentriere mich auf das leise Klappern der Eiswürfel im Glas und antworte nicht.


      »Wie immer hat Maela ihre Kompetenzen überschritten. Aber eigentlich ist sie deine Vorgesetzte, weißt du?«


      »Eigentlich?«, frage ich erstaunt.


      »Meinst du etwa, dass wir alle Mädchen, die einen Tunnel unter ihrem Haus graben, am Leben lassen?«


      »Warum dann mich?«


      »Bei den Prüfungen hat sich gezeigt, dass deine Fähigkeiten bahnbrechend sind.« Er stellt sein Glas ab und beugt sich vor.


      »Warum bist du der Einzige hier, von dem ich etwas erfahre?«, frage ich und rutsche auf meinem Stuhl nach hinten.


      »Tja, ich weiß eben mehr als alle anderen.«


      »Aber die anderen wissen auch mehr, als sie sagen«, erwidere ich. Vom Geruch seines Rasierwassers wird mir ganz schummrig, und all die Gedanken, die ich seit meiner Ankunft unterdrücke, treiben wieder an die Oberfläche.


      »Ja, etwas wissen sie schon«, gibt er zu. »Aber ich habe sehr viel mehr Macht. Wenn man das Sagen hat, kann man freigiebiger mit kleinen Geheimnissen umgehen.«


      »Hast du denn das Sagen?«, frage ich. »Warum erzählst du mir das alles? Du hast doch ebenso wenig Grund, mir zu vertrauen, wie die anderen.«


      »Das stimmt«, sagt er. »Aber im Gegensatz zu ihnen kann ich dich jederzeit umbringen lassen.«


      »Und ich dachte gerade, dass wir endlich Freundschaft schließen.«


      Cormac lacht ein tiefes, bellendes Lachen. »Du bist wunderbar. Ich hoffe wirklich, dass ich dich nicht hinrichten muss.«


      »Wenigstens darin sind wir uns einig.«


      Er legt seine warme Hand auf mein Knie. »Du könntest zur mächtigsten Frau hier aufsteigen, wenn du deine Karten richtig ausspielst.«


      Ich schlage die Beine übereinander, und seine Hand rutscht ab.


      »Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass Maela dich nicht umbringt.« Er setzt sich auf. »Und du machst es mir nicht gerade leicht.«


      »Und wenn sie mich umbringt?«


      »Werden wir sie aus dem Gewebe entfernen.« In seinem Tonfall liegt keine Spur von Trauer.


      »Weiß sie das?«


      »Ich habe mit ihr geredet«, antwortet er. »Natürlich hasst sie dich dafür nur noch mehr.«


      »Na prima.«


      »Du solltest lieber aufhören, jeden hier zu verärgern und anfangen, dir um dich selbst Gedanken zu machen.« Jede Spur von Belustigung ist aus seinem Tonfall verschwunden. »Ich kann sie davon abhalten, dich zu töten, aber bis du ihren Einflussbereich verlässt, bist du von ihr abhängig.«


      »Und wie komme ich da raus?«


      »Zuerst einmal machst du deine Arbeit. Dann suchst du dir Verbündete.«


      »Enora hat mir schon gesagt, dass ich Freunde finden soll.«


      »Du brauchst mehr als nur Freunde«, sagt er. »Deine einzige Chance ist, Maelas direktem Zugriff zu entkommen. Um das zu erreichen, brauchst du jemanden, der über echte Macht verfügt.«


      »Zum Beispiel?«


      »Ich denke da an jemand ganz Bestimmten.«


      Er lässt den Blick zu meinen Beinen wandern, und ich setze mich aufrechter hin. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Jost im Schatten zusammenzuckt.


      »Adelice, du wirst mich dieses Wochenende auf einer Werbetour durch Arras begleiten. Deine Stylistin und deine Kosmetikerin wissen, was erwartet wird, und ich nehme an, dass deine Mentorin …«


      »Enora«, erinnere ich ihn.


      »Ja, die«, sagt er, »sie wird dich nachher über das weitere Vorgehen informieren.«


      Ich schlucke und nicke.


      »Siehst du? Geht doch.«


      »Kann ich etwas fragen?«


      »Du wirst ja immer höflicher.« Er hebt eine Braue.


      »Habt ihr meine Mutter gefunden?« Jetzt, da die Todesdrohung noch in der Luft hängt, scheint mir der Zeitpunkt günstig.


      »Warte mal.« Mit einer Kopfbewegung aktiviert er sein Komplant und verlangt nach einer Frau namens Penny.


      »Kannst du die Binären über Lewys, Fall zwei, abrufen?«


      Mein Blick wandert einmal mehr zu Jost, der nun im Licht steht. Er wirft mir ein angespanntes Lächeln zu. Wahrscheinlich will er mir Mut machen.


      »Nein, ich habe die persönliche Identifizierungssequenz nicht. Es war die Mutter.«


      Fall. Es. Es ist schmerzhaft zu hören, wie sie so über meine Mutter sprechen.


      »Danke, Schatz.« Cormac wendet seinen Blick wieder mir zu. »Sie wurde bei der Säuberung in Romen gefunden und entfernt.«


      »Ihr habt sie herausgerissen?« Ich kann die Worte kaum über die Lippen bringen.


      »Das ist die übliche Prozedur, und normalerweise springe ich mit Hochverrätern nicht so human um.«


      Ich habe das klebrige, warme Blut auf unserem Esszimmerboden noch immer vor Augen. Ich weiß ganz genau, wie er – und die Gilde – normalerweise mit Hochverrätern umspringen.


      »Du«, ruft er Jost zu. »Maelas Assistent soll sie abholen.«


      Jost lässt ein Brummen aus seiner Ecke vernehmen und tippt den Befehl in die kleine Komkonsole ein.


      »Eines noch, Adelice.«


      Ich versuche, die Tränen zu unterdrücken, die mir in den Augen brennen.


      »Dir ist sicher klar, dass die nächsten Ereignisse im Stream übertragen werden.«


      Ich nicke. Zu Hause müssen alle die Gildennachrichten im Stream mitverfolgen. Normalerweise geht es darin um Leute, die einander auf die Schultern klopfen und um die Besuche gut aussehender und bedeutender Politiker. Da der Stream sich automatisch einschaltet, ließen meine Eltern ihn oft einfach laufen, während wir weiter unseren abendlichen Beschäftigungen nachgingen. Als wir klein waren, haben Amie und ich die Satinkleider und glitzernden Juwelen der Webjungfern bestaunt. Jetzt bin ich eine solche Webjungfer.


      »Erinnerst du dich an die Abmachung, die wir bei unserer ersten Begegnung getroffen haben?«


      Interessiert beuge ich mich vor und krame in meinen Erinnerungen an jenen Abend. Die Bilder von meiner Einberufung und der letzten Mahlzeit mit meinen Eltern sind schrecklich unscharf. Ich würde mich gern besser an diesen Abend erinnern, wenn auch nicht an den Teil davon, den ich mit Cormac verbracht habe.


      »Blödes Valpron.« Er schüttelt erneut den Kopf und blafft: »Penny, der Chefanästhesist bei der Lewys-Einberufung. Lass ihn entfernen.«


      Ich schnappe nach Luft. Jost sieht aus, als wäre er mir am liebsten sofort beigesprungen, aber er bleibt in seiner Ecke.


      »Diese Inkompetenz«, bemerkt Cormac, doch sein Tonfall klingt nicht wütend. In Gedanken ist er schon wieder ganz woanders. Seine arme Sekretärin hasst wahrscheinlich ihren Job.


      »Nachdem ich erwähnt hatte, dass ich jemanden in meiner Gewalt habe, den du sehr liebst, hast du eine tolle Show hingelegt«, fährt er fort.


      »Zu dumm, dass ihr sie entfernt habt«, sage ich und stocke dabei nur ein winziges bisschen.


      »Ich meinte nicht deine Mutter«, sagt er. »Deine Schwester, wie hieß sie doch gleich?«


      »Amie«, antworte ich ausdruckslos.


      »Man hat sie neu verwebt, und ich habe gehört, dass sie glücklich und in Sicherheit ist.«


      »Glücklich?«, frage ich zweifelnd.


      »Wir haben ein paar Änderungen an ihr vorgenommen.«


      »Also habt ihr einen anderen Menschen aus ihr gemacht?«


      »Im Kern ist sie noch dieselbe«, versichert Cormac mir.


      »Aber ihr habt die Erinnerungen an meine Familie entfernt. An mich.« Ich versuche, das Gehörte zu verarbeiten. Mit einem Mal fühlen sich meine Augen trocken an.


      »Eine unserer besten Webjungfern im Konvent des Nordens hat ihren Faden gesäubert«, sagt er herablassend.


      »Was soll das heißen?«, brause ich auf. »Erst habt ihr meine Stadt gesäubert und jetzt ihren Faden?«


      »Dieses Verfahren wird seit Jahren bei Abweichlern angewandt. Wenn ein Kind einen Hang zu Gewalttätigkeiten oder Dummheiten hat, dann kartografieren wir sein Gehirn. So können wir herausfinden, wie es Informationen verarbeitet, um dann die Problembereiche zu isolieren und ihr Auftauchen in den einzelnen Fäden zu verfolgen.«


      »Ihr könnt also sehen, wie ihre Gedanken funktionieren und wie sie Erinnerungen abspeichert – aber welche Rolle spielt das?« Ich habe Angst, ihm in die Augen zu sehen.


      »Wir ersetzen oft Teile des Fadens mit künstlichen oder gespendeten Fasern. Wir sind immer noch dabei, das Verfahren zu perfektionieren«, erklärt er. »Aber normalerweise erzielen wir damit gute Erfolge. Es ist dem Erneuerungspflaster ziemlich ähnlich, das die Fasern eines Menschen stärkt und veredelt. Eines Tages werden wir beide Techniken vollständig unter Kontrolle haben – dann können wir nicht nur Verhaltensstörungen ausmerzen, sondern auch umfassendere Probleme wie das Altern.«


      Der Gedanke lässt mich schaudern, aber eigentlich wundert es mich nicht, dass jemand wie Cormac das Altern abschaffen will.


      »Wenn Amie jetzt ein ganz anderer Mensch ist, bin ich nicht sicher, ob unsere Abmachung noch gilt«, erwidere ich in der Hoffnung, ihm mehr über ihren Aufenthaltsort und ihr Schicksal zu entlocken.


      »Bildschirm«, befiehlt er, und ein Farbenspiel erleuchtet den Marmorkamin. »Ortungsdienst.«


      »Zugangsberechtigung?«


      »Cormac Patton.«


      »Fall?«


      »Lewys, Fall vier. Amie?« Er schaut mich fragend an, und ich nicke schnell.


      Aus den abstrakten Mustern bilden sich die Umrisse eines kleinen Mädchens heraus. Sie hat uns den Rücken zugekehrt und geht mit einem anderen Mädchen eine schattige Allee entlang.


      »Visuelle Anpassung. Gesichtserkennung«, befiehlt Cormac, doch das ist überhaupt nicht nötig. Ihr Haar ist locker hochgesteckt und hängt in wippenden Strähnen hinter den Ohren herab. Ich wende mich vom Bild der lachenden, mit einer neuen Freundin spielenden Amie ab. Es zerreißt mir das Herz.


      »Ihr ist nichts passiert«, stellt er fest. »Kann ich mich also auf dich verlassen?«


      »Habe ich denn eine Wahl?« Mehr bringe ich nicht heraus.


      »Ja, die hast du. Aber entscheide klug.«


      »Bis morgen dann.« Ich flüstre, damit mir nicht doch noch die Tränen kommen. Wahrscheinlich hat er meine Worte nicht einmal verstanden, aber er fragt nicht nach. Zu meiner Erleichterung klopft es an der Tür. Länger hätte ich Cormacs Anwesenheit nicht ertragen. Erik schlüpft ins Zimmer und eilt zu Cormac.


      »Du bist Maelas neuer Assistent?«, fragt Cormac süffisant und mustert sein unbändiges blondes Haar.


      Erik lächelt verbindlich und streckt ihm die Hand entgegen. »Erik, Sir.«


      Cormac steht auf und schüttelt ihm die Hand. Dann fasst er ihn an der Schulter und dreht ihn mit dem Gesicht zu mir. »Begleite Miss Lewys in ihr Zimmer. Ach, und Erik?«


      »Ja bitte?«


      »Behalte deine Finger bei dir.«


      »Selbstverständlich«, antwortet Erik sofort.


      Cormac lässt Eriks Schulter los und sagt in Josts Richtung: »Bring mein Essen und lass in einer Stunde meinen Wagen kommen.«


      »Jawohl, Sir.« Jost verbeugt sich und geht Richtung Tür. Im Vorbeigehen wirft er mir einen verstohlenen Blick zu. Erik neben mir rümpft die Nase – dabei hatte ich ihn eigentlich nicht für einen Snob gehalten.


      »Miss Lewys?« Als Jost an uns vorbei ist, hält Erik mir seinen Arm hin. Ich schaffe es gerade so auf den Flur, bevor mir Tränen übers Gesicht laufen.


      »Ja.« Erik tätschelt meine Hand. »So geht es mir auch immer, wenn ich bei Botschafter Patton war.«


      »Tut mir leid«, flüstre ich und bringe mühsam ein kleines Lächeln zustande.


      »Braucht dir nicht leidtun. Es ist schön, Zeit mit jemandem zu verbringen, der über mehr als zwei Gefühlsregungen verfügt. Und da Maela nachher sowieso wütend sein wird, kann ich genauso gut noch etwas mehr Zeit mit dir verbringen.«


      »Wird sie sauer sein?«, frage ich schluchzend.


      »Patton ist ein Arsch. Er hat mich kommen lassen, um Maela zu zeigen, wo es langgeht. Um sie daran zu erinnern, wer hier das Sagen hat. Ich habe ihn bislang schon gut zehnmal getroffen.«


      »Aber du bist so höflich geblieben, als er deinen Namen vergessen hatte.«


      »Mit Unhöflichkeit kommt man kein bisschen weiter.« Erik spricht im Plauderton, aber ich höre die Warnung in seinen Worten.


      Den ganzen Weg lang lässt er mich weinen, und im Aufzug reicht er mir ein weiches Stofftaschentuch.


      »Danke.«


      Er nickt.


      An meiner Tür will ich es ihm zurückgeben.


      »Behalte es.« Er drückt es mir wieder in die Hand. »Ich habe das Gefühl, dass du es öfter brauchen wirst als ich.«


      Ich wünschte, ich könnte widersprechen.

    

  


  
    
      ACHT


      Als Kind saß ich öfter auf dem Badezimmerboden und beobachtete verzückt meine Mutter dabei, wie sie ihre Lidstriche nachzog und Rouge auf ihren Wangen verteilte. Sie war die perfekte Westfrau – attraktiv, gepflegt und gehorsam –, aber die Lachfältchen um ihre Augen machten sie noch schöner. Jeden Tag erschafft man mich neu, und ich frage mich, ob das Alter jemals ähnliche Spuren auf meinem Gesicht hinterlassen wird. Ich bin jetzt sechzehn, und ich werde für den Rest meines Lebens praktisch makellos sein. Der Gedanke hilft beim Einschlafen, aber er verursacht auch Albträume, aus denen ich mitten in der Nacht zitternd erwache.


      In Sachen Kleidung stellen die Strümpfe die größte Veränderung dar. Beim ersten Tragen habe ich das Gefühl hauchdünner Seide auf der Haut genossen, aber inzwischen stört mich der Schweißfilm, der sich unter ihr bildet. Ständig sitzt die Naht hinten an meinen Beinen schief, und die Dinger rutschen dauernd. Mein glanzvolles Äußeres hat für mich nichts Aufregendes mehr, und jetzt, wo ich in Cormac Pattons Gesellschaft reise, wird es nur noch schlimmer.


      Seit seinem Auftauchen im Konvent habe ich wenig bis gar keine Zeit an einem Webstuhl verbracht. Meine Webkünste darf ich nicht einsetzen, stattdessen habe ich viel Zeit, um über meine Mutter und Amie nachzudenken. Das Bild meines Vaters im Leichensack ist mir unauslöschlich eingebrannt. Wenn ich vor dem Einschlafen die Augen schließe, sehe ich es vor mir. Aber immerhin habe ich über seinen Tod Gewissheit. Das blonde Haar meiner Schwester und das makellose Gesicht meiner Mutter hingegen tauchen dauernd in meinen Träumen auf. Unweigerlich denke ich über Amies neues Leben nach, während man mir die Kleider richtet. Sie hätte ihre Freude an so einer schicken, maßgeschneiderten Garderobe. Meine Amie zumindest. Die Vorstellung, dass sie als ganz anderer Mensch weiterlebt, ist schmerzlich, als hätte man mich innerlich ausgehöhlt. Das ist alles zu viel für mich, deshalb überlege ich lieber, wie viele Kleider ich brauche. Kleider für die Transfers, Kleider für die Interviews, Kleider für die Fotos. Wenn ich die Berge Seide und Tüll sehe, die man in mein Zimmer schleppt, freue ich mich kein bisschen mehr darauf, all das zu tragen.


      Und Enora könnte genauso gut bei mir einziehen. Ich soll jeden Gildenbeamten kennen, wissen, wie seine Frau heißt und wo er wohnt, und die Exportgüter seines Sektors soll ich auch aufzählen können. Arras hat einen Premierminister, jeder Sektor einen geschäftsführenden Minister, auch jede Metro hat einen. Diese Positionen werden vererbt, solange es einen männlichen Nachfolger gibt. Ein Gildenplatz kann nicht an eine Frau weitergegeben werden. Das ist mehr, als ich in zehn Jahren Akademie gelernt habe, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ich dieses Wissen jemals brauchen werde. Schließlich bin ich sowieso nicht so ein Plaudertyp.


      »Muss ich eine Prüfung ablegen?«, frage ich Enora, nachdem sie drei Stunden lang mein Wissen über den östlichen Sektor abgefragt hat.


      »Warum rufst du nicht Cormac an und fragst ihn?«, antwortet sie schnippisch. Sicherlich hat sie das alles genauso satt wie ich, aber sie will mich nicht unvorbereitet losschicken.


      »Und wie soll ich diese Leute ansprechen?«


      »Ansprechen?«


      »Ja, was sage ich zu ihnen? Sind denn alle Minister?« Mir fällt ein, wie viele von Cormacs Gehilfen ihn als Minister anreden statt als Botschafter.


      »Du sollst sie überhaupt nicht ansprechen.« Sie schaut mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


      Ich mache keinen Hehl aus meiner Verärgerung. »Wozu soll ich denn den ganzen Kram dann lernen?«


      Sie seufzt gedehnt, geradezu mütterlich, bevor sie antwortet. »Als Botschafter Pattons Begleitperson erwartet man von dir, dass du ihn an wichtige Namen und Begebenheiten erinnerst.«


      »Warte mal.« Ich entwinde mich dem Griff der Näherin, die bedächtig zu meinen Füßen herumwerkelt, und wende mich Enora direkt zu. »Ich soll das also alles lernen, damit Cormac es nicht machen muss?«


      »Natürlich.«


      »Aber ich soll nicht mit diesen Leuten sprechen?«


      »Nur, wenn sie dich ansprechen, und nur für kleine Plaudereien.«


      »Unglaublich.« Ich weiß nicht, was ich verrückter finden soll, dass man Derartiges von mir erwartet oder dass Enora es offensichtlich für ganz normal hält.


      »Da ist noch etwas.« Enora zögert. »Hat Botschafter Patton dich gebeten, ihn mit seinem Vornamen anzusprechen?«


      »Ich weiß nicht mehr. Es scheint ihm nichts auszumachen.«


      »Adelice«, sagt Enora ruhig. »Normalerweise besucht er uns ein- oder zweimal im Jahr. Allerdings hat er unserem Chefbutler jetzt mitgeteilt, dass er im nächsten Monat mindestens einmal die Woche hier sein wird. Weil er nämlich sehr von dir eingenommen ist.«


      »Er ist von mir eingenommen? Igitt, ich habe doch gerade gegessen.« Es interessiert mich nicht, dass die Hälfte aller Frauen von Arras liebend gern in sein Bett springen würde – er ist viel zu alt für mich. Und ich vertraue ihm immer noch nicht.


      »Er hält dich für amüsant. Bitte vergiss nicht, dass er Leute hinrichten lassen kann.«


      Sie weiß also Bescheid. Ich habe sie mit Absicht nicht über die Einzelheiten unseres Treffens aufgeklärt und über seine Bemerkung, dass er mich töten lassen könnte, ebenfalls geschwiegen. Sie macht sich schon genug Sorgen.


      »Nenne ihn Botschafter Patton, bis er dir offiziell das Du anbietet.«


      »Na gut«, willige ich ein und steige wieder auf den Stuhl, damit die Schneiderin mit ihrer Arbeit fortfahren kann.


      Enora hält inne und atmet zischend ein, während sie bei der Anprobe zusieht. »Maela möchte deinen Reiseplan mit dir durchgehen.«


      »Das wird bestimmt lustig.«


      »Benimm dich.« Enora ist von meinen Witzen irgendwie nicht sonderlich angetan.


      Einige Minuten später betritt Maela das Ankleidezimmer und beäugt kritisch mein Kleid. »Interessante Wahl.«


      Ich tue so, als würde ich sie nicht hören.


      »Botschafter Pattons Büro hat mir deinen offiziellen Reiseplan übertragen.«


      »Ich kann ihn gern mit ihr zusammen durchgehen«, bietet Enora sich an.


      Maela mustert sie scharf und tut den Vorschlag dann lachend ab. »Ich glaube, es ist besser, wenn das jemand macht, der schon mal an einer offiziellen Gildenveranstaltung außerhalb des Konvents teilgenommen hat. Geh lieber rasch in den Lagerraum, um passenden Schmuck für sie herauszusuchen.«


      Enora lächelt mir mitfühlend zu und geht. Maela weiß, dass ich jetzt, wo sie Enora los ist, ganz in ihrer Gewalt bin.


      »Warst du schon mal bei so etwas dabei?«, frage ich sie.


      »Du glaubst doch wohl nicht, dass Cormac noch nie zuvor ein Auge auf eine Webjungfer geworfen hätte, oder?«


      Das ist es also. »Ich habe noch nicht viel darüber nachgedacht.«


      Maela sieht auf ihre Digiakte. »Du wirst morgen früh von hier transferiert, zur Nilus-Station, wo du einen Fototermin mit dem örtlichen Stream-Team hast.«


      »Ich bin über Nilus hierhergekommen«, teile ich ihr mit, aber sie beachtet mich nicht.


      »Von dort aus wirst du zur Allia-Station im östlichen Sektor transferiert, und dann zur Ostia-Station im nördlichen.«


      »Klingt nach viel Arbeit.« Ich verziehe das Gesicht, doch auch damit gelingt es mir nicht, das Eis zwischen uns zu brechen.


      Stattdessen dreht Maela sich abrupt zu mir um und starrt mich finster an. »Du hast das nicht verdient. Es gibt hier Dutzende Mädchen, die alles dafür geben würden, Cormac zu begleiten, und die sich nicht wie die Prinzessin auf der Erbse aufführen.«


      Vermutlich ist Maela eines von ihnen.


      Ihre Wut verpufft interessanterweise ebenso schnell, wie sie hochgekocht ist. »Bei jedem Halt wirst du an einem Fototermin teilnehmen«, fährt sie fort. »Du wirst eine Liste angemessener Antworten auf die Fragen des Stream-Teams erhalten und nur sprechen, wenn man dich direkt anspricht. Ist das klar?«


      »Ja.« Ich nicke. »Siehst du, ich habe es geschafft!«, füge ich mit gespielter Begeisterung hinzu.


      Sie achtet nicht darauf. »Bei jedem Halt besucht ihr hohe Beamte der Gilde. Ich nehme an, Enora hat dich darüber informiert, was von dir erwartet wird?«


      »Hat sie.« Ich lächle strahlend. »Ich soll die Klappe halten und hübsch aussehen.«


      Man sieht Maela ihr Missfallen an, aber diesmal hält sie mir keine Predigt. »Am darauffolgenden Morgen wird Botschafter Patton dich zu mehreren Fototerminen und bereits geplanten Auftritten begleiten. Dein Kosmetikteam wird direkt nach euch transferiert.«


      »Das ganze?«


      »Ja.« Maelas Gesicht verzieht sich ungeduldig, wodurch ihr Alter sichtbar wird. »Und auch dein Leibwächter.«


      »Aber ich habe keinen Leibwächter«, bemerke ich.


      »Botschafter Patton hat Erik eine neue Aufgabe zugewiesen. Er wird dich begleiten«, sagt sie ruhig.


      Mit einem Mal wird mir bewusst, wie viele Scheren griffbereit im Zimmer herumliegen.


      Maela hält den Blick auf ihre Digiakte gerichtet. Wahrscheinlich muss sie sich zusammenreißen, um mich nicht gleich zu erdolchen. Offensichtlich hatte Erik recht damit, dass Cormac ihr eins auswischen will.


      »Valery wird sich um dich kümmern, und natürlich nimmt sie auch eine Assistentin mit. Cormac hat ebenfalls angeordnet, dass Josten Bell ihn als persönlicher Butler begleitet.«


      »Josten Bell?« Ich blicke auf meine Füße, wo die Näherin sich am Saum zu schaffen macht.


      »Er hat dich versorgt, als du in der Zelle gesessen hast.« Sie mustert mich aufmerksam. »Erinnerst du dich nicht an ihn? Er ist der Chefbutler hier. Ich dachte, er würde sich für dich interessieren.«


      »Der Unverschämte?«, frage ich.


      »Genau der.«


      »Warum?« Das man mich mit zwei jungen Männern auf Reisen schickt, kommt mir wie eine Falle vor. Aber vielleicht ist Cormac auch einfach nur dumm.


      »Er kümmert sich um Cormacs – Entschuldigung, Botschafter Pattons – persönliche Belange, wenn dieser sich im Konvent des Westens aufhält«, erklärt sie, den Blick wieder auf die Digiakte gerichtet. »Der Botschafter mag ihn, zumindest als Barkeeper, und da sein üblicher Butler nicht verfügbar ist, nimmt er eben unseren. Sieht so aus, als wäre ihm egal, wie wir hier zurechtkommen, während ihr beide unterwegs seid.«


      »Ich hätte nicht gedacht, dass er so wichtig ist.« Ich versuche, abschätzig zu klingen, aber das Herz pocht mir in der Brust. Nicht nur, dass Maela Josts Interesse an mir bemerkt hat. Jetzt wird er auch noch in die Sache hineingezogen.


      »Ist er auch nicht«, versichert mir Maela, während sie in meinem Schlafzimmer verschwindet.


      »Dachte ich mir«, murmle ich vor mich hin.


      Enora hilft mir beim Packen, und meine Hauptkosmetikerin, Valery, läuft ihr dabei hinterher. Ich bin froh über ihre Gesellschaft. Ich werde sowieso nicht schlafen können, genau wie vor der Wintersonnenwendfeier, wenn man nur an die Geschenke denkt.


      Aber dieses Mal ist es nicht Vorfreude, die mich wach hält, sondern nackte Angst.


      Valery flüstert Enora etwas ins Ohr, worauf diese sie mit der Hand am Arm berührt. »Bereit für morgen?«, fragt sie mich und beugt sich dabei näher zu Enora.


      Ich beiße mir auf die Unterlippe und ziehe eine panische Grimasse. Valery lacht. Enora schüttelt amüsiert, aber missbilligend den Kopf.


      »Den ganzen Tag habe ich damit verbracht, ihr alles zu erklären«, sagt Enora zu Valery, blickt dabei aber weiter mich an. »Ich will ihr geraten haben, bereit zu sein!«


      »Wenn du ihr alles erklärt hast, mache ich mir keine Sorgen«, sagt Valery und gibt meiner Mentorin einen freundschaftlichen Klaps auf den Arm. »Am besten kümmere ich mich um meinen eigenen Beitrag.« Meine Kosmetikerin lächelt mich an und verschwindet im Badezimmer. Sie will sichergehen, dass sie bei dieser Reise alles Nötige zu meiner Verschönerung dabeihat. Der Gedanke versetzt mich in Panik.


      Der Großteil meines Gepäcks wird mit den Gruppen mitgeschickt, die uns durch die Transferstationen folgen. Dennoch hält mir Enora ein kleines, rotes, mit einer Satinschleife versehenes Kästchen hin. Es erinnert mich an die Geschenke, die ich von meinen Eltern immer zum Geburtstag bekommen habe. An dem Parfüm, das sie mir zu meinem letzten schenken wollten, konnte ich nicht mehr schnuppern. Ich hätte es zur Feier meines sechzehnten Geburtstags und meines langersehnten Durchfallens bei der Prüfung erhalten sollen.


      Mit viel »Oh« und »Ah« öffne ich Enoras Geschenk, obwohl ich gegen das Gefühl der Leere in meiner Brust ankämpfen muss.


      Es ist eine Digiakte.


      »Für die Transfers«, erklärt sie, während sie mir den Anschaltknopf zeigt. »Ich weiß, dass einem dabei schlecht werden kann, deswegen habe ich dir das hier zur Ablenkung gekauft. Sie enthält alle Informationen, die du brauchst.«


      Vorsichtig berühre ich den Bildschirm, und sofort werden mir verschiedene Unterhaltungsprogramme angeboten: Kosmetik- und Kleiderkataloge, Stream-Vlips und das neueste Bulletin.


      »Danke!«, sage ich, ehrlich erfreut. Leute wie Maela haben Digiakten, aber in Romen konnten sich nur reiche Geschäftsleute welche leisten, und außerhalb des Konvents habe ich nie gesehen, dass eine Frau eine benutzt hätte. Mit einer eigenen Digiakte komme ich mir mit einem Mal wichtig vor.


      »Du kannst darüber auch direkt mit Botschafter Patton kommunizieren«, fügt Enora hinzu, während sie auf der Suche nach der Komplantfunktion den Finger darübergleiten lässt. »Er wollte, dass wir dir ein Komplant besorgen, aber Maela hat einen Anfall bekommen.«


      Zum ersten Mal bin ich Maela für ihre Eifersucht dankbar. »Er wollte mir ein Komplant einsetzen lassen?«


      »Er will schon seit Jahren, dass Webjungfern welche bekommen«, erklärt sie. »Er behauptet, sie könnten so schneller auf drohende Gefahren reagieren.«


      »Stimmt das?«


      »Nein. Zu jeder Tages- und Nachtzeit sind Webjungfern im Notdienst tätig. Er will uns vor allem abhören.«


      Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie überrascht ich über ihre Offenheit bin.


      »Was hatte Maela denn dagegen?«


      »Mach dir keine Sorgen. Sie denkt nicht plötzlich anders über dich. Sie hat bloß nicht die Zustimmung von Loricel erhalten, deshalb habe ich die Digiakte vorgeschlagen.«


      »Loricel?«, frage ich, während ich auf meiner Digiakte herumdrücke.


      »Sie ist die einzige Person hier, die Cormac widerspricht.«


      Ich horche auf und lege die Digiakte beiseite. »Wer ist sie?«


      »Sie ist die Stickmeisterin.«


      »So wie du?«, frage ich, als mir Enoras vielfältige Pflichten wieder einfallen.


      »Nein, ich bin nichts im Vergleich zu ihr«, erklärt sie. »Ich assistiere ihr nur bei bestimmten Projekten.«


      »Aber es gibt mehr als eine Stickmeisterin, oder?«


      »Eigentlich nicht«, sagt sie, während sie es sich auf einem Kissen am Boden gemütlich macht. »Wahre Stickmeisterinnen sind sehr selten. Loricel ist die einzige Stickmeisterin von Arras.«


      »Die einzige?« Ich halte inne und setze mich neben sie.


      »Stickerei ist ein purer Akt der Schöpfung. Stickmeisterinnen machen mehr, als nur den Stoff von Arras zu weben. Sie arbeiten mit dem Material, aus dem das Gewebe hergestellt wird. Nur sie können die Webstruktur der Rohstoffe erkennen.« Sie sieht mich an. »Nur durch Loricel kann Arras bestehen. Die Webjungfern hätten kein Material zum Weben, wenn es ihre besondere Gabe nicht gäbe.«


      »Wie als ist sie?«, frage ich mit einem flauen Gefühl im Magen. So viele Jahre habe ich mich versteckt und meine Fähigkeit, das Gewebe ohne Webstuhl berühren zu können, verheimlicht – auf Enoras Bitte hin sogar hier. Jetzt ergibt all das mit einem Mal Sinn. »Sicher ist sie uralt. Was passiert, wenn sie stirbt?«


      »Man wird eine neue Stickmeisterin finden.« Ruhig erwidert Enora meinen Blick. »Aber bis jetzt sind noch keine Anwärterinnen aufgetaucht.«


      »Und wenn sie keine finden?«


      »Dann wird Arras sich auflösen.«


      Ich durchforste ihr Gesicht nach Anzeichen von Trauer oder Furcht, kann aber keine finden. Falls der Gedanke, dass Loricel sterben könnte, sie ängstigt, zeigt sie es zumindest nicht. Ich hingegen sehe Amie vor mir, wie sie mit ihren Freundinnen lacht, und die hübschen Fältchen um Josts Augen. Ohne eine Stickmeisterin werden auch sie sich auflösen. Ich will gar nicht darüber nachdenken.


      »Cormac hat mir Amie gezeigt«, sage ich leise.


      »Deine Schwester?«, fragt Enora nach, und ich nicke.


      Seit ich hier bin, habe ich nicht ein einziges Mal von ihr gesprochen. Es ist, als wäre mein Leben in zwei Hälften gespalten. Alles vor meiner Einberufung ist tabu. Ein früheres Leben, das hier nichts verloren hat, und obwohl Amie nicht tot ist, existiert sie für mich nur noch in der Vergangenheit. Doch in Gedanken halte ich an ihr fest, und die Erinnerungen, die während der Reisevorbereitungen ruhelos in meinem Kopf kreisen, wollen herausbrechen und Gehör finden.


      »Sie war glücklich.« Der Schmerz lässt sich deutlich aus meiner Stimme heraushören. Ich verschweige, dass Amie jetzt eine andere ist, und was man mit ihr gemacht hat. Und ich verschweige auch, dass ich gedanklich nicht mehr nur bei meinen Erinnerungen bin, sondern bereits bei Plänen für die Zukunft – dass ich mich eigentlich nur deshalb zu dieser Reise bereit erklärt habe, weil ich durch sie zurück in die alte Welt kann, in der Amie noch existiert, wenn auch als jemand anders.


      »Der Transfer wird dieses Mal vermutlich viel angenehmer werden.« Enora drückt mir die Digiakte in die Hand, und ich kehre in die Gegenwart zurück.


      Mir fällt wieder ein, dass ich bei meinem ersten Transfer gefesselt war, meine Finger beginnen zu zittern. »Man wird mich doch nicht …«


      »Nein.« Anscheinend weiß sie, was ich denke. »Du wirst Erster Klasse reisen. Botschafter Patton möchte, dass du zufrieden bist.«


      »Ich weiß immer noch nicht genau, womit ich das verdient habe«, gebe ich zu.


      Enora lächelt traurig. Keiner von uns ist so dumm zu glauben, dass die mir zugedachten Privilegien etwas mit irgendwelchen Verdiensten zu tun hätten. »Das wird sich schon noch zeigen.«


      Am Morgen fährt man mich mit dem Motopakt zu meinem Transfertermin. Erik und Jost begleiten mich, der Rest wird später nachkommen. Erik redet unaufhörlich, während Jost schweigend am Rand sitzt. Ich lache mit Erik, obwohl ich die dicke Luft spüre – Jost ist nicht gerade froh darüber, quer durch Arras geschickt zu werden. Und meine Plauderei mit Erik scheint ihn auch nicht besonders aufzumuntern.


      Zur Feier des Tages hat man meinen verdreckten Freund herausgeputzt. Josts Kinn ist sorgfältig rasiert, sein Haar nach hinten gekämmt. Sacht liegt es auf dem Kragen seiner grauen Wolljacke auf.


      »Woher kennt ihr beiden euch?«, frage ich Erik und zeige auf Jost.


      Jost schreckt aus seiner Versunkenheit auf und blickt mich an.


      »Du hast gesagt, er hätte dich geschickt …« Ich verstumme, weil ich nicht zu viel von dem verraten will, was Jost mir in der Zelle erzählt hat. Gut möglich, dass die Gilde den Wagen verwanzt hat.


      »Jost ist Chefbutler«, teilt Erik mir mit. »Da ich keine Zeit hatte, dich in deiner Zelle zu besuchen, habe ich ihn gebeten, sich um dich zu kümmern.«


      »Ach so.« Ich nicke, obwohl ich nicht glaube, dass die Antwort so einfach ist. In der Zelle klang Jost, als würde er Erik kennen. Als hätten die beiden eine gemeinsame Vergangenheit, und zwar eine unschöne.


      »Bist du nervös wegen des Transfers?«, fragt Erik, um das Thema zu wechseln.


      Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Jost sich zurücklehnt, aber sein Blick ruht noch immer auf mir.


      »Ja«, gebe ich zu und versuche, den starren Blick aus Josts blauen Augen zu ignorieren. »Mein erstes Transfererlebnis war nicht besonders angenehm.«


      »Nun, das war auch keine typische Reiseerfahrung«, bemerkt Erik.


      »Stimmt ja, du warst dabei«, erinnere ich mich laut.


      Er nickt. Falls es ihm leidtun sollte, dass er dem Arzt befohlen hat, mich zu betäuben, zeigt er es nicht.


      »Enora hat mir das hier gegeben«, sage ich, und ziehe die Digiakte aus meiner Handtasche.


      Erik stößt einen Pfiff aus. »Schickes Teil.«


      »Wirklich?«, frage ich errötend. »Ich dachte, die meisten Webjungfern hätten eins.«


      »Nein. Maela besitzt eins, aber auch nur, weil sie für die Ausbildung verantwortlich ist. Dafür musste Enora sicher ihre Kontakte spielen lassen«, sagt Erik.


      »Das wusste ich nicht«, gebe ich zu.


      Eriks Blick huscht für einen kurzen Moment zu Jost, aber keiner von beiden sagt ein Wort. Die Unterhaltung gerät plötzlich ins Stocken. Ich bin froh, dass es nur eine kurze Fahrt ist, weil mein Magen nämlich verrücktspielt.


      Die Transferstation liegt außerhalb der Anlage, sie ist klein und unscheinbar. Erik begleitet mich durch die doppelten Messingtüren in ein winziges Vorzimmer mit einem einzigen, samtbezogenen Stuhl, auf dem ich mich niederlassen muss. Hinter uns kommt mein Team herein, mit meinen Kleidern und Taschen und sonstigem Kram, womit das Zimmer voll ist. Eine gepflegte Dame im himmelblauen Anzug kommt rein und spricht kurz mit Erik. Er nickt und deutet auf unsere Gruppe. Kurz darauf tritt sie an mich heran und bittet mich, ihr zu folgen. Hinter uns höre ich, wie Erik den Rest der Gruppe zu warten anweist.


      »Sie transferieren zur Nilus-Station?«, fragt sie mich ruhig. Ich nicke verkrampft. Sie ist schon älter, trägt ihr Haar in einem einfachen, ordentlichen Knoten und geleitet mich mit der Gelassenheit einer Person, die ihr Leben lang nichts anderes gemacht hat.


      »Ihr Transfer wird eine Stunde dauern«, fährt sie fort, während sie mich zu einem großen Ledersessel am hinteren Ende eines nur schwach beleuchteten Raums führt. Sie greift nach der Konsole neben mir, und ich höre Schalter klicken. In der Erwartung, dass man mir einen Metallhelm überstülpen wird, spanne ich mich an, aber stattdessen schiebt sich ein kleines Tablett aus Eichenholz über meinen Schoß. Ich seufze, als sie einen langen, dicken Riemen diagonal über meine Brust spannt.


      »Haben Sie sich schon einmal transferieren lassen?«, fragt sie mich neugierig.


      »Ja.«


      »Entschuldigen Sie meine Neugier«, sagt sie. »Sie scheinen aufgeregt zu sein. Die meisten Leute sind beim zweiten Mal nicht mehr so nervös.«


      Ich zucke mit den Schultern, weil ich ihr nicht verraten möchte, dass ich bei meinem letzten Transfer an den Stuhl gefesselt war.


      »Alles wird gut«, sagt sie freundlich. »Ich bringe Ihnen einen Tee.«


      Sie geht, und Eriks Kopf erscheint im Türrahmen. »Bis später in Nilus.«


      »Bis dann«, antworte ich gepresst.


      Er geht an meiner Tür vorbei, und Jost folgt ihm. Unsere Blicke begegnen einander, aber mir fällt nichts ein, was ich zu ihm sagen könnte. Sowie er aus meinem Blickfeld verschwunden ist, taucht die Stewardess mit einem Glas Eistee auf.


      »Trinken Sie lieber nichts Warmes, bis Sie sich an das Transferieren gewöhnt haben«, rät sie mir und stellt das Glas ordentlich auf einer kleinen weißen Serviette vor mir ab.


      »Danke«, sage ich ernst, und sie tätschelt mir im Hinausgehen noch einmal den Arm. Mir zieht sich der Magen zusammen, als ich an die Stewardess bei meinem letzten Transfer zurückdenke.


      Als die Tür sich hinter ihr geschlossen hat, beginnt der Raum zu schimmern und um mich herum zu verschwimmen. Dieses Mal blockiert kein Helm meine Sicht, und mir fällt auf, was für ein schöner Anblick es ist. Stränge goldenen Lichts umschlingen mich, und nach und nach verschwindet das Transferabteil. Ich genieße den kurzen Moment, in dem alles aus purer, mit Urmaterie verwobener Zeit besteht. Nach wenigen Sekunden fügt das Gewebe sich zu dem neuen Raum zusammen. Ich vergesse den Tee und die Digiakte in meiner schweißnassen Hand, während das Abteil um mich herum langsam verschwindet und durch ein anderes ersetzt wird. Ich sitze entspannt in meinem Stuhl und kann zusehen, wie alles sorgfältig wieder eingewoben wird, bis ich mich in einem netten kleinen Zimmer befinde, dessen hellrote Wände mit einem verschlungenen goldenen Muster bemalt sind. Sobald das Abteil vollständig ist, kommt ein hübsches junges Mädchen herein.


      »Willkommen in der Nilus-Station, Miss Lewys«, begrüßt sie mich fröhlich, während sie den Gurt löst und das Tablett beiseiteschiebt. »Der Rest Ihrer Reisegesellschaft wird gleich hier sein. Vorsicht beim Aufstehen!«


      Sobald ich mich aufrichte, wird mir der Grund für ihre Warnung klar. Meine Beine sind schwach und zittrig, als hätte ich viele Stunden lang gesessen. Auf den Armlehnen stemme ich mich hoch und atme tief durch.


      »Es dauert, bis man sich daran gewöhnt hat«, sagt sie. »Zumindest sagen das die meisten Leute.«


      Ich mustere das Mädchen genauer. Sie kann nicht viel älter sein als ich. Wahrscheinlich wurde ihr diese Stelle kurz nach meiner Einberufung zugewiesen. Ich hätte ebenso gut hier landen können.


      »Hast du dich je transferieren lassen?«, frage ich sie.


      »Oh, nein.« Sie wird rot. Während sie mir von der flachen Plattform herunterhilft, erzählt sie mit gedämpfter Stimme: »Mein Chef hat mir versprochen, mich nach Allia zu transferieren. Der Stationschef dort schuldet ihm einen Gefallen.«


      »Nun ja«, sage ich. »Beim ersten Mal setzt es einem am meisten zu.«


      »Ich weiß!«, flüstert sie. »Ich bin ja so nervös. Aber es ist eine einmalige Gelegenheit.«


      Jost wartet in der Halle auf mich, und die junge Stewardess grinst mir zu, als sie um die Ecke verschwindet. »Schön, wenn jemand mal etwas Begeisterung aufbringt«, sagt er trocken. »Erik schaut gerade nach, ob alles geregelt ist.«


      »Prima.« Ich wüsste nicht, was ich sonst zu ihm sagen sollte, deswegen halte ich mit schuldbewusster Miene den Mund. Ich hasse es, ihn von oben herab zu behandeln, aber ich will auch nicht, dass jemand etwas von unserer Bekanntschaft merkt.


      »Ich weiß«, flüstert er.


      »Tut mir leid.« Sein verständnisvoller Blick macht es nur schlimmer.


      »He, ich habe dir doch gesagt, dass du dich dumm stellen sollst.«


      Ich nicke, und weil mir vom Transfer immer noch schwindlig ist, verliere ich das Gleichgewicht. Als Jost mich auffängt, kribbeln meine Arme dort, wo er meine Haut berührt. Das Gefühl wandert zu meinen Schultern empor und bis in meinen Nacken. Ich weiß, dass ich mich ihm entziehen sollte, und da lässt uns auch schon das Klappern von Schuhen auf dem Flur aufschrecken, sodass wir uns schnell voneinander lösen. Jost tritt einen Schritt zurück, als Erik auftaucht.


      »Cormac wird erst in Allia zu uns stoßen«, teilt er uns mit. »Im östlichen Sektor ist irgendetwas los. Adelice, musst du dich frisch machen?«


      Ich schüttle den Kopf, und erneut zieht sich mir vor Angst der Magen zusammen. Ich habe noch niemals vor Publikum gesprochen.


      »Mach dir keine Sorgen«, sagt er und hält mir seinen Arm hin. »Die Reporter haben sowieso nur fünfzehn Minuten. Kannst du dich an deine Antworten erinnern?«


      »Ja.«


      »Dann wird schon alles gut gehen.« Obwohl sein Tonfall zuversichtlich ist, trägt er kaum zu meiner Beruhigung bei. Aber Erik lässt sich anscheinend durch nichts aus der Ruhe bringen.


      Durch das Wartezimmer der Transfergesellschaft betreten wir die Lobby der Station. Abgesehen von einigen strategisch positionierten Wachmännern ist sie verlassen.


      »Heute darf niemand außer geladenen Würdenträgern die Transferstationen benutzen, und bei jedem Halt haben sie Wachleute vom Sonderkommando eingesetzt«, erklärt Erik.


      »Ich bin also eine Würdenträgerin«, sage ich, obwohl ich es kaum glauben kann.


      »Schwer vorstellbar, was?«, zieht er mich auf, worauf ich lachen muss.


      Jost schließt neben mir auf. Mir fällt auf, dass die beiden mich auf die gleiche Art zwischen sich nehmen, wie Erik und einer ihrer Leibwächter es mit Maela gemacht haben. Angespannt warte ich darauf, dass der Wachmann am Haupteingang uns passieren lässt. Nach einer kurzen Kontrolle winkt er uns durch.


      Ohne die umhereilenden Geschäftsleute wirkt die große Marmorhalle ruhig. Die einzigen Geräusche stammen von einer kleinen Gruppe Stream-Reporter. Als sie uns entdecken, erwachen sie sofort zum Leben und schwärmen aus. Die Wachen halten sie auf Abstand, und ich bin froh, dass Erik und Jost bei mir sind. Aber als Erik vortritt, um zu sprechen, bleiben nur noch die Wachmänner als Puffer zwischen mir und den Vlip-Aufnahmegeräten.


      »Man hat mir versichert, dass Sie die vorgesehenen Interviewfragen und Kamerapositionen erhalten haben. Sie haben fünfzehn Minuten Zeit für Ihre Aufnahmen, dann wird Miss Lewys weiterreisen.«


      Schnell sortiert die Gruppe sich, und man stellt mir die Fragen, auf die Enora mich gestern vorbereitet hat.


      »Miss Lewys, welches Privileg mögen Sie als jüngste berufene Webjungfer am liebsten?«, fragt mich ein junger Mann kurz angebunden, während ein Aufnahmegerät über seine Schulter ragt.


      »Die Kleider«, antworte ich automatisch. Ich versuche, beiläufig zu klingen, aber mir ist bewusst, dass meine Worte zu Werbezwecken in ganz Arras live gesendet werden. »Es ist so wunderbar, sich jeden Tag schön anziehen zu können.«


      »Das ist was anderes als die Reinheitsstandards, was?« Ein weiterer Reporter mit rosigen Wangen drängt sich in das Gespräch und erntet hier und da Gelächter, aber ein Wachmann drängt ihn zurück. Die Reporter machen weiter wie geplant. Nach und nach werde ich lockerer.


      Sie stellen mir Fragen über das Essen, über meine Arbeit, über die anderen Kandidatinnen, und ich antworte so lässig wie möglich, wie eine gut geölte Maschine.


      »Die letzte Frage«, flüstert Erik mir zu, als ein Mann mittleren Alters sich für die Aufnahme bereit macht. Er ist in unauffälliges Marineblau gekleidet und schaut ungefähr so gelangweilt drein, wie ich mich fühle. Ich gehe die Liste noch einmal durch, um die letzte verbleibende Antwort auf die letzte verbleibende Frage parat zu haben, und freue mich schon auf den bequemen Stuhl in der Transferkabine.


      »Miss Lewys«, sagt er ruhig. »Können Sie uns sagen, was mit Ihren Eltern, Benn und Meria Lewys, passiert ist?«

    

  


  
    
      NEUN


      So professionell, wie Erik die Frage beantwortet, kann ich mir gut vorstellen, dass eine steile Karriere vor ihm liegt. Falls die anderen Stream-Reporter in irgendeiner Weise mit diesem Mann sympathisiert haben sollten, zeigen sie es nicht. Jost nimmt mich sanft beim Arm und führt mich in die Lounge der Transfergesellschaft, aber ich sehe noch, wie die Reporter den Wachleuten Platz machen. Der Mann, der nach meinen Eltern gefragt hat, macht zwar kein Theater, hält den Blick aber auf mich gerichtet, während man ihn abführt.


      »Die Sache tut mir leid«, sagt Erik und verstellt mir den Blick auf die Vorgänge in der großen Halle.


      Spiel die Dumme. Ich sehe es in Josts Blick.


      Ich schüttle den Kopf. »Wahrscheinlich hat er seine Fragen nicht rechtzeitig zugesandt bekommen.«


      »Vermutlich.« Erik lächelt. »Wir müssen noch zum Fototermin. Bestimmt läuft schon wieder alles in geordneten Bahnen.«


      Ich folge ihm zurück durch die stille Halle. Das Stream-Team sammelt sich um uns, aber keiner spricht. Das Blitzen der Kameras und die eiligen Anweisungen meiner Kosmetikerinnen lockern die düstere Stimmung in der weiten Halle auch nicht auf. Als ich mich umdrehe, sehe ich den Reporter mit den rosigen Wangen neben mir, der während des Interviews Witze gemacht hat. Ich lächle ihn an, doch er wendet den Blick ab. Die Reporter haben zwar die Wachmänner nicht daran gehindert, ihren Kollegen abzuführen, aber glücklich scheinen sie darüber nicht zu sein.


      Ich bin zu abgelenkt, um meinen nächsten Transfer zu genießen, aber immerhin ist mir diesmal nicht schwindlig, als die Stewardess mir von meinem Stuhl aufhilft. Zum Glück, denn vor der Tür wartet Cormac, vor dem ich nicht wie eine Betrunkene umhertaumeln möchte. Sofort zieht er mich in eine kleine Bar neben der Lounge, die wie ausgestorben ist. Aufgrund der Sicherheitsmaßnahmen ist nicht einmal ein Barkeeper hier. Ich setze mich auf einen hohen Mahagonistuhl und lege die Arme auf die kühle Theke. Ich fühle mich fehl am Platz.


      »Wie ich höre, ist es etwas aufregend geworden.« Er zieht seinen schwarzen Schlips gerade und mustert mich verstohlen.


      »Kann sein.« Ich zucke mit den Schultern, als hätte ich das Ganze überhaupt nicht mitbekommen.


      »Es war nichts weiter«, sagt Erik, der hinzutritt. »Adelice ist absolut professionell mit der Situation umgegangen.«


      »Aber sicher doch«, antwortet Cormac. »Wo ist mein Butler?«


      »Ich bin hier«, ruft Jost aus Richtung Tür.


      »Gut. Mach mir einen Highball«, befiehlt Cormac. Dann wendet er sich wieder mir zu. »Der ist wirklich toll. Soll er dir auch einen machen? Ich denke ernsthaft darüber nach, Jost auf Dauer zu übernehmen. Er gehört zu den wenigen Butlern, die wissen, wo ihr Platz ist.«


      Ich blicke ihn verständnislos an, schaffe es aber wenigstens, den Drink mit einem Kopfschütteln abzulehnen. Die Vorstellung, dass er Jost aus dem Konvent entfernt, missfällt mir, und Jost würde es wahrscheinlich genauso gehen.


      »Das ist wahrscheinlich auch besser so. Du sollst den Stream-Crews schließlich nicht beschwipst gegenübertreten.«


      Schon bald wird mir klar, dass Cormac andere Vorstellungen von Pünktlichkeit hat als der Rest unserer Reisegruppe. Sein Terminplan beinhaltet anscheinend erst einmal einen Drink, gefolgt von einem schmierigen Flirt mit der langbeinigen Stewardess, die den Fehler gemacht hat, nach uns zu sehen.


      Schließlich ist Erik derjenige, der den Mund aufmacht. »Sir, wenn wir uns nicht beeilen, müssen wir den Fototermin absagen.«


      »Den Fototermin? Haben die in der Nilus-Station noch nicht genug zu sehen gekriegt?«


      »Schon.« Ich bemühe mich um einen schmeichelnden Tonfall. »Aber nicht zusammen mit dir.« Meine eigenen süßlichen Worte widern mich an.


      »Du hast recht. Man wird Fotos von mir mit meiner Begleiterin wollen.« Er kippt den Rest seines Drinks herunter.


      »Natürlich. Aber du solltest auch nicht betrunken vor die Stream-Teams treten.«


      So viel zu dem Versuch, mich einzuschmeicheln.


      Cormacs Lächeln ist wie weggewischt. Er schiebt sich zwischen uns hindurch Richtung Tür.


      »Adelice«, sagt er, ohne sich noch einmal zu mir umzudrehen, »versuch von jetzt an, die Klappe zu halten.«


      »Natürlich, Cormac«, antworte ich. Ich weiß, dass ich ihn nicht provozieren sollte, aber es ist einfach unerträglich, wie der Rest des Teams vor ihm katzbuckelt. Wahrscheinlich würde Enora eine Panikattacke erleiden, wenn sie jetzt hier wäre.


      »Du scheinst eine ganz schöne Wirkung auf ihn zu haben«, murmelt Erik, während er an meine Seite tritt.


      »Cormac und ich verstehen uns schon.«


      Erik hebt eine Augenbraue. Anscheinend hat er mich falsch verstanden.


      »Keine Bange. Es hat mehr was mit Todesdrohungen zu tun.«


      »Ach«, sagt Erik. »Wenn’s nur das ist.«


      Die Reporter hier benehmen sich einwandfrei, und ich frage mich, ob man sie über die Vorgänge in der Nilus-Station informiert hat. Hier gibt es keine Witze und keine nicht abgesprochenen Fragen. Das Interview läuft so glatt wie die Arbeit am Webstuhl, und das Fotoshooting mit Cormac ist zwar unangenehm, aber schnell erledigt. Er legt mir einen Arm um die Taille und bedeutet mir, mich an ihn zu lehnen. Aus der unmittelbaren Nähe bemerke ich den antiseptischen Geruch an ihm, der sogar den starken Duft seines Rasierwassers überdeckt und in den Augen brennt.


      »Um Arras’ willen, lächle, Schwester«, ruft ein breitgesichtiger Fotograf hinter seiner Kamera hervor, verstummt aber, sobald sich ihm ein Wachmann nähert.


      »Ich wüsste es zu schätzen, wenn du dich ein bisschen natürlicher geben könntest«, zischt Cormac wütend zwischen seinen blendend weißen Zähnen hervor.


      »Ich versuche es ja«, antworte ich breit lächelnd.


      »Alles im Kasten, Sir«, meldet Erik von der Seite, woraufhin Cormac den Arm sinken lässt und in die Privatlounge zurückkehrt.


      Danach wechseln wir kein weiteres Wort, abgesehen davon, dass er mich anblafft, ich solle beim nächsten Mal gefälligst glücklicher aussehen.


      Während des letzten Transfers für den heutigen Tag wird mir langsam langweilig. Es ist gar nicht so leicht, unterwegs etwas zu essen. Man muss es erst einmal schaffen, in einem wabernden Raum einen Bissen auf der Gabel zu behalten. Als wir in Cypress eintreffen, wo wir die Nacht verbringen werden, bin ich hungrig und übellaunig. Ich beantworte die Interviewfragen mechanisch und lächle strahlend in die Kamera, sehne mich aber bereits nach der Einsamkeit meines Hotelzimmers.


      Nachdem ich dort etwa zwanzig Minuten damit verbracht habe, auf den Zimmerservice zu warten, kommen auch schon meine Kosmetikerinnen, um mich für den Abendempfang auszustaffieren.


      »Ich hoffe, du bist dazu gekommen, etwas zu essen«, trällert Valery, während sie ein langes Satinkleid auf dem Bett zurechtlegt.


      »Eigentlich sollte ich doch ein bisschen Zeit für mich haben«, erwidere ich schnippisch. »Ich warte immer noch auf mein Essen.«


      »Du kannst essen, während wir arbeiten«, sagt sie, ohne mich anzusehen. »Solange es keine Flecken macht. Enora will, dass du eine halbe Stunde vor dem Empfang fertig bist.«


      »Selbst wenn sie nicht da ist, traktiert sie mich«, beschwere ich mich ächzend.


      Valery wirft mir einen missbilligenden Blick zu. »Enora will nur dein Bestes …«, setzt sie an, beendet den Satz jedoch nicht, weil mein Essen kommt. Es ist Ente mit Süßkartoffel-Curry und sieht köstlich aus, aber während die Mädchen mich schminken und frisieren, kann ich nur einige wenige Happen zu mir nehmen. Immer pudert mich gerade jemand oder lackiert mir die Nägel.


      »Kann ich reinkommen?«, fragt Jost, der in der Schiebetür zu meinem Zimmer steht.


      »Ja«, krächze ich undeutlich, weil Valery gerade mit festem Griff mein Kinn festhält, um mir die Augenbrauen nachzuziehen.


      »Du siehst super aus.« Jost lacht.


      »Ach, halt die Klappe.«


      Valery seufzt und lässt mein Kinn los. Sie wirft Jost einen vernichtenden Blick zu, während sie sich an ihm vorbeischiebt, um meine Kleiderkoffer auszupacken.


      »Sieht echt lecker aus.« Er deutet auf die Ente. »Ich habe die Gans genommen.«


      Mir knurrt der Magen, als er mich an mein Essen erinnert. Mit einer Kopfbewegung in Richtung des Mädchens, das mir gerade die Fingernägel lackiert, teile ich ihm mit, warum ich noch nicht zum Essen gekommen bin.


      »Hier.« Jost nimmt den Teller und pikst ein Stück Kartoffel auf die Gabel.


      Ich nehme den Bissen dankbar entgegen. Das Curry ist kalt geworden, schmeckt aber trotzdem hervorragend.


      »Danke«, sage ich mit vollem Mund.


      »Das Vergnügen ist ganz meinerseits.«


      Vorsichtig steckt Jost mir noch ein paar Happen in den Mund, obwohl die Mädchen mit ihrer Arbeit fortfahren. Der nagende Hunger verfliegt, und mit einem Mal finde ich Gefallen an den sanften Berührungen meiner Kosmetikerinnen, die mir Locken drehen und Creme auf meinen Beinen verteilen. Jetzt, mit vollem Bauch, bemerke ich nicht einmal, wie müde ich bin, bis Valerys verärgertes Räuspern mich aus meinem Nickerchen reißt.


      »Wir können dich jetzt anziehen«, sagt sie.


      Ich nicke und sehe mich im Zimmer nach Jost um, aber anscheinend ist er verschwunden, als ich geschlafen habe.


      »Er ist nicht mehr hier«, erklärt Valery, während sie mir dabei hilft, das kühle Satinkleid überzuziehen.


      »Wie bitte?«, frage ich.


      »Jost.« Man hört ihr an, dass sie mir die Unschuldsnummer nicht einen Moment abkauft. »Ein Butler? Wo du doch jemanden wir Erik haben könntest?«


      »Oder Cormac?«, bemerkt ihre Assistentin und zieht den Reißverschluss des Satinkleids zu.


      »Ich weiß wirklich nicht, wovon ihr redet«, sage ich, aber die Röte steigt mir in die Wangen.


      »Jetzt hör schon auf, sonst ruinierst du dir noch die ganze Schminke.« Valery lacht. »Nicht, dass du jetzt was Falsches denkst. Für einen Butler sieht er wirklich sehr gut aus. Seine Augen sind genauso blau wie die von Erik, aber er …«


      Ich werfe ihr einen bösen Blick zu, worauf sie verstummt und mir einen Armreif reicht.


      »Andererseits ist es vielleicht besser so«, fährt ihre Assistentin fort. »Cormac wechselt seine Damen ziemlich häufig, und Erik …«


      Unwillkürlich merke ich auf, als die Rede auf Erik kommt.


      »Er gehört Maela«, beendet Valery den Satz.


      »Dann ist es ja gut, dass ich mich für keinen von beiden interessiere«, sage ich, halte aber sicherheitshalber den Blick starr auf den Spiegel gerichtet.


      Valery und ihre Assistentin wechseln bedeutungsvolle Blicke.


      »Sicher, Liebes.« Aber als ihre Assistentin fortgeht, um mehr Schmuck zu holen, beugt Valery sich zu mir vor und flüstert: »Wenn du nur ein bisschen Glück findest, dann nimm es dir.«


      Valery richtet sich wieder auf, als das Mädchen mit der Halskette zurückkehrt, aber ihre Worte bleiben hängen. Während ich sie im Spiegel bei ihren raschen, geübten Handgriffen beobachte, kann ich keine Spur von Verbitterung über die Arbeit, die sie verrichten muss, bei ihr entdecken. Ich hoffe, sie ist glücklich, und wünsche mir, dass ich es auch sein könnte.


      »Was steht als Nächstes an?«, frage ich Erik, der vor der Tür wartet.


      »Zuerst einmal siehst du fantastisch aus«, sagt er, und ich muss mich zusammenreißen, um nicht laut loszuprusten.


      »Zieht das bei den anderen Mädchen?«, frage ich, ohne einen Hehl aus meiner Belustigung zu machen.


      »Ja«, sagt er mit einem breiten Grinsen. »Warum bist du bloß immun gegen meinen Charme?«


      »Jahrelange Geschlechtertrennung«, antworte ich und lächle dabei selbst ein wenig.


      »Das spielt mir normalerweise in die Hände.« Er flüstert, weil Cormac soeben aus seinem Zimmer tritt und auf uns zukommt.


      Ich mag Erik durchaus. Ich finde ihn sogar charmant. Und vielleicht liegt es nur an meiner Unerfahrenheit, dass seine Flirtversuche mir eher peinlich als liebenswert erscheinen.


      »Du siehst toll aus, Adelice«, sagt Cormac, nimmt mich bei der Hand und führt mich zu dem draußen wartenden Wagen. Beim Verlassen des Hotels eiere ich auf meinen hohen Pfennigabsätzen, und schon ist Eriks Hand zur Stelle, um mich zu stützen. Bevor ich ihm danken kann, ist er schon wieder hinter mir verschwunden. Stream-Teams rufen mir ihre Fragen zu, und im Blitzlichtgewitter bin ich praktisch blind. Ich drücke mich schutzsuchend näher an Cormac, trotz seines beißenden Geruchs. Ein Teil von mir wünscht sich ein paar Dosen Valpron, die alles einfacher machen würden, aber wahrscheinlich ist es besser, dass ich keins habe. Ich werde meinen Verstand noch brauchen, um heute Abend allen Fettnäpfchen auszuweichen.


      Cormac spricht viele der Reporter mit Namen an. Er beantwortet ihre Fragen und lässt dabei die ganze Zeit den Arm an meiner Taille ruhen. Als wir wieder im Auto sind, in Sicherheit, mache ich mich von ihm los und streiche die Falten glatt, die sein Arm auf meinem Kleid hinterlassen hat.


      »Du kannst es wohl kaum erwarten, mich loszuwerden.« Ein kalter Ausdruck tritt in seine braunen Augen.


      »Es ist einfach zu viel für mich«, gebe ich zu.


      »Mach dir deshalb keine Gedanken«, sagt er und zündet sich eine Zigarre an. »Es wird eine ganz einfache Einweihungszeremonie mit ein paar Fotos, und dann gehen wir wieder.«


      Also keine Abendessen, Konferenzen oder Interviews mehr danach. Ich bin erleichtert.


      »Ein Band kann ich wohl noch durchschneiden«, sage ich zuversichtlich.


      »Bei Arras, das will ich hoffen. Du bist schließlich eine Webjungfer.« Er grinst und lässt ein paar Rauchringe in der Luft schweben.


      Ich weiß nicht, was ich von Cormac halten soll. Langsam bin ich mir nicht mehr sicher, ob mein Hass auf ihn gerechtfertigt ist. Klar, er ist schmierig und arrogant, aber von allen Leuten, die mir seit meiner Einberufung begegnet sind, hat er mir am meisten Respekt entgegengebracht, oder doch zumindest schonungslose Offenheit.


      Unser Wagen nähert sich einer großen Menschenmenge. Offenbar hat sich das ganze Viertel hier versammelt. Der Anblick so vieler Menschen macht mich zittrig, was hinderlich ist, wenn man ein Band durchschneiden soll. Cormac öffnet die Wagentür und hilft mir beim Aussteigen. Ich sehe mich Stream-Teams und sehr vielen Menschen gegenüber. An dieser Menschenmenge ist allerdings etwas Merkwürdiges. Bei jedem bisherigen Halt waren die Leute wie berauscht, sie haben unsere Namen gerufen und uns anzufassen versucht. Die Leute hier hingegen sind ziemlich ruhig. Einige sehen sogar gelangweilt aus, als wären sie gezwungenermaßen hier. Vielleicht sind sie das ja – das wäre nichts Neues.


      »Was wird hier eigentlich eingeweiht?«, frage ich Cormac, während er mich auf ein großes Backsteingebäude zuführt. Ich suche nach einem Schild, aus dem hervorgeht, worum es sich handelt, aber die Menschenmenge verstellt mir den Blick.


      »Es ist ihre neue Akademie«, antwortet er, legt mir eine Hand auf den Arm und führt mich zum Eingangstor.


      Wenn er mich nicht mitziehen würde, würde ich wie angewurzelt stehen bleiben.


      »Ich weihe eine neue Akademie ein. In Cypress.«


      Cormac, der den Blick auf den Weg vor uns gerichtet hält, antwortet nicht. Mit einem Mal weiß ich wieder, warum ich ihn hasse. Deshalb bin ich also hier. Als Erinnerung an das, was ich getan habe. Die unterschwellige Drohung entgeht mir nicht. Ich lasse den Blick über die Menge schweifen und frage mich, warum sie so friedlich ist. Die Gilde muss ihnen einen Haufen Lügen aufgetischt haben, damit sie nicht über uns herfallen.


      Hat man ihnen gesagt, es sei ein Unfall gewesen? So wie die Geschichte, die Amie uns über Mrs Swander erzählt hat?


      Selbst wenn man sie belogen hat, sind die Menschen hier allzu gleichmütig. In keinem Gesicht lässt sich auch nur eine Spur von Wut oder Trauer erkennen.


      Dann begreife ich: Sie wissen nicht, was geschehen ist.


      »Was habt ihr mit ihnen gemacht?«, flüstre ich.


      »Was soll ich schon mit ihnen gemacht haben?«, fragt Cormac unschuldig.


      »Was glauben sie, was mit der letzten Akademie passiert ist?« Ich habe keine Lust auf seine Spielchen.


      »Darum geht es nicht, Kleines«, antwortet Cormac schmunzelnd. »Es geht nicht um sie. Es geht um dich.«


      Wir sind jetzt bei der Tür angelangt, und er reicht mir eine riesige Zeremonienschere. Leider ist sie schwer und vorne stumpf. Alles für die Show. Aber wenn ich gut ziele …


      Cormacs Grinsen verblasst, und er tritt einen Schritt zurück. Nicht ängstlich, sondern wie um mir zu zeigen, dass er meine Gedanken erahnt und dass ich mir keine Hoffnungen machen soll. Einer der hiesigen Sicherheitsleute kommt herbei und stellt sich zwischen uns.


      Sowie Cormac sich umdreht, um mit ihm zu sprechen, nähert sich eine ältere Frau und mustert mich interessiert. Trotz ihrer runzligen Haut und ihres silbergrauen Haars sieht man sofort, dass sie nicht aus Cypress stammt: Alle Einwohner von Cypress haben honigbraune Haut und seidiges, schwarzes Haar.


      »Du bist also Cormacs Gesellschafterin?«, erkundigt sie sich.


      »Ja«, sage ich, und versuche, den Kopf nicht zu senken.


      »Schamlos«, murmelt sie. Mit Sicherheit ist sie der älteste Mensch, den ich je gesehen habe. Selbst in Romen ermöglichen die Grunderneuerungspflaster es allen, vergleichsweise jung auszusehen, aber die Haut dieser Frau ist faltig und knittrig wie zerknülltes Papier, trotz der dicken Schminke auf ihrem Gesicht. Zweifellos ist sie mit der Gilde hier. Oder vielleicht ist sie eine Webjungfer aus dem Konvent des Nordens – jedenfalls benutzt sie keine Erneuerungspflaster.


      »Loricel, wie ich sehe, hast du meine Begleiterin schon kennengelernt«, sagt Cormac, der sich zu uns umgedreht hat.


      »Ja, und ich finde es schamlos«, antwortet sie ernst.


      »Adelice«, sagt er, »darf ich dir Loricel vorstellen? Halt dich lieber von ihr fern. Sie ist bissig.«


      »Pass auf, was du sagst!«, warnt ihn Loricel. »Sonst reiße ich deinen Hintern aus Arras heraus.«


      »Uns verbindet eine tiefe Hassliebe«, erklärt er mir. »Adelice ist unsere jüngste Webjungfer, Loricel. Ihr Fähigkeitsprofil bricht alle Rekorde.«


      »Du bist also diejenige, die Cormacs Aufmerksamkeit geweckt hat. Seit Jahren hat er sich nicht mehr so für den Konvent des Westens interessiert.« Sie mustert mich mit zusammengekniffenen Augen. In ihrem Blick liegt ein Funke von etwas, bei dem es sich möglicherweise um Respekt handeln könnte. Und natürlich interessiere ich mich ebenso sehr für sie wie sie sich für mich. Das ist die Frau, von der Enora erzählt hat. Die Stickmeisterin. Endlich treffe ich die mächtigste Frau von Arras, und weiß nicht, was ich zu ihr sagen soll.


      Bevor ich antworten kann, tritt ein Wachmann in vollem Gildenornat zu uns, und Cormac und er stecken die Köpfe zusammen. Inmitten von all dem Gerede um uns herum kann ich ihre Worte nicht verstehen, trotzdem lausche ich angestrengt.


      »Und, gefällt es dir hier?«, fragt mich Loricel.


      »Nein«, antworte ich abwesend, weil ich immer noch versuche, Cormacs Gespräch zu belauschen.


      Loricels Stirn legt sich in ein Gitterwerk aus Falten, als sie die Brauen hebt. Sie lacht. »Gut. Du bist genau so, wie sie gesagt haben.«


      »Und zwar?« Ich will mir meine Neugier nicht anmerken lassen.


      »Tollkühn und gewitzt. Hervorragende Eigenschaften, um Konversation zu betreiben, aber weniger praktisch, wenn es ums Überleben geht.«


      »Habe ich auch gehört.«


      »Man hält dich von den Webstühlen fern?«


      Ich nicke und frage mich, woher sie davon weiß, bis mir Enoras Worte wieder einfallen: Als Stickmeisterin ist Loricel über alle Vorgänge auf Arras informiert.


      »Sie versuchen, dich auf ihre Seite zu ziehen«, erklärt sie mir. »Als Erstes werden sie an deine Begehrlichkeiten appellieren. Kleider. Parfüm. Partys.«


      »Und wenn das nicht funktioniert?«


      »Dann versuchen sie es mit deinem Herzen.«


      »Ist das nicht das Gleiche?«


      Die Falten in ihrem Gesicht glätten sich ein wenig, als sie lächelt. »Wie alt bist du?«


      »Sechzehn.«


      »Die meisten Sechzehnjährigen kennen den Unterschied zwischen Liebe und Begehren nicht. Auf die Art halten sie die Webjungfern bei der Stange, und deshalb finden die Prüfungen gerade in diesem Alter statt. Wein und Seide sollen einen blenden.«


      »Aus Wein mache ich mir nicht viel«, sage ich.


      »Aus was machst du dir denn etwas?«, fragt sie, aber bevor ich antworten kann, redet sie schon weiter: »Denn das ist es, worauf sie es abgesehen haben.«


      Mein Herz pocht heftig, als mir einfällt, wie problemlos Cormac an die Überwachungsdaten von Amie auf dem Weg zu ihrem neuen Zuhause gekommen ist.


      »Meine Schwester«, flüstre ich.


      »Erst werden sie die anderen aufspüren. Deine Schwester heben sie sich bis zum Schluss auf«, sagt Loricel kopfschüttelnd.


      »Es gibt keine anderen mehr«, wende ich ein.


      »Sei dir da nicht so sicher. Du weißt vielleicht nichts von ihnen, aber die Gilde schon.«


      »Warum erzählst du mir das alles?«, frage ich, und diesmal versuche ich nicht, meine Neugier zu verbergen. Diese Frau ist ganz anders, als ich sie mir vorgestellt habe.


      »Weil ich einmal an deiner Stelle war, mit einem gut aussehenden, selbstgefälligen Gildensprecher an meiner Seite, und mir hat keiner etwas gesagt«, erklärt sie und sieht mit einem Mal wieder sehr viel älter aus. Sie nickt mir kurz zu und verschwindet dann mit ein paar langen Schritten in der Menge.


      Cormac kehrt zu mir zurück. »Hat die Hexe dir Angst eingejagt?«


      Ich schüttle den Kopf. »Nein, es gefällt ihr bloß nicht, dass ich dich begleite.«


      »War ja klar«, bemerkt Cormac.


      Ich lächle notgedrungen in die Kamera, während die Bewohner von Cypress um uns herumflanieren. Ihr Verhalten wirkt ganz und gar unnatürlich, und ich frage mich, ob man ihnen allen aus Sicherheitsgründen eine Dosis Valpron verpasst hat. Während das Band zu Boden flattert, gebe ich Cormac die Schere zurück.


      »Offenbar hast du recht gehabt«, gebe ich widerwillig zu. Die apathische Stimmung der Zuschauer verstärkt mein Gefühl von Scham, als müsse ich mich für sie mitschämen.


      »Noch sind wir nicht so weit«, flüstert er.


      Ich frage gar nicht erst, was er damit meint. Ich habe seine undurchsichtigen Warnungen und Witzeleien satt, also wende ich mich wieder der Menge zu und lasse den Blick über das Meer aus schwarzem Haar schweifen. Die Bewohner von Cypress sehen sich allesamt sehr ähnlich, sie sehen aus wie Pryana. Mit meiner hellen Haut und meinem feuerroten Haar erscheine ich ihnen wahrscheinlich zutiefst fremdartig.


      Und dann sehe ich sie. Blassgoldenes Haar, das ihr um die Ohren wippt. Ein Flecken Licht in der Dunkelheit. Sie ist genauso gelangweilt wie der Rest. Und sie ist eins der wenigen Mädchen hier.


      Die meisten anderen sind umgekommen.


      Aber sie hat man neu verwoben, denke ich, in eine bessere Familie. Und sie ist wegen mir hier. Als Ersatz für das Kind, das Maelas Haken ihrer neuen Familie entrissen hat.


      Ohne nachzudenken, renne ich auf sie zu. Nun reagiert die Menge doch. Männer springen beiseite, und Frauen bringen ihre kleinen Kinder in Sicherheit. Wahrscheinlich sehe ich aus wie eine Verrückte, wie ich mit im Wind flatterndem Haar auf meinen hohen Absätzen zwischen ihnen hindurchstolpre. Doch mir kommt es einzig und allein darauf an, zu ihr vorzustoßen, und die Leute um mich herum sind zu verdattert, um mich aufzuhalten.


      Als ich bei ihr ankomme, zieht eine Frau sie an sich. Ich mustere sie genauer. Im Gegensatz zu den anderen starrt mich diese Ersatzmutter mit Angst in den Augen an. In Amies Blick hingegen liegt nur unschuldige Neugier und nicht der kleinste Funke des Wiedererkennens. Vergeblich warte ich, dass sie mich auf die gleiche, begeisterte Art begrüßt wie früher, wenn ich sie von der Akademie abgeholt habe.


      Sie hat keine Ahnung, wer ich bin.


      »Amie«, flüstre ich und strecke ihr die Hand entgegen, als könnte ich sie so zwingen, sich zu erinnern.


      »Sie heißt Riya«, sagt die Frau abweisend. »Sie ist meine Tochter.«


      »Sie heißt Amie«, erwidere ich.


      »Ich heiße Riya«, wiederholt Amie die Worte der Frau mit einem traurigen Unterton. Sie selbst hört nichts von dieser Trauer, nur ich – das verrückte Mädchen, das vor ihr steht und ihr Unsinn erzählt.


      Eine Hand berührt mich sanft an der Schulter.


      »Komm«, sagt Jost schroff. »Wir müssen gehen.«


      Durch den Tränenschleier vor meinen Augen kann ich ihn kaum erkennen. Er bringt mich zu den wartenden Wachleuten zurück. Cormac ist irgendwo unterwegs, um sich zu verabschieden, aber er hat meinen kleinen Auftritt sicher mitbekommen.


      »Alles klar bei dir?«, fragt Jost.


      »Alles klar«, lüge ich. »Nur eine Verwechslung.«


      Man sieht ihm an, dass er mir nicht glaubt. »Ich muss nach Botschafter Patton sehen. Wir gehen in ein paar Minuten.«


      Ich möchte mich von seinen Worten beruhigen lassen, aber es gelingt mir nicht. Deswegen setze ich mich schon mal in den Wagen, um dort auf Cormac zu warten. Gerade will ich die Augen schließen, um diesen furchtbaren Abend hinter mir zu lassen, als Erik sich neben mich setzt.


      »Ich muss es kurz machen«, sagt er.


      »Klar doch«, sage ich überrumpelt.


      »Cormac schickt mich allein ins Hotel zurück.«


      »Du kommst nicht mit uns?«, frage ich besorgt.


      »Nein.« Erik schaut mir in die Augen. »Cormac ist mächtig, und es ist dumm von mir, dir das zu raten, aber: Wenn er etwas versucht, dann tritt ihm in die Eier.«


      Ich reiße die Augen auf und muss mir den Mund zuhalten, um nicht loszulachen. »Ganz genau«, pruste ich. Ich kann kaum an mich halten. Auf Erik ist wirklich Verlass, wenn es darum geht, mich in einem Moment wie diesem zum Lachen zu bringen.


      »Hier.« Er drückt mir eine dünne Mikroplatte in die Hand.


      »Was ist das?«, frage ich, während ich die Platte behutsam betaste und in meiner Handtasche verschwinden lasse.


      »Schließ sie an deine Digiakte an, dann wirst du mit mir verbunden«, erklärt er. »Sag Bescheid, wenn ihr zurück seid.«


      Er sieht mich eindringlich an, und ich bekomme plötzlich einen Kloß im Hals.


      »Denkst du wirklich …« Ich bringe den Satz nicht zu Ende.


      »Ich weiß einfach nicht, was ich von Cormac halten soll«, sagt Erik. »Das ist ja das Problem.«


      Ehe ich weiß, was ich tue, habe ich ihn schon bei der Hand genommen. Er drückt sie aufmunternd, lässt dann schnell wieder los und schlüpft aus dem Auto. Wenn ich jetzt losginge, könnte ich ihn gerade noch einholen. Aber damit würde ich ihn wohl nur in Schwierigkeiten bringen. Andererseits macht mir die Alternative – mit Cormac allein ins Hotel zu fahren – schreckliche Angst.


      »Bist du bereit?«, fragt Cormac und setzt sich neben mich.


      »Na klar.« Ich schlucke meine Angst herunter.


      »Was wollte Erik?«


      Ich zögre einen Moment. »Er wollte den Zeitplan für morgen besprechen, weil er jetzt schon ins Hotel zurückmuss.«


      Cormac schaut mich nachdenklich an. »Er behält jede Kleinigkeit im Blick. Dieser Erik wird schnell aufsteigen und den Konvent hinter sich lassen. Ich möchte dir etwas zeigen.« Cormac bleibt auf Abstand zu mir, und ich kann es ihm nicht verdenken. Wahrscheinlich weiß er, dass sein Plan aufgegangen ist.


      Den Vorfall von vorhin erwähne ich nicht, und auch er spricht mich nicht darauf an. Die Botschaft war auch so deutlich genug. Die Fahrt dauert nur wenige Minuten, aber in der Dunkelheit kann man durch die geschwärzten Fenster kaum etwas erkennen. Als wir halten, öffnet Cormac seine eigene Tür und geht dann um den Wagen herum, um meine zu öffnen. Der Fahrer bleibt sitzen.


      Als Cormac mir beim Aussteigen hilft, sehe ich den Nachthimmel voll glitzernder Sterne über mir. Wir sind nur wenige Meter von einem Abhang entfernt ausgestiegen. In der Dunkelheit kann ich gerade so das Tal ausmachen, das Hunderte von Metern unter uns liegt. An den Rändern blinken die Lichter kleiner, entfernter Ortschaften.


      Cormac lässt meine Hand los und tritt an die Kante. Er breitet die Arme über dem Tal aus und ruft mir zu: »Du brauchst nur zuzugreifen, Adelice.«


      Zitternd vor Kälte verschränke ich die Arme.
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      Auf der Rückfahrt setzt sich Cormac schweigend schräg gegenüber von mir hin. Habe ich etwa die falschen Schlüsse daraus gezogen, wie er mir den Arm um die Taille gelegt hat? Vielleicht wollte er mir ja nur die tolle Aussicht zeigen. Nach all dem Theater heute Nacht weiß ich wirklich nicht mehr, was ich denken soll.


      Vor lauter unterdrückter Trauer und Schuld kann ich die Augen kaum noch offen halten. Ich bin so müde. Als ich gerade einnicke, weckt mich Cormacs Stimme. Ich zucke zusammen, bemerke aber schnell, dass er gar nicht mit mir spricht. Sein Kopf ist zur Seite gewandt, weshalb ich die Augen wieder schließe und lausche.


      »Du wusstest über die Lage in Nordumbrien schon seit Wochen Bescheid«, sagt er. »Es kann doch nicht so schwer sein, mit einem kleinen Aufruhr fertigzuwerden.«


      Er hält inne, und ich wünschte, ich könnte auch die Antworten mithören. Komplant-Unterhaltungen sind ziemlich einseitig.


      »Ich verstehe.«


      Ich blinzle und sehe, wie er die Stirn in Falten legt.


      »Das gerät außer Kontrolle. Wenn wir die Ursache nicht finden, müssen wir den ganzen östlichen Sektor ändern«, sagt er. »Und, Hannox …«


      Als ich den Namen höre, beschleunigt sich mein Herzschlag, obwohl ich mich nicht erinnern kann, woher ich ihn kenne.


      »Hast du was aus dem Kerl aus Nilus herausbekommen? Wenn das bis dorthin vorgedrungen ist …« Er hält inne, um Hannox zuzuhören. »Ich glaube nicht, dass wir bereits zu Protokoll zwei schreiten müssen, aber der Geheimdienst soll einen Plan entwickeln.«


      Ich stelle mich weiter schlafend und beobachte ihn unter halb geschlossenen Lidern hervor. Er beugt sich vor und stützt den Kopf in die Hände. Dann blickt er zu mir. Vor Schreck stockt mir fast der Atem. Eine Minute lang lässt er den Blick auf mir ruhen, dann schenkt er sich noch einen Whiskey ein.

    

  


  
    
      ZEHN


      Der Morgen malt rosa Streifen an den Himmel vor meinem Hotelzimmer. Es ist der wirkliche Himmel, den ich auf dem Konventsgelände noch nie gesehen habe, da dort jeder Ausblick lediglich ein programmiertes Bild ist. Es ist das Morgengrauen, zu dem die Menschen in Cypress erwachen, und zum ersten Mal seit der Fahrt im Motopakt schließe ich die Augen. Als ich sie wieder öffne, tue ich so, als erwache ich und als würde ich hier draußen leben. Als wäre es Zeit, mich auf die Arbeit vorzubereiten, mich in die Metro zu schleppen und hinter einem Schalter auf Telesprünge und die Kaffeeration zu warten. Nein, lieber wische ich die Tafel für den heutigen Lehrstoff ab. Ich werde den Lauf der Jahreszeiten unterrichten. Wie jede von ihnen ihre eigene Aufgabe erfüllt und zeitlich genau so bemessen ist, dass die Webjungfern möglichst effizient an den Nahrungsmitteln arbeiten können. Doch die Unterrichtsstunde verblasst und wird durch Bilder von Webrahmen, Händen und Mauern ersetzt. Dieses Zimmer ist genauso unwirklich wie mein Leben darin. Beides wurde von Webjungfern erschaffen.


      Ich bin noch nicht aus dem Bett, da huscht bereits ein Zimmermädchen herein, um sauberzumachen.


      »Oh, das tut mir aber leid, Miss!«, ruft sie aus, aber ihr Tonfall klingt nicht, als bedaure sie es. Die Worte klingen einstudiert. Vielleicht bin ich inzwischen auch einfach paranoid.


      »Ist schon gut«, versichere ich ihr und schwinge die Beine aus dem Bett. »Ich muss sowieso aufstehen.« Vor allem, wenn ich noch einen Moment für mich allein haben will, bevor mein Team aufkreuzt, um mich für den letzten Transfer zurück in den Konvent vorzubereiten.


      »Dann lasse ich Sie lieber mal allein«, sagt das Zimmermädchen, doch ich schüttle den Kopf, um ihr zu bedeuten, dass sie bleiben soll.


      Da ich nicht viel zu packen habe, bestelle ich mir ein kleines Frühstück – bestehend aus Tee und einem Scone – aufs Zimmer und lasse mich auf einen Stuhl plumpsen, um zu warten. Ich habe mich inzwischen so sehr daran gewöhnt, bedient zu werden, dass es mir nicht unangenehm ist, dass das Zimmermädchen um mich herum aufräumt. Ich schaue ihr bei der Arbeit zu. Sie ist ungefähr so alt wie meine Mutter.


      »Kann ich Ihnen noch etwas bringen?«, fragt das Zimmermädchen freundlich.


      »Nein, danke«, entgegne ich mit einem Lächeln. Wenn ich noch etwas sagen würde, könnte ich die kalte Wut, die wieder in mir aufsteigt, vielleicht nicht mehr unterdrücken.


      »Nun«, setzt sie an, und unterbricht sich dann. Ein verlegenes Lächeln stiehlt sich auf ihr Gesicht. »Es tut mir leid. Ich habe darauf gehofft, Ihnen zu begegnen. Es war unhöflich von mir, heute Morgen hier so hereinzuplatzen.«


      Darum ging es also. Schon wieder jemand, der unbedingt eine Webjungfer sehen oder um ihren Segen bitten will. Das würde mir im Grunde nichts ausmachen, wenn nicht sofort die Schuldgefühle hochkämen. Wenn sie wüsste, dass ich für den Unfall verantwortlich war, dem die hiesige Akademie zum Opfer fiel …


      Ich strecke ihr einfach die Hand entgegen und sage: »Ich bin Adelice.«


      »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen«, erwidert sie, umklammert meine Hand und lässt sie nicht wieder los. »Ich dachte, Sie kennen vielleicht meine Tochter. Auch sie wurde dieses Jahr einberufen.«


      »Pryana?«, frage ich die Frau, und ihr Gesicht hellt sich auf. Und da wird mir klar, dass es weder ein Zufall war, dass wir zur feierlichen Einweihung nach Cypress gereist sind, noch dass wir in diesem Hotel untergekommen sind. Die Akademie. Amie. Und nun auch noch Pryanas Mutter. Cormac will mir zeigen, welche Folgen mein Handeln hat und wie machtlos ich ohne die Rückendeckung der Gilde bin. Doch sein Plan hat eine Schwachstelle: Nun weiß ich, wo Amie ist.


      »Oh, Sie kennen sie! Geht es ihr gut?«, fragt die Frau.


      Ich ringe mir ein herzliches Lächeln ab und nicke. Nach dem Verlust ihrer zweiten Tochter erscheint ihr jede Neuigkeit von Pryana bestimmt als Geschenk.


      »Ich bedaure sehr, was hier geschehen ist«, flüstre ich stockend. Einerseits möchte ich ihr die Wahrheit sagen – dass ich schuld an der Zerstörung der Schule bin. Doch als ich meinen Mut zusammennehme und ihr in die Augen blicke, starren diese verständnislos zurück.


      »Sie bedauern was?«, fragt sie, und ihre Stimme klingt so hohl, wie ihr Blick leer ist.


      »Es tut mir leid wegen der Akademie«, erkläre ich und ziehe meine Hand zurück.


      »Sie ist wirklich schön«, sagt sie unwillkürlich. »Ich wünschte, sie wäre schon so hübsch gewesen, als Pryana dort war.«


      »Aber Ihre Tochter …«


      »Pryana?«, fragt sie verwirrt.


      »Nein«, erwidere ich und beobachte sie aufmerksam. »Ihre andere Tochter, und die Akademie …«


      »Pryana ist meine einzige Tochter«, sagt sie, klingt aber nicht ganz überzeugt davon. Sie zeigt weder Erstaunen noch Belustigung über meinen Irrtum, sondern reagiert völlig mechanisch und gefühllos auf meine Entschuldigung.


      »Ich muss etwas durcheinandergebracht haben«, erkläre ich. »Ich dachte, Pryana hätte mir von einer Schwester erzählt.«


      »Sie ist ein Einzelkind«, erwidert ihre Mutter, und dabei hellen sich ihre Gesichtszüge wieder etwas auf. »Meine ganze Freude und mein Stolz.«


      »Was ist denn in der Akademie nun tatsächlich passiert?«, frage ich, wobei mich die Fakten weniger interessieren als das, was sie für die Wahrheit hält.


      »Sie wurde aufgestuft. Wir wurden zu einer Versammlung im Rathaus einberufen, nun ja, wir aus den Mädchenvierteln«, erzählt sie und klingt dabei wieder wie ein Automat. Für einen Sekundenbruchteil scheint sie jedoch mit den Ereignissen bei dieser Versammlung zu hadern. »Wie dem auch sei, sie haben die Mädchenakademie aufgestuft. Mir erscheint das nur logisch. Wir haben mehr Webjungfern hervorgebracht als jede andere Metro in den vier Sektoren.«


      Ich schlucke trocken und wende mich von ihr ab.


      »Das hat Pryana erwähnt«, sage ich mit ruhiger Stimme, obwohl ich in Gedanken nicht mehr bei dem Gespräch bin.


      »Hört sich an, als wärt ihr beide gute Freundinnen«, bemerkt ihre Mutter erfreut, und ich bringe es nicht übers Herz, sie über ihren Irrtum aufzuklären. »Würden Sie mir einen Gefallen tun?«


      »Sicher«, sage ich und rechne damit, dass ich Pryana etwas von ihr ausrichten soll. Doch stattdessen beugt sie sich vor, um mir zuzuflüstern: »Halten Sie für mich ein Auge auf sie.«


      Das dürfte mir nicht schwerfallen.
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      Enora erwartet mich bereits ungeduldig an der Transferstation des westlichen Konvents und zerrt mich weg, bevor Jost und Erik sich zu uns gesellen können.


      Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich mich nicht bei ihnen dafür bedanken kann, dass sie das Wochenende über auf mich aufgepasst haben, doch da Enora ihre zitternden Hände kaum ruhig halten kann, folge ich ihr.


      »Man verlangt umgehend nach dir«, sagt sie.


      »Okay.« Kurz überlege ich, ob ich ihr von dem Gespräch zwischen Cormac und Hannox erzählen soll, das ich mitgehört habe, weiß aber nicht, wo ich beginnen soll.


      »Hast du das Gewebe wieder ohne mechanische Hilfe manipuliert?«, fragt sie mich mit leiser Stimme. Dabei schaut sie mich so lauernd an, dass ich beinahe selbst glaube, es getan zu haben. Jedenfalls ist klar, dass sie davon ausgeht.


      »Nein.« Ich versuche, mich zu erinnern, ob das der Wahrheit entspricht. »Nein, ich glaube nicht.«


      »Nein oder vielleicht?«, bohrt sie nach.


      »Nein«, wiederhole ich etwas bestimmter. »Was soll die Fragerei?«


      »Man hat dich zum Training einberufen«, antwortet sie leise.


      »Mit Maela?«, frage ich, ohne meinen Ärger zu verbergen.


      »Mit Loricel.«


      Jetzt verstehe ich, weshalb Enora zittert.


      »Oh«, sage ich. »Ich habe sie in Cypress getroffen.«


      »Du musst einen ziemlichen Eindruck auf sie gemacht haben«, meint Enora.


      »Sie wusste von mir«, erzähle ich. »Und es hat ihr nicht gefallen, dass ich mit Cormac dort war.«


      »Natürlich nicht.«


      »Das hat er auch gesagt. Und ich bin der gleichen Meinung. Er ist zu alt für mich«, scherze ich, um die Stimmung etwas aufzuhellen.


      Doch Enora lacht nicht. »Loricel findet es nicht gut, dass er so viel Einfluss im Konvent hat. Sie meint, wir sollten uns selbst verwalten.«


      »Tun wir das nicht?«


      »Loricel schon, aber der Rest der Webjungfernschaft wird streng durch die Gilde beaufsichtigt. Wir besitzen vielleicht mehr Macht als andere Bürgerinnen, aber das will nicht viel heißen.«


      Ich denke zurück an Cormacs Befehle, sein Gespräch über das Protokoll zwei und daran, wie er mir Arras angeboten hat, als würde es ihm gehören. Amies Stimme hallt in meinem Kopf wider: Webjungfern haben alles in der Hand. Habe ich das etwa auch geglaubt?


      »Soll ich ihr erzählen, wozu ich in der Lage bin?«, frage ich mit gedämpfter Stimme.


      Enoras Blick verweilt auf mir, doch gedanklich schweift sie in andere Gefilde ab. Als sie antwortet, klingt ihr Tonfall abwesend. »Nein. Aus Erfahrung weiß ich, dass man manche Geheimnisse für sich behalten muss, selbst gegenüber Menschen mit den besten Absichten.«


      Ich suche in ihrem Gesicht nach Anzeichen, dass sie sich bewusst ist, soeben ein Werturteil abgegeben zu haben. Zumindest einen Moment lang hat sie aufrichtig und ohne Rätsel mit mir gesprochen. Und auch wenn ich ihr weder die Sache mit Cormac anvertraue noch Eriks Bedenken oder die Tatsache, dass Jost mir ein Abendessen ausgegeben hat, bringt uns das einander näher. Ich kann die Mauer zwischen uns, die verhindert, dass wir vollkommen ehrlich zueinander sind, nicht wegreden, aber immerhin bin ich mir nicht mehr sicher, wer sie eigentlich errichtet hat.


      Eine Sache jedoch lässt mir keine Ruhe. »Wo wir gerade bei Geheimnissen sind: Warum hast du mir nicht rechtzeitig etwas von dem Vorfall in Cypress gesagt?«


      Enoras Blick spricht Bände: Weil sie davon nichts wusste.


      »Welcher Vorfall in Cypress?«, fragt sie leise. »Dazu gab es bei uns nichts im Stream.«


      »Ach, nichts«, brumme ich, und bevor sie nachfragen kann, sind wir wieder zurück in den Mauern des Konvents.


      Enora lässt mir keine Zeit, meine Reisekleider abzulegen. Stattdessen zerrt sie mich in den zugigen Raum, in dem ich an dem Tag, als ich Webjungfer wurde, meinen ersten Auftrag bekommen habe. Seitdem bin ich nicht mehr hier gewesen. Das Fenster steht offen, und Chiffonvorhänge wirbeln davor herum. Ich betrachte den Webstuhl – meinen Webstuhl – etwas genauer. Er ist poliert und wirkt unangetastet. Die Hebel an den Seiten stehen still und warten nur darauf, dass ich sie zum Leben erwecke. Und neben der schweigenden Maschine wartet Loricel.


      Ich neide ihr ihren einfachen marineblauen Hosenanzug. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal eine Hose tragen durfte. Mich verblüfft auch, wie machtvoll sie im Vergleich zu den meisten Webjungfern wirkt. Sie ist eben nicht so aufgetakelt wie die anderen.


      »Danke, Enora«, sagt sie.


      Enora nickt. »Kann ich dir noch etwas bringen?«


      »Nein, das ist nicht nötig«, antwortet Loricel und zieht sich einen der Atelierstühle heran. »Die Wandbildschirme sind schön, findest du nicht auch?«


      Ich lächle stumm, weil ich nicht weiß, was ich darauf erwidern soll.


      »Ich möchte heute mit Adelice allein arbeiten«, erklärt sie Enora, und meine Mentorin lächelt ebenfalls. Zum ersten Mal wirkt sie nicht besorgt, weil sie mir von der Seite weichen muss.


      »Zugang Alpha L«, sagt Loricel, nachdem Enora uns verlassen hat.


      »Zugang gestattet«, erklingt eine körperlose Stimme aus der Konsole.


      »Bild- und Tonüberwachung abschalten«, befiehlt Loricel.


      »Überwachung und Aufzeichnung sind für eine Stunde abgeschaltet.«


      »So ist es besser«, sagt sie, an mich gerichtet, und klopft auf den Stuhl neben ihr.


      Ich setze mich und schaue sie an.


      »Wie geht es mit deiner Ausbildung voran?«, fragt sie.


      Die Frage lässt mich erröten. Ich weiß noch kaum, wie man den Webstuhl einschaltet, und habe so gut wie nie unbeaufsichtigt etwas an der Maschine gewoben. »Es geht gar nicht voran«, antworte ich wahrheitsgemäß.


      »Das habe ich mir gedacht. Cormac setzt wie immer nicht die richtigen Prioritäten.«


      »Es ist meine Schuld«, gestehe ich. »Ich habe es ihm nicht leicht gemacht, mir etwas beizubringen.«


      »Das ist bei Stickmeisterinnen niemals der Fall«, murmelt sie.


      »Oh, ich bin keine …«


      »Du bist eine Stickmeisterin. Das bist du schon seit deinem achten Lebensjahr.«


      Mir klappt die Kinnlade runter, und ich würde den Mund nicht mal wieder zubekommen, wenn es um mein Leben ginge. Ich war acht, als ich zum ersten Mal per Zufall die Zeit einfing, während ich im Hof spielte. Mama meinte, dass ich die Fasern wieder glätten soll, und beim Abendessen rückte sie dicht an meinen Vater heran und tuschelte mit ihm, wie Eltern nur tuscheln, wenn sie sich Sorgen machen. Das sollte schon bald zu einer vertrauten Szene beim Essen werden.


      »Es gehört zu meinen Aufgaben, Stickmeisterinnen zu finden und auszubilden. Dich habe ich an dem Tag gefunden, an dem du deinen ersten Ausrutscher hattest.«


      »Dann hast du es die ganze Zeit gewusst?«, frage ich, doch meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.


      »Ich mache mir schon länger Sorgen wegen meines Alters. Hier oben bin ich um einiges fitter«, erklärt sie mir, während sie sich an den Kopf tippt, »als irgendeine andere in diesem elenden Konvent, aber mein Körper lässt nach. Ich muss eine Nachfolgerin finden.«


      Ich erinnere mich an die Nächte, in denen ich geübt habe, um bei der Prüfung durchzufallen, daran, wie ich in den Gang unter unserem Haus gekrochen bin, an den Leichensack im Esszimmer. Das alles war zwecklos, denn sie hätten mich so oder so geholt.


      »Ich weiß schon lange, dass du es bist«, fährt sie in traurigem Tonfall fort. »Doch als deine Eltern versucht haben, dir beizubringen, wie du bei der Prüfung durchfallen kannst, hoffte ich, sie würden damit Erfolg haben.«


      »Warum?« Seltsamerweise fühle ich mich durch ihre Worte verletzt. Sie hat mich jahrelang beobachtet und trotzdem nicht eingegriffen, als in der Nacht meiner Einberufung alles schiefging.


      »Es tut mir leid, was mit deinen Eltern und deiner Schwester geschehen ist. Ich konnte nichts tun, um sie zu retten.« Loricel hält kurz inne. »Ich musste dir jede Gelegenheit geben, zu entkommen, und das bedeutete auch, sie zu opfern.«


      Mir schnürt sich die Kehle zu. Verzweifelt versuche ich, meine Wut nicht auf die alte Frau zu richten, die neben mir sitzt.


      »Ich muss dir Dinge beibringen, von denen die Gilde nichts erfahren darf, doch alles entwickelt sich schneller, als ich erwartet habe«, gesteht sie seufzend ein.


      Wenn ich den Mund öffne, um sie zu fragen, was sie damit meint, muss ich weinen. Deshalb starre ich bloß ins Leere. Loricel erhebt sich, geht zur Wand und gibt mit erstaunlicher Geschwindigkeit einen Code in die Komkonsole ein. Unmittelbar darauf beginnt sich der Webstuhl in Gang zu setzen. Die Schäfte schweben auf und ab, schimmernde Lichtfäden schlängeln sich hindurch und erschaffen ein Muster. Die Fäden gleiten an die Oberfläche des Rahmens und bilden einen Teppich aus Licht.


      »Das ist ein einfaches Stück.« Sie fährt mit dem Finger über das Gewebe vor uns. »Mir wurde versichert, dass dies eine Patientin im Endstadium ist, die zu Hause gepflegt wird. Ihre Tochter hat uns diese Anfrage geschickt.«


      Herausreißen. Sie ist hier, um zu vollenden, was Maela begonnen hat. Und welche Tochter reicht schon ein Entsorgungsgesuch ein? Ich versuche, mir vorzustellen, wie ich ein Antragsformular ausfülle, um meine Mutter durch die Gilde entfernen zu lassen. Obwohl ich zurückweichen möchte, gehe ich näher heran, um das Stück zu begutachten.


      Es ist einfach gewebt, mit langen, dicken Fäden. Fast kann ich es sehen, wenn ich das Gewebe berühre: Ein kleines Haus auf dem Land, das nicht von Webjungfernhand verziert wurde, sondern sich ganz natürlich entwickeln und erblühen konnte. Anders als bei dem letzten Stück, das man mir zum Auftrennen gegeben hat und das von Tausenden winzigen und einzigartigen Fäden durchwoben war, sind die Fäden hier grob und dick und zu einem eher bescheidenen Stück verflochten. In solch einem strengen Gefüge ist der schwache Faden schnell gefunden, doch trotz seiner Zartheit ist er lang und mit Gold- und Kupfertönen gefärbt. Er ist abgenutzt, aber nicht dünn, und selbst jetzt, da er allmählich verfällt, strahlt er noch eine gewisse Lebendigkeit aus. Sollte Loricel glauben, das hier würde mir leichter fallen, als einen von tausend Fäden in einem komplizierten Gewebe herauszureißen, dann irrt sie sich. Es ist ein gewaltsamer Übergriff, diesen Faden zu entfernen – wie ein Frevel wider die Natur. Er ist die Lebensader dieses Gefüges, und alles, was dieser Faden berührt, wird unwiederbringlich beschädigt sein, so sehr wir auch versuchen werden, es zu reparieren.


      Ich nehme einen Silberhaken von der kleinen Ablage des Webstuhls, schiebe ihn unter den ausgefransten Faden und befreie ihn vorsichtig von den anderen. Er löst sich schnell, und die Fäden neben der Lücke wirken heimatlos, nachdem ich ihre Stütze entfernt habe. Der Faden, der an meinem Haken hängt, war der Ausgangspunkt so vieler anderer. Sein Verschwinden bleibt für sie nicht folgenlos.


      Doch ich fühle nichts. Ich warte auf Tränen oder ein Würgen im Hals, doch ich spüre nichts als Taubheit.


      »Nun können wir es zur Reparatur schicken«, sagt Loricel leise.


      Ich nicke, und Loricel gibt einen neuen Code ein. Das übrige Gewebe bewegt sich langsam vom Webrahmen herunter und kriecht in die Reparaturabteilung, die das Geflecht wieder zusammenfügt, das Loch stopft und die ausgefransten Enden glättet, die durch das Abtrennen des einen Fadens entstanden sind.


      »Du könntest es reparieren«, sage ich.


      »Ja, das könnte ich, aber dafür bin ich nicht hier. Du musst eine bittere Wahl treffen, bevor du weitermachen kannst. Entscheidungen sind unvermeidlich. Oft geht es dabei um Leben und Tod. Es ist schwer, sich für eine Sache zu entscheiden, um Zehntausende zu retten, wenn dabei einer unter die Räder kommt.« Ihre Stimme ist ein ausdrucksloses Flüstern, und ein Schatten huscht wie ein Gespenst über ihre Miene. »Es ist einfacher, wenn man nicht in diese Situation gebracht wird. Als Stickmeisterin kannst du neue Orte erschaffen – Meere, Seen, Häuser, Felder. Das kann befriedigend sein«, fährt sie fort, und ich schaue ihr dabei zu, wie sie einen weiteren Code in die Komkonsole eingibt.


      Kurz darauf erscheint ein neues Gefüge aus Arras auf dem Webrahmen. Es ist beinahe blank, nur ein zarter grüner Hauch glänzt auf den goldenen Strängen, und sie klickt auf das Zoomrad, um die Einzelheiten näher heranzuholen. Es ist ein schlichtes Landstück. Vielleicht ein Park oder ein Feld irgendwo außerhalb einer Metro. Keine Bäume, keine Felsen, lediglich ein Tal aus saftigem, grünem Gras. Erst als Loricel eine kleine Tasche neben dem Webrahmen abstellt, fällt mir auf, dass sie sie die ganze Zeit getragen hat. Sie bedeutet mir, dass ich ihr meinen Stuhl überlassen soll.


      »Normalerweise arbeite ich in meinem eigenen Atelier, doch heute habe ich meine Ausrüstung mitgebracht«, sagt sie mit freundlichem Lächeln. »Du musst ein Gefühl für deinen Webstuhl bekommen. Ich bin ermächtigt, das Gewebe auf jeder beliebigen Maschine aufzurufen. Da ich dir zeigen muss, wie man zerstört, will ich dir zum Ausgleich auch demonstrieren, welche Schönheit wir schaffen können.«


      Aus der Tasche zieht sie Spulen dünnen blauen Zwirns. Wie Rohmaterie aussieht, lässt sich nur schwer beschreiben. Die Farben der Fasern sind nicht mehr als eine Andeutung – eher das Versprechen einer Farbe als ihre eindeutige Ausprägung. Als wüsste ich nur deshalb, dass es blau ist, weil ich die Farbe vorher schon einmal gesehen habe. Der Faden selbst fühlt sich kühl und leicht an, und wenn sie ihn abwickelt, schimmert und funkelt er vor Energie.


      Dies ist das Rohmaterial, das von den geübten Händen der Webjungfern eingeflochten wird und aus dem alle Dinge in Arras bestehen. Mir ist es unmöglich, allzu viel darüber nachzudenken, denn ein Teil meiner Begabung kommt von dem angeborenen Verlangen meiner Hände, zu weben. Bei der Tätigkeit spielt mein wacher Verstand nur eine Nebenrolle. Ich habe schon einmal etwas zu Arras hinzugefügt, aber damals bin ich dem strikten Muster gefolgt, das erfahrenere Webjungfern vorher festgelegt hatten.


      Nachdem Loricel behutsam ein paar der grünen Fäden auf dem Rahmen entfernt hat, nimmt sie eine blaue Faser auf und fädelt sie durch das Öhr einer kleinen, feinen Nadel. Dann fängt sie an, das Garn hineinzuweben. Sie arbeitet zügig, aber fachmännisch, zieht das Grün heraus und webt das Blau tief hinein. Als ein ganzer Abschnitt ersetzt ist, nimmt sie ein weiteres Stück reiner Faser und bestickt damit die Ränder.


      Als ich klein war, verzierte meine Mutter Küchenhandtücher und Tischdecken mit Kreuzstichmustern. Die Technik ist ganz ähnlich, doch Loricel verwendet keine Muster, und ihre Stickerei hellt den Abschnitt eher auf. Selbst in diesem abstrakten Stadium sieht das Gewebe atemberaubend aus.


      »Damit wird verknüpft, was neu hinzugefügt wurde«, erklärt sie, während sie ihre Stickarbeit beendet. »Dies ist der Schlüssel, um das Gewebe nachhaltig zu verändern.« Nachdem ihr Werk getan ist, verstaut sie die übrige Rohmaterie in ihrer Tasche und klickt wieder auf das Zoomrad des Webstuhls. Wo sich mir eben noch ein schlichtes Tal gezeigt hat, befindet sich nun ein strahlender See. Eine Wasserquelle für die Bewohner der Gegend.


      »Später können die Bauern Fische hinzufügen, und das Dorf kann daraus Essensrationen gewinnen«, erklärt sie. »Ich sticke besonders gern Seen. Wasser schlägt bei mir eine Saite an.«


      Ich bin sprachlos vor Staunen, denn endlich verstehe ich, welche bedeutende Rolle Loricel einnimmt. Mit dem abgetrennten Faden von vorhin in der Hand, empfinde ich den Kontrast zwischen mir und der Frau neben mir umso deutlicher.


      Sie ist das Leben. Ich bin der Tod.


      Es erstaunt mich nicht, dass Enora mir am Abend während unserer Essensschicht auf dem Weg zum Speisesaal eröffnet, dass ich für die Arbeit einer Stickmeisterin ausgebildet werden soll. Ich sitze neben ihr am Tisch und beobachte, wie Pryana ihren Platz an der Stirnseite einnimmt – neben meinem leeren Stuhl. Die Sitzordnung richtet sich nach unserem Ansehen. Nun sitzt nur noch Pryana, die immer noch in der Ausbildung ist, am Tischende. Auf alle anderen macht sie den Eindruck, als würde es ihr nichts ausmachen, doch ich erkenne das leichte, wütende Erröten ihrer Wangen, als sie mich am vorderen Ende erblickt. Es tut mir leid für sie. Ich habe wenigstens Enora, aber Pryana muss allein sitzen, vom Rest der Gruppe abgeschnitten. Bestimmt hasst sie mich dafür umso mehr.


      »Wie lange lernst du nun schon, meine Liebe?« Die Webjungfer, die diese Frage an mich richtet, dehnt ihre Worte so sehr, dass sie wie warmer, dicker Honig klingen, der ihr langsam von der Zunge trieft. Sie muss aus den südlichen Gegenden von Arras kommen. Im westlichen Sektor sprechen wir nur mit leichtem Akzent.


      »Welcher Tag ist heute?« Durch das Reisen habe ich die Zeit aus dem Blick verloren.


      Die Webjungfer lässt ein träges Kichern hören. »Wir haben den fünften Oktober, meine Liebe.«


      Die noch immer sonnenwarme Luft hatte etwas trügerisches, als ich den schicksalhaften Fehler bei der Prüfung zu Hause gemacht habe. Die Blätter waren noch kaum verfärbt, und auf dem Heimweg bekam ich vielleicht rote Wangen, brauchte aber noch keine Jacke. Das war im September. Nur ein paar Wochen habe ich im Konvent verbracht. In vielerlei Hinsicht erscheint mir mein Leben in Romen wie eine verblasste Erinnerung an etwas längst Vergangenes, und doch ist es, als sei es erst gestern gewesen, dass mich meine Mutter mein Zimmer aufräumen ließ oder dass ich Amies Haare zu Zöpfen geflochten habe. Meine Erinnerungen daran sind lebhaft, aber sie verschwimmen an den Rändern, als würden sie mir entgleiten.


      »Weniger als einen Monat«, sage ich laut. Ich verrate ihr nicht, wie viele Tage davon ich in der Zelle verbracht habe.


      »Einen Monat?« Sie bekommt große Augen, und ihre dick aufgetragenen Lidstriche wirken aufgesetzt und furchterregend. »Damit hältst du bestimmt einen Rekord.«


      Einige nicken staunend. Enora, die sich mit der Frau neben ihr unterhalten hat, bemerkt mein Unbehagen und mischt sich ein. »Sie hat beim Eignungstest eine hohe Wertung erreicht, und wir brauchten in der Stickmeisterei etwas Hilfe, deshalb haben wir sie geholt.«


      Sie lächelt herzlich, und alle entspannen sich wieder und widmen sich ihren Unterhaltungen – bis auf die Webjungfer aus dem Süden, deren Blick immer noch grimmig auf Enora ruht. Sie wirkt plötzlich wie ein Tier im Käfig, verängstigt und kampflustig zugleich. Mir gefällt nicht, wie sie meine Mentorin anstarrt. Wer kann sich durch Enora schon bedroht fühlen? Ich nehme mir vor, dieser Frau künftig aus dem Weg zu gehen. Sie ist eine Streberin.


      Ich tue so, als interessierte ich mich nur für mein Essen, doch ich spüre die Blicke auf mir. Als ich aufschaue, bemerke ich Maela, die mich mustert. Wir befinden uns ungefähr auf derselben Höhe am Tisch. Sie führt die niederen Webjungfern an, und ich bilde das Schlusslicht der erfahreneren Webjungfern und werde zur Stickmeisterin ausgebildet, deshalb gibt es eine gewisse Überschneidung. Ich sehe, wie die Rädchen in ihrem Kopf arbeiten. Ihr gedankenversunkener Blick, die geschürzten Lippen und die angespannten Kiefermuskeln. Sie ist am Ende angekommen, und ich beginne meinen Aufstieg in dieser Welt gerade erst. Doch sie wird schon einen Weg finden, noch höher aufzusteigen – Leute wie sie schaffen das immer.


      »Bist du sehr aufgeregt?«, fragt die Webjungfer aus dem Süden einschmeichelnd.


      »Entschuldigung.« Ich erröte, da mich ihre Frage verwirrt. »Sollte ich das sein?«


      »Wegen des Gildenballs«, sagt sie, als wäre es das absolut Offensichtlichste. »Er findet nächste Woche statt.«


      »Stimmt ja«, sage ich und erinnere mich an Bilder aus dem Bulletin. Der Ball wird stets in den Herbstmonaten abgehalten. »Den habe ich vergessen.«


      »Wird Cormac dich auch dorthin begleiten?« Jetzt ist der Zucker in ihrer Stimme geschmolzen.


      »Nein«, antwortet Enora an meiner Stelle und sieht ihr geradewegs ins Gesicht. »Webjungfern gehen ohne Begleitung zu Veranstaltungen innerhalb des Konvents, hast du das vergessen?«


      »Das ist mir wohl entfallen«, entgegnet die Frau trocken und wendet sich einem anderen Gespräch zu.


      Aus uns werden wohl keine Freundinnen.


      »Keine Sorge, dein Kleid ist fertig«, flüstert Enora mir von ihrem Platz einige Stühle weiter unten zu.


      »Ich dachte, ich bräuchte mir Cormac für eine Weile nicht vom Hals zu halten«, murmle ich, ohne mir sicher zu sein, ob sie mich versteht.


      Enora prustet. »Dann überleg noch mal.«
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      Die Veranstaltung ist völlig überzogen. Kein Wunder, es wimmelt von hohen Gildenrepräsentanten. Und obwohl ich bereits daran gewöhnt bin, von der Lächerlichkeit des Konvents überrascht zu werden, schlägt das dem Fass den Boden aus.


      Es fängt mit meinem Kleid an. Während der Einweihungszeremonie in Cypress kam ich mir in meiner Garderobe schon fehl am Platz vor, doch heute Abend fühle ich mich nackt. Selbst jetzt, als ich müßig Hände schüttle und mit einem Funktionär nach dem anderen tanze, erkenne ich mich nicht wieder. In meinen üblichen Zweiteilern bin ich wenigstens größtenteils bedeckt. Doch bei diesem Kleid wäre die Behauptung, dass es nichts der Vorstellungskraft überlässt, noch untertrieben. Die smaragdgrüne Seide umschmeichelt sanft meine Rundungen. Nicht, dass ich welche hätte, aber irgendwie erweckt dieses Kleid trotzdem den Anschein – nicht zuletzt dadurch, dass man darunter keine Unterwäsche tragen kann. Der Stoff fällt in Falten auf meine Hüften herab, lässt aber den gesamten Rücken frei, und ich will gar nicht an meine Vorderseite denken. Die Seide ist so dünn und flexibel, dass sie sich wie Luft anfühlt. Ich hätte mir genauso gut ein Feigenblatt nehmen und mich in eine Ecke verkriechen können.


      Die Fotografen sind verrückt nach meiner fast nackten Erscheinung, und nach Pryana, die ein trägerloses Samtkleid mit hüfthohem Schlitz trägt, durch den ihre bernsteinfarbenen, unverhüllten Beine hervorblitzen. Während sie die Auslöser ihrer Fotoapparate strapazieren, erspähe ich in der Mitte des Saals ein aufgespießtes Schwein, dem man feierlich einen Apfel ins Maul geschoben hat. Ich kann mir vorstellen, wie es sich fühlt. Pryana scheint sich vor den Kameras um einiges wohler zu fühlen, zeigt ihr blendend weißes Lächeln und posiert launig. Für gewöhnlich gehöre ich auch nicht zur schüchternen Sorte, doch nie zuvor habe ich derart im Zentrum der Aufmerksamkeit gestanden.


      Ich werde von einer kräftigen Hand am Ellbogen gefasst und daran gehindert, mich an den Rand der Festlichkeit zurückzuziehen.


      »Dein Platz ist an meinem Tisch«, flüstert Cormac mir ins Ohr.


      »Ein Traum wird wahr«, gebe ich zurück.


      »Wie bitte?«, sagt er in einem Tonfall, der mich dazu provozieren soll, das Gesagte noch einmal zu wiederholen.


      »Ich sagte, nach dir.«


      Unser Tisch ist der erste in einer penibel angeordneten Reihe in der Nähe des Podiums und in einiger Entfernung zum Lärm der Tanzfläche. Während Cormac mir den Stuhl hinrückt, betrachte ich die anderen Tischkarten. Manche der Namen kenne ich und mühsam unterdrückte Panik wallt auf.


      »Darf ich dir etwas zu trinken bringen?«, fragt Cormac.


      Ich lasse den Blick ein weiteres Mal durch den Raum schweifen. Fast jeder der Anwesenden ist mir durch die Streams bekannt, die ich als Kind gesehen habe. Ich nicke.


      »Früher oder später fängt jeder zu trinken an.« Er lacht und geht zu einer kleinen Bar in der Ecke.


      Ich betrachte das Silberbesteck, während sich meine anderen Tischnachbarn zu mir gesellen. Bald finde ich mich inmitten einer Gruppe von Politikern und ihren Frauen wieder. Wenn ich nicht gerade an dem Weinglas nippe, das Cormac mir gebracht hat, halte ich den Kopf gesenkt. Als Loricel ihren Platz einnimmt, löst sich die Panik in meiner Brust, ich entspanne mich. Doch sie starrt nur zum Podium hinauf und bläst Luft durch ihre beinahe geschlossenen Lippen. Die anderen Frauen nehmen sie genauso wenig zur Kenntnis wie mich. Stattdessen kichern sie über das eine oder andere Kleid oder einen neuen Glatzkopf, während die Männer über Politik und Persönlichkeiten diskutieren, von denen ich noch nie etwas gehört habe. Ich empfinde inzwischen innige Dankbarkeit für den Wein, auch wenn er mir höllisch in der Kehle brennt.


      Bedienungen erscheinen mit riesigen Silbertabletts, und ich staune über ihre Fähigkeit, sie zu balancieren. Die meisten Kellner sind hagere Leiharbeiter aus der Unterschicht, die man für diesen Anlass angeheuert hat. Weniger Rationen bedeuten weniger Essen, und das wiederum bedeutet weniger Muskeln. Doch sie bedienen und balancieren die Tabletts mit Leichtigkeit und Präzision. Immerhin gibt es nun endlich etwas zwischen die Zähne. Erwartungsvoll falte ich meine Serviette auseinander, doch Cormac nimmt sie mir aus der Hand und legt sie wieder hin.


      »Nicht, bevor sie dir deinen Teller bringen«, murmelt er. Angesichts meines Fauxpas schleicht sich eine Spur Entsetzen in seinen Ton.


      Danach halte ich den Blick auf meinen Teller gerichtet. Ein bitterer grüner Salat mit Obststücken und süßem Dressing. Haifischflossensuppe mit Lauch. Für die Männer ein dickes, blutiges Steak und für die Frauen kleine Hühnchenstreifen auf einem Reisbett. Ich kann es mir nicht verkneifen, Cormacs Essen neidisch zu beäugen.


      »Da«, sagt er und hält mir eine Gabel hin. »Du siehst aus, als wärst du am Verkümmern.«


      Ich genieße den saftigen Bissen Fleisch, und die Frau mir gegenüber starrt mich dabei an.


      »Magdalena!«, sagt Cormac mit gespielter Strenge, und sie kichert.


      »Ich weiß nicht, wann ich zum letzten Mal gesehen habe, wie eine Frau Rind isst«, gesteht sie, und die beiden anderen Ehegattinnen am Tisch lachen zustimmend.


      »Im Konvent essen wir oft welches«, sage ich und erröte sogleich, weil ich die Aufmerksamkeit auf mich ziehe.


      »Natürlich machst du das«, sagt Magdalena. »Du bekommst auch Drittgen-Erneuerungspflaster. Für uns gibt es nur Zweitgen.«


      »Oh.« Ich habe keine Ahnung, wovon sie spricht.


      »Ich habe gehört, dass sie schon am Viertgen arbeiten«, meint eine andere Gattin mit gedämpfter Stimme, als sich die Männer wieder der Politik zuwenden.


      »Gut, dann werden sie Drittgen endlich auch für uns freigeben«, sagt Magdalena in die Frauenrunde. »Natürlich habe ich nicht die geringste Vorstellung, was Viertgen bewirken könnte.«


      »Nach allem, was ich gehört habe, ist es, als ob man in den Mutterleib zurückversetzt wird. Und dann kommt man als Baby wieder raus«, erklärt ihr die andere.


      Magdalenas Blick ruht noch immer auf mir. »Ich wäre mit Drittgen zufrieden.«


      Ich wende mich um und sehe Loricel, die der Unterhaltung mit leicht hochgezogener Lippe lauscht. Ich frage mich, wie alt sie tatsächlich ist. Wenn ihr so viel zur Verfügung steht, weshalb zeigt sie ihr Alter überhaupt? Oder ist sie etwa schon extrem alt und man sieht es jetzt langsam doch?


      »Älter, als du denkst«, murmelt sie, und ich schaue weg, peinlich berührt, weil sie meine Gedanken erraten hat.


      Gerade räumen sie die Dessertteller weg und bieten uns Kaffee an, als ein breitschultriger Herr aufs Podium tritt. Er wartet, bis die Gespräche verstummt sind. Es handelt sich um Premierminister Carma, das derzeitige Staatsoberhaupt.


      »Seien Sie gegrüßt, Hüter von Arras. Soeben ist ein bedeutsames Jahr für uns vergangen. Wir haben beispiellosen Frieden und Wohlstand erlebt …«


      Ich verrenke mir den Hals, um ihn zu sehen, obwohl ich wünschte, ich wäre daheim, wo die Rede unaufdringlich in mein Leben gestreamt werden würde, ohne dass ich meinen ganzen Abend darauf einstellen müsste. Hier jedoch, in Cormacs Nähe, zeichnen Stream-Teams die Reaktionen der Gäste auf. Deshalb wahre ich eine unbewegte Miene. Jemanden, der so uninteressiert aussieht wie ich, werden sie nicht zeigen. Meine Gedanken schweifen zu Jost, und ich frage mich, ob er die Funktionäre bedienen muss. Ich wünsche mir, er würde kommen und mich füttern, wie er es in Cypress getan hat. Ich erinnere mich daran, wie warm und weich seine Jacke in der Zelle war. Ich möchte, dass er sich nur um mich kümmert. Allein schon an ihn zu denken, ist eine willkommene Ablenkung von der Belanglosigkeit des Abends, doch als meine Tischgenossen zu tuscheln beginnen und Heiterkeit ausbricht, wird meine Aufmerksamkeit wieder auf die Rede gelenkt.


      »Wir gehen davon aus, dass der Öffentlichkeit schon nächstes Jahr zur gleichen Zeit sichere Gedankenkartografie zur Verfügung stehen wird«, erklärt Premierminister Carma vom Podium herab. »Stellen Sie sich die Möglichkeit vor, die kostbaren Erinnerungen Ihrer Großeltern zu sichern, bevor sie aus dem Gewebe entfernt werden müssen. Oder die Verhaltensauffälligkeiten Ihrer Kinder schmerzfrei zu behandeln. Bislang stellten diese geringfügigen Unannehmlichkeiten die einzigen Missstände in Arras dar, doch bald werden sie der Vergangenheit angehören.«


      »Ich wünschte, das hätten wir letztes Jahr schon gehabt«, sagt Magdalena leise zu den anderen Ehefrauen. »Korbin hat sich zwei Jahre lang an seine Mutter geklammert, bevor ich ihn endlich überreden konnte, den Entfernungsantrag zu stellen.«


      Die Frau zu meiner Rechten lacht und flüstert: »Ganz zu schweigen von Joei. Ich hatte schon nicht mehr daran geglaubt, sie durch die Prüfung zu bekommen, ohne sie dabei umzubringen.«


      Mein Blick begegnet dem Loricels, doch ich sage nichts.


      Die Rede endet mit Vorhersagen zur Ernte und mit Berichten und Änderungsvorschlägen zum Webvorgang, über die die Gilde offenbar bei der nächsten Wahl abstimmen wird. Dann ruft der Premierminister diverse Funktionäre auf, die er für ihre Verdienste im vergangenen Jahr ehrt. Als Cormacs Name aufgerufen wird, versuche ich, ein Lächeln in die Vlip-Kameras zu werfen, die auf uns gerichtet sind.


      Premierminister Carma beendet die Ehrungen, indem er mit ausgestrecktem Arm auf uns deutet. »Und wie immer spricht die Gilde ihre Dankbarkeit für die Dienste und die meisterhaften Fähigkeiten von Loricel, der Präsidentin des Manipulationsbüros, aus.«


      Sie steht nicht auf, sie zeigt noch nicht einmal ein Lächeln. Die Leute klatschen trotzdem.


      Cormac wird andernorts verlangt, kaum dass die Reden vorbei sind. Loricel verlässt den Tisch kurz nach ihm. Ich warte an meinem Platz, weil ich keine Lust habe, zu nah an die Tanzfläche zu geraten, wo ältliche Gildenbeamte herumlungern, um blutjunge Webjungfern abzuschleppen. So bleibt mir nichts anderes übrig, als weiter das Getuschel der Ehegattinnen gegenüber zu belauschen.


      »Der Hälfte der Frauen in Arras läuft bei seinem Anblick das Wasser im Munde zusammen, Ihnen doch auch«, sagt Magdalena, wobei sie die Frau neben sich anstupst. »Aber man wird ihn nie nominieren.«


      »Auch viele Männer mögen ihn«, widerspricht die andere.


      »Nein, sie sind eifersüchtig. Da besteht ein Unterschied«, erklärt Magdalena. »Und selbst wenn wir mitreden dürften, würde er nicht gewählt werden. Cormac ist Single, und als Junggeselle wird man nicht zum Staatsoberhaupt gewählt.«


      »Sie hoffen doch nur, dass Korbin das Rennen macht«, flüstert die andere Frau.


      Ich linse zu ihnen hinüber und bemerke, dass Magdalena bei diesem Vorwurf zusammenschreckt. Ihr Blick wandert zu mir.


      »Trotzdem, Cormac wird niemals Premierminister, solange er mit kleinen Mädchen durch die Gegend flaniert«, sagt sie mit bitterem Unterton.


      Das ist für mich das Stichwort, endgültig in mein Zimmer zurückzukehren. Ich bin sicher, dass ich sonst als Nächste ihr Gift abbekommen werde. Ein kurzer Blick durch den Saal offenbart mir niemanden, der mich aufhalten würde, wenn sich nicht gerade einer der Beamten an mich ranmachen möchte. Das würde ich gern vermeiden, denn die Männer, die allein auf diesen Ball kommen, sind durchweg nicht mein Typ – behäbig, behaart und muffig. Nur ein Mädchen, das auf Macht aus ist, würde sich mit diesen Männern abgeben.


      Ich vermute, dass sich Pryana deshalb ausgerechnet an den behäbigsten, behaartesten und muffigsten von allen ranschmeißt – den Minister von Ambrica, einer Region, die den Großteil des Ostsektors ausmacht. Sie liegt an der Küste, und der Bauchumfang des Ministers zeugt von einer an Meeresfrüchten reichen Ernährung. Anscheinend spricht er auch gern den Weinen zu, deren Trauben in dieser Gegend üppig wachsen. Unglücklicherweise hält er mich am Arm fest, als ich mich an ihnen vorbeistehlen will.


      »Du musst die andere Neue sein.« Er zwinkert mir zu, und Pryana, die sich noch immer eng an ihn schmiegt, starrt mich finster an.


      »Scheint so«, gebe ich so gelangweilt wie möglich zurück.


      »Ihr seid ein reizendes Paar. Heutzutage ist es nicht leicht, in einem Jahr zwei perfekte Webjungfern für den Konvent des Westens zu bekommen«, erklärt er, während er sich so nahe an mich heranschiebt, dass mir der stechende Geruch nach Knoblauch und Whiskey in die Nase fährt. »Doch ihr beide seid ganz erlesen.«


      Ich will mir eine kluge Entgegnung einfallen lassen, die ihn weder beleidigt noch zu einer weiteren anzüglichen Bemerkung einlädt, aber mir fällt nichts ein.


      Glücklicherweise kommt mir Pryana, die anscheinend an ihm festgeklebt ist, zu Hilfe, indem sie mit ihren verlängerten Wimpern klimpert. Ihre Körpersprache gibt mir zu verstehen, dass ich verschwinden soll, und ich möchte sie anschreien, dass ich gern überall, nur nicht hier, wäre.


      Der Minister fasst Pryana an der Hüfte. »Du, meine Liebe, bist wie die Mitternacht.«


      Sie lächelt und drängt sich an ihn heran, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern, doch er weicht zurück und packt mich am Handgelenk. Dort, wo mich seine Teigfinger berühren, bekomme ich Gänsehaut, und ich bin froh, dass er lediglich meinen Arm begrapschen kann. »Du aber«, sagt er mit heiserer Stimme. »Du bist wie eine Perle.«


      »Komisch, Cormac sagt das auch immer.« Es wirkt. Sofort lässt er mich los.


      »Wie schade, dass er gehen musste«, nuschelt der Minister. »Wie ich höre, ist er nach Nordumbrien abberufen worden.«


      Der Grund für seinen Aufbruch ist mir neu. Dennoch nicke ich, als wüsste ich über alles Bescheid. »Das hat er mir während des Dinners auch gesagt.«


      Der Minister hat eindeutig zu viel getrunken. Jetzt versucht er, sich zu straffen, als führten wir ein geschäftliches Gespräch. Dabei stößt er Pryana förmlich von sich. Sie beißt sich mit bebenden Nasenflügeln auf die Lippen und zerrt ihn eiskalt von mir weg. »Tanzen Sie mit mir.«


      »Oh ja«, lallt der Minister, während Pryana ihn auf die grell beleuchtete Tanzfläche in der Mitte des Bankettsaals zieht. »Es war reizend, dich kennenzulernen, Alice.«


      Alice. Würde mich ja interessieren, wie er Pryana nennt.


      »Hat er mit dir gesprochen?«, fragt mich eine klare, kräftige Stimme. Ich drehe mich um, in der Erwartung, Jost zu erblicken, den ich schon im Saal gesehen habe, doch es ist Erik.


      »Du wirkst enttäuscht«, stellt er fest.


      Ich bin enttäuscht. Dennoch schüttle ich den Kopf. »Nein, der Stimme nach habe ich dich für jemand anderen gehalten.«


      Für einen Moment tritt ein Stirnrunzeln auf sein Gesicht, doch ebenso schnell verschwindet es wieder. »Wenn du mit jemand anderem gerechnet hast …«


      »Oh, nun ja, ich rechne jeden Augenblick damit, dass ich von einem alten Fettsack angefallen und aufgefressen werde«, erkläre ich nüchtern.


      »Dann sollte ich dich wohl nicht stören.« Er tut so, als wolle er gehen, und ich gebe ihm einen leichten Stoß gegen die Schulter.


      »Autsch, du hättest ruhig dazusagen können, dass du gar nicht von alten Fettsäcken angefallen werden willst«, beschwert er sich.


      »Wie kommst du darauf, dass ich das wollen könnte?«


      Er deutet auf Pryana, die noch immer an dem Minister klebt. »Ihr scheint es nichts auszumachen.«


      »Tja, ich bin aber nicht Pryana.«


      »Heißt das, dass du frei für diesen Tanz bist?« Er grinst mich an. Keine noch so begabte Stickmeisterin könnte so ein vollkommenes verschmitztes Lächeln erschaffen.


      Ich nicke, und er führt mich auf die Tanzfläche. Pryana wirft einen missbilligenden Blick in unsere Richtung, richtet ihre Aufmerksamkeit aber gleich wieder auf ihre Beute.


      »Ehrlich gesagt ist nackt tanzen leichter, als ich es mir vorgestellt habe«, sage ich, ohne nachzudenken, während der Takt langsamer wird und Erik mich in seine Arme zieht, um mich zu führen.


      »Nackt?«, fragt er leise an meinem Ohr.


      »Ach, nichts.« Ich kann nicht fassen, dass ich das laut ausgesprochen habe. »In diesem Kleid fühle ich mich nackt.« Und gleich noch mal.


      »So siehst du auch aus«, gesteht er. »Wenn ich ehrlich bin, muss ich sagen, dass mir das Kleid extrem gut gefällt.«


      Sonderbarerweise erscheint mir das wahnsinnig lustig, und ich fange an zu kichern. »Hätte ich mir denken können, dass du das so siehst.«


      »Auf welchen der lüsternen Botschafter hast du es denn nun abgesehen?«, fragt er und lässt den Blick nachdenklich durch den Saal schweifen.


      »Ich bin mir nicht sicher, was du meinst.«


      »Das läuft jedes Jahr so. Die veranstalten den Gildenball nur, damit die Beamten die neuen Mädchen ansabbern können. Die anderen Konvente richten das ganze Jahr über ähnliche Empfänge aus.«


      »Widerlich«, grummle ich.


      »Ja, nicht wahr?«, flüstert er amüsiert. »Aber mal im Ernst: Hat denn dieses Jahr keiner der Junggesellen Glück?«


      »Ich glaube, ich lasse Pryana den Vortritt«, sage ich und beobachte, wie sie den Minister lächelnd und mit ihrem Schmollmund um den Finger wickelt.


      »Ich bezweifle, dass seine Frau gestattet, dass er sie mit nach Hause bringt«, erwidert Erik mit einem Zwinkern.


      »Seine Frau?« Ich markiere ein Würgen.


      »Oh, sie sind alle verheiratet«, klärt er mich auf. »Die Frauen der Jüngeren bestehen aus verständlichem Grund darauf, mitzukommen, aber wenn dein Mann erst einmal so aussieht« – dabei deutet er mit einer Kopfbewegung auf einen älteren Herrn, der mehr Haare in den Ohren hat als auf dem Kopf – »bist du froh, wenn sich ein bedauernswertes Mädchen um ihn kümmert.«


      Ich seufze. »Ich sollte es ihr sagen. Sie wird die Reinheitsgebote brechen, und dann …«


      »Wieso? Sie hat dir nie einen Gefallen getan.« Er fasst mich fester an der Hüfte, damit ich nicht zu ihr gehe.


      »Und? Sie wird benutzt.«


      »Wenn du mich fragst, wirft sie sich an ihn heran«, sagt er. »Schamlos sogar.«


      »Du hast ja recht. Aber es kommt mir falsch vor.«


      »Sie will hoch hinaus«, sagt er. »Ihr hofft doch alle, dass ihr in der Hierarchie aufsteigen oder abhauen könnt. Je eher sie lernt, dass das nicht geht, desto besser.«


      Seine mitleidlose Antwort raubt mir den Atem. Er hat zwar über Pryana geredet, aber er weiß genau, dass ich dasselbe denke.


      »Nimm es dir nicht zu Herzen.« Er fasst mich am Kinn und schiebt meinen Kopf nach oben, bis sich unsere Blicke treffen. Ich sehe das flammende Rot meiner Haare in seinen tiefblauen Augen. »Du schmeißt dich schließlich nicht an einen fetten alten Lustmolch heran.«


      »Aber du weißt, dass ich jede Gelegenheit zur Flucht ergreifen würde«, flüstre ich.


      »Der Unterschied ist«, sagt er und dämpft ebenfalls seine Stimme, »dass du klug genug bist, um zu begreifen, dass ein solcher Trick nicht funktioniert. Du hättest einen richtigen Plan.«


      Ich werde rot und entziehe mich ihm, damit er mir meine Verlegenheit nicht ansieht.


      »Um ehrlich zu sein«, raunt er mir ins Haar, »kann ich es kaum erwarten zu sehen, wie du es anstellen wirst.«


      »Wie ich was anstellen werde?«, frage ich unschuldig.


      »Abzuhauen«, verdeutlicht er, und ich verkrampfe mich in seinen Armen. »Nein, hab keine Angst. Wenn du es wirklich hinaus schaffst, nur zu. Das ist noch keiner gelungen.«


      »Vielleicht, weil sie sich bei ihren Versuchen auf Männer verlassen haben?«, sage ich und blicke auf. Sein Mund verzieht sich zu einem breiten Grinsen.


      »Siehst du, das meinte ich.« Er lacht und zieht mich dichter heran. »Du bist jetzt schon gerissener als jedes andere Mädchen hier.«


      »Maela inbegriffen?« Ich erspähe sie aus dem Augenwinkel, wie sie sich lebhaft mit einem Mann an der Bar unterhält. Ich bin froh, dass sie beschäftigt ist.


      »Vor allem Maela«, sagt er und seufzt. »Sie ist keine Intellektuelle. Sie folgt ihren Launen.«


      »Bestimmt hatte sie eine schwere Kindheit.«


      »Ja«, gibt er feierlich zurück. »Sie litt an erheblichem Hundemangel.«


      Ich lache und lehne mich gegen seine Brust, froh, dass ich klug genug bin, mich nicht an einen betrunkenen Opa zu schmiegen. Gleichzeitig frage ich mich aber auch, was ich mir einhandle, wenn ich jungen Männern schöne Augen mache. Enoras Stimme, die mir ins Ohr zischt, reißt mich aus dem Augenblick. »Jetzt komm schon mit!«


      Während sie mich wegzerrt, werfe ich Erik einen um Entschuldigung heischenden Blick zu. Ohne Zeit zu vergeuden, zieht mich Enora auf die Damentoilette.


      »Was denkst du dir bloß dabei?«, fragt sie.


      »Ich denke …«


      Sie schneidet mir mit dem Finger das Wort ab und stößt die Tür zur Kabine auf. Sie ist leer. Dann geht Enora wieder zur anderen Tür und schließt sie ab.


      »Und?«, frage ich.


      »Ja?«, fährt sie mich an.


      Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Ich bin mir nicht sicher, was du meinst.« Was natürlich gelogen ist.


      »Stell dich nicht dumm. Das steht dir nicht.«


      »Mir war nicht bewusst, dass ich nicht tanzen darf.«


      »Natürlich darfst du tanzen«, entgegnet sie gereizt. »Du kannst mit den alten Beamten tanzen. Sogar mit einem jungen kannst du tanzen, solange seine Frau dich lässt.«


      »Nur Erik ist unantastbar, weil er nicht verheiratet ist?«


      »Nein, er ist unantastbar, weil er Maela gehört«, erwidert sie und hebt dabei beschwörend die Arme. Normalerweise verhält sie sich nicht so theatralisch. »Und falls es dir entgangen ist: Sie hasst dich auch so schon.«


      »Doch, das ist mir schon aufgefallen.« Die Freude, die ich noch vor einigen Augenblicken empfunden habe, verflüchtigt sich. »Und was meinst du damit, dass er Maela gehört?«


      »Adelice, ich weiß, dass du nicht dumm bist.«


      »Mal angenommen, ich wäre es.«


      »Na schön. Sie liebt Erik. Als er vor ein paar Jahren zum Arbeiten in die Küche kam, war er ein Niemand, aber Maela hat ihn adoptiert.« Ihre Stimme zittert nicht vor Wut, sondern vor Panik.


      »Sie ist zehn Jahre älter als er. Mindestens.«


      Sie wirft mir einen weiteren verärgerten Blick zu. »Lass ihn in Ruhe, bevor sie dich noch mehr ins Visier nimmt.«


      »Ich habe doch nur mit ihm getanzt«, widerspreche ich, ohne mir sicher zu sein, ob ich es selbst glaube. »Entweder das oder ich hätte mich den ganzen Abend von einem grusligen Gildenbeamten begrapschen lassen können.«


      »Ad«, fleht sie mich an. »Ich fühle mit dir, wirklich, und Erik ist ein reizender Junge, aber an zwei Dinge musst du denken. Erstens daran, wie wütend Maela sein wird, wenn sie es herausfindet.«


      »Und zweitens?«


      »Daran, dass Eriks Absichten womöglich nicht so ehrenhaft sind, wie es den Anschein hat.«


      Ich erröte. »Hör mal, mir ist schon klar, dass wir nicht heiraten dürfen und dass es da bestimmte Grenzen für uns gibt, aber ich hätte nie daran gedacht …«


      »Das«, unterbricht sie mich spitz, »habe ich auch nicht gemeint. Du machst dich an Maelas Küchengehilfen heran. Kommt es dir nicht verdächtig vor, dass er sich so sehr für dich interessiert?«


      »Nun, jetzt schon.« Wieso war mir der Gedanke nicht selbst gekommen? Seit unserer gemeinsamen Reise habe ich Vertrauen zu ihm gefasst, ohne es zu merken.


      »Du hast dich bereits auf einen schmalen Grat begeben – durch die Art, wie du davongelaufen bist, und weil du ständig Aufmerksamkeit erregst. Doch so läuft das in Arras nicht, Adelice. Geheimnisse …«


      »… haben hier nichts zu suchen«, bricht es verärgert aus mir hervor.


      Doch anstatt böse mit mir zu sein, kichert sie nur verschmitzt. »Nein, es gibt hier massenhaft Geheimnisse, das kannst du mir glauben. Aber manche von uns wissen, wie gefährlich es ist, sich mit ihnen zu brüsten.«


      Ich öffne den Mund, um zu widersprechen, doch sie gebietet mir mit erhobener Hand Einhalt.


      »Lass mich ausreden. Ich will mich nicht bei den Leuten einreihen, die dich zu kontrollieren versuchen …«


      »Dann lass es!«, fahre ich sie an. »Du bist nicht meine Mutter.«


      »Ich versuche auch gar nicht, deine Mutter zu ersetzen. Das kann sowieso niemand«, sagt sie mit leiser Stimme.


      »Nein«, blaffe ich zurück. »Nicht einmal die Gilde.«


      Enora weicht vor mir zurück. Sie macht den Mund auf, um etwas zu sagen, schließt ihn aber wieder, als fehlten ihr die rechten Worte. Wir wissen beide, dass es keine rechten Worte gibt, wenn es darum geht, was die Gilde meiner Familie angetan hat.


      »Ich muss wieder hinein, bevor sie merken, dass ich nicht mehr da bin.« Enora streckt die Hand aus, als wolle sie mich trösten, überlegt es sich dann aber anders und kehrt in den Festsaal zurück.


      Ich lasse mir Zeit, bevor auch ich den Saal wieder betrete, weil ich nicht vor den Stream-Teams in Tränen ausbrechen möchte. Erst als ich mich beruhigt habe, schlüpfe ich aus der Toilette. Noch immer rätsle ich, wie ich Erik abwimmeln soll, damit ich mich in mein Zimmer stehlen und ein Kissen aufschlitzen kann, als mich kräftige Hände von der belebten Festgesellschaft weg und in einen dunklen Korridor zerren.


      »Ich dachte schon, du lässt mich zurück, damit ich für dich die betrunkenen Opas verscheuche«, sagt Erik leise, weil es in dem leeren Marmorflur sonst zu sehr hallt.


      »Ich werde den Gildenbeamten gegenüber immer aufgeschlossener«, murmle ich, und der Schmerz aus meiner Brust wandert plötzlich dorthin, wo seine Hände meine bloßen Arme gefasst halten.


      »Komm, ich will dir etwas zeigen.« Er verschränkt die Finger mit meinen, und wider besseres Wissen folge ich ihm.


      »Erik, ich halte das für keine gute Idee.«


      »Lass mich raten.« Er lacht freundlich. »Enora hat dich gewarnt, dass Maela deinen Kopf auf einen Speer aufpflanzen würde, wenn sie uns zusammen erwischt?«


      Als ich seinen beiläufigen Tonfall höre, komme ich mir fast dumm vor, weil ich auf sie gehört habe.


      »Warum entführe ich dich wohl heute Abend?«, fragt er ganz offen.


      In meinem Kopf hallt Enoras Warnung über seine möglichen Absichten nach. »Ich bin mir nicht sicher.«


      »Weil Maela zu beschäftigt ist, um etwas zu merken, und der Rest inzwischen zu betrunken, um dich im Auge zu behalten.«


      »Dann stimmt es also?«, frage ich atemlos. »Ich stehe immer noch unter Beobachtung?«


      »Natürlich«, antwortet er. »Wir stehen alle unter Beobachtung, aber in Nächten wie dieser sind die Sicherheitsleute damit beschäftigt, aufzupassen, dass die Webjungfern die Reinheitsgebote nicht missachten. Ich habe ihnen gesagt, dass ich auf dich achte.«


      Und da haben wir noch einen Grund, weshalb ich nicht mit ihm zusammen hier sein sollte.


      »Wo gehen wir eigentlich hin?«, frage ich, als er mich einen weiteren verlassenen Korridor entlangführt.


      »Hier sind wir.« Er lässt meine Hand los und stößt theatralisch zwei große Holztürflügel vor mir auf.


      Der Mond überzieht die Blumen mit silbrigem Licht und glitzert auf dem gepflasterten Weg zum Herzen des Gartens, den ich auch an jenem Tag, als ich zum ersten Mal zum Unterricht geführt wurde, beschritten habe. Seit ich hier angekommen bin, war ich kaum draußen, und wenn, dann nur unter strenger Überwachung. Erik aber ist alles andere als eine Anstandsdame.


      Er reicht mir den Arm und führt mich in die Mitte der Anlage. »Möchtest du mit mir tanzen, fern der neugierigen Blicke?«


      Obwohl keine Musik erklingt, führt er mich in einen eleganten Walzer. Im schwachen Sternenlicht schimmern seine blonden Haare, es wirkt, als wäre er ein Teil der kühlen Nacht.


      »Du hast mich noch nicht gefragt, warum ich das tue«, flüstert er mir ins Ohr.


      Ich muss schlucken und gegen das wilde Pochen in meinem Hals ankämpfen, bevor ich sprechen kann. »Sagst du mir die Wahrheit?«


      »Vielleicht«, erwidert er. »Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob man einer Frau jemals die Wahrheit sagen darf.«


      »Das wirst du erst herausbekommen, wenn du es probierst«, wende ich ein.


      »Na schön, ich mag kluge Mädchen«, erklärt er mir. »Und wenn ein kluges Mädchen dann auch noch atemberaubend aussieht – wie könnte ich da widerstehen?«


      Ich lege den Kopf an seine Schulter, damit er mir nicht ansieht, wie sehr mir seine Worte gefallen, auch wenn sie wahrscheinlich gelogen sind.


      »Bist du deshalb mit Maela zusammen?«, frage ich, ohne ihm das Gesicht zuzuwenden.


      Er schnaubt. »Die Frau weiß einfach nicht, wann sie loslassen muss.«


      »Du hast nicht …« Ich bin mir nicht sicher, ob ich eine klare Antwort darauf will, selbst wenn er sie mir geben würde.


      »Sie hat nie verstanden, wie es läuft«, sagt er. »Sie ist nicht so schlau wie du.«


      Mir fällt Enoras Warnung wieder ein, und ich versuche, von ihm abzurücken. »Erik, Maela hat mich ohnehin schon auf dem Kieker. Wir müssen es nicht noch schlimmer machen.«


      »Denk daran, dass sie auch mich in der Hand hat.« Einen Moment lang klingt er aufrichtig, doch dann kehrt sein arroganter Tonfall zurück. »Wir bekommen wahrscheinlich nie wieder so eine Gelegenheit.« Doch trotz der fordernden Haltung verbirgt sich leise Furcht in seinem Blick, und sie wirkt vertraut. Sie erinnert mich an den Blick meines Vaters, als er mich in den Tunnel gezogen hat. Beim Gedanken daran, wie leicht einem Menschen entgleiten können, klammere ich mich wieder etwas fester an Erik.


      »Es spielt keine Rolle. Jetzt haben wir vielleicht ein bisschen Spaß, aber dann findet Maela es heraus und tut einem von uns oder sogar uns beiden etwas Schlimmes an, und wofür das Ganze?« Ich löse mich aus Eriks Umarmung. »Wir haben keine gemeinsame Zukunft.«


      »Hör mal, du kannst bei allen anderen die Unschuldige spielen, aber nicht bei mir.« Er spricht leise, aber eindringlich. »Ich weiß, dass Maela dich beobachtet. Sie hält dich für gefährlich, was bedeutet, dass du es auch bist.«


      »Maela hält sich für den Nabel der Welt. Ich würde nicht allzu viel auf ihre Meinung geben.«


      »Sie hat Angst vor dir«, sagt er.


      »Warum? Ich stelle für sie kein Problem mehr dar.«


      »Keine Ahnung.« Erik seufzt. Ganz offensichtlich hat er geglaubt, ich würde mich mehr öffnen. »Es muss an etwas liegen, das während deiner Prüfung geschehen ist. Seit du im Konvent bist, hat sie sich verändert.«


      »Ach, davor war sie also keine Psychopathin?«


      Erik schüttelt den Kopf, und das Mondlicht spielt auf seinem goldenen Haar. »Nein, das ist nichts Neues. Als du hier angekommen bist, dachte ich erst, ich müsste dich umbringen.«


      Ich ächze. Das ist so ungerecht. »Sie hasst mich also wirklich.«


      »Nein«, sagt er. »Die Gilde exekutiert jedes Mädchen, das davonläuft. Die übliche Null-Toleranz-Schwelle. Als ich dich betäuben sollte, nahm ich an …«


      »Und du hättest es getan«, werfe ich ihm vor.


      »Ganz so einfach ist es nicht.«


      »Schließlich bin ich nicht im eigentlichen Sinne abgehauen«, räume ich ein. »Meine Eltern haben versucht, mich zu verstecken.«


      »Das spielt keine Rolle«, sagt Erik, durch mein Geständnis kein bisschen aus der Fassung gebracht. »Dann hätten sie dich und deine Familie getötet.«


      »Warum?« Ich forme das Wort mit den Lippen, doch kein Ton kommt heraus.


      »Ein Mädchen, das abzuhauen versucht oder nach der Prüfung mit seiner Familie davonläuft, wird nie loyal genug sein, um ihm zu vertrauen. Die wenigsten, die Reißaus nehmen, schaffen es in den Konvent, nachdem man sie gefangen hat. Aber Tratsch ist Maelas Leben, deshalb erfahre ich davon, wenn es doch einmal geschieht. Im westlichen Sektor scheint es häufiger vorzukommen. Die Gedanken der Mädchen, die von ihren Eltern versteckt werden – deren Eltern bei der Prüfung mogeln –, sind vergiftet.«


      »Und die Mädchen, die freiwillig kommen, sind die loyal?«, will ich wissen.


      »Natürlich. Die Gilde überwacht ihre Familien, Adelice«, sagt er. »Nur ein paar falsche Fragen, und diejenigen, die …«


      »Was passiert mit ihnen?«


      Erik schüttelt den Kopf.


      »Beschatten sie uns deshalb? Mich?«, frage ich schlicht. »Weil meine Eltern tot sind und meine Schwester so verändert wurde, dass sie mich nicht wiedererkennt? Weil sie nichts mehr haben, um mich unter Druck zu setzen?«


      »Vielleicht«, räumt Erik ein, und ich versetze ihm einen kräftigen Stoß. Ich hasse ihn, weil er die Wahrheit sagt. Ich schlage wieder und wieder auf ihn ein, und er lässt es geschehen. Schließlich schmerzen mir die Hände, und ich sinke erschöpft an seine Brust. Lange Zeit sagen wir nichts, und mein Atem passt sich seinem an. Das gleichmäßige Heben und Senken unserer Rippen verspricht Ruhe und Normalität.


      »Adelice«, flüstert er und hält mich noch immer reglos umarmt. »Ich wäre mir nicht so sicher, dass sie beide tot sind.«


      Mir stockt der Atem, was verhindert, dass meine Gedanken alle auf einmal aus mir hervorbrechen.


      »Die Gilde ist zu schlau, um die Familie einer Webjungfer zu töten und dann noch zu erwarten, dass sie ihr dient. Sie sorgt lediglich dafür, dass dir fast nichts mehr bleibt«, warnt er mich, wobei er so leise in mein Haar flüstert, dass ich seine Worte kaum verstehe.


      »Sie haben meine Schwester Amie.« Ich muss den Tatsachen ins Auge sehen. »Obwohl sie sie gesäubert und neu verwebt haben.«


      »Ist sie jünger als du?«


      »Zwölf.«


      Er runzelt die Stirn. »Und deine Eltern – hast du gesehen, wie sie gestorben sind?«


      Das Bild des Leichensacks im Esszimmer flackert in meinem Kopf auf. »Meinen Vater habe ich gesehen. Ich weiß, dass er tot ist«, sage ich mit hohler Stimme.


      »Aber dass sie deine Mutter getötet haben, hat man dir nur erzählt?«


      Die unzähligen Scherben meiner zerbrochenen Hoffnungen knirschen in meiner Brust.


      »Warte.« Ich rücke von ihm ab und sehe ihm in die Augen. Obwohl ich leise spreche, sprudelt es aus mir hervor: »Willst du damit sagen, dass meine Mutter vielleicht noch lebt?«


      »Ja, sie ist ganz sicher noch am Leben.« Er kann kaum aussprechen, da verschließe ich ihm schon mit meinen Lippen den Mund. Erst küsse ich ihn aus Freude oder vor Schreck, doch bald weicht die Aufregung des Kusses einem ernsthafteren Gefühl, und ich dränge mich dichter an ihn. Langsam bewegen sich seine Lippen, und seine Hände umfassen meine Taille. Am liebsten würde ich diesen Augenblick herausweben und für immer aufbewahren. Mein wild pochendes Herz, der Geschmack von Wein auf seinen Lippen und unsere eng aneinandergeschmiegten Hüften.


      Doch Maela hat andere Pläne.

    

  


  
    
      ZWÖLF


      Als Erik und ich uns aus unserer Umarmung lösen, steht Maela einige Schritte entfernt auf dem schmalen Steinpfad. Hinter ihr leuchtet der Mond, sodass ich ihr Gesicht nicht sehen kann, doch ihre strenge, aufrechte Haltung verrät alles, was ich wissen muss. Nun ja, fast alles. Mehr als alles andere muss ich wissen, wie lange sie bereits hier gestanden hat. Das ist wichtiger, als zu erfahren, wie sie über meinen und Eriks Kuss denkt oder was sie jetzt, nachdem sie uns ertappt hat, tun wird. Letzteres kann ich mir allerdings ziemlich gut vorstellen.


      »Erik«, sagt sie mit ruhiger Stimme. »Ich brauche dich, um ein paar Minister auf ihre Gästezimmer zu begleiten. Die Pagen sind gerade alle beschäftigt.«


      Als Erik seine Arme von mir löst, weht die beißend kalte Nachtluft über meine nackte Haut und lässt mich erschauern. Nach einem besorgten Blick zu mir wendet er sich an Maela: »Erst bringe ich Adelice auf ihr Zimmer.«


      »Ich glaube, du hast ihr heute Abend bereits genügend Aufmerksamkeit zukommen lassen«, knurrt Maela und macht einen Schritt auf uns zu. Dabei weicht der Schatten von ihrem Gesicht, und ich sehe, dass sie weint.


      Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal Mitleid mit ihr haben würde oder gar dazu in der Lage sein würde, sie zu verletzen. Doch angesichts ihres verschmierten Mascaras möchte ich am liebsten im Erdboden versinken und mich zwischen den Zweigen und Ranken verkriechen.


      »Bist du mir gefolgt?«, will Erik wissen.


      »Ich habe dich gebraucht«, sagt sie ruhig.


      »Dort drin sind fünfzig andere Wachleute«, sagt er kopfschüttelnd. »Ich arbeite für dich, aber ich gehöre dir nicht.«


      Ihre Nasenflügel beben bei seinen grausamen Worten, und selbst ich spüre den Stich, den sie verursachen. Das wird unangenehm.


      »Ohne mich wärst du nicht hier«, erinnert sie ihn. »Dann würdest du noch immer in der Küche schuften wie ein Sklave oder auf einem Fischkutter hocken und langsam verrecken. Wenn du nicht dorthin zurückwillst, wirst du die Minister nach oben geleiten. Adelice findet allein den Weg in ihr Zimmer.«


      Als sie seine Vergangenheit erwähnt, gibt er nach und verschwindet zwischen den ungebändigten schwarzen Silhouetten der Bäume, ohne ein weiteres Wort zu ihr zu sagen. Oder zu mir.


      Maela rührt sich nicht. Ich spiele meine Handlungsmöglichkeiten durch. Wenn ich weggehe, muss ich an ihr vorbei und komme auf Armeslänge an sie heran. Der Gedanke gefällt mir nicht. Oder ich versuche, ein Gespräch mit ihr anzufangen, doch ich kann an nichts denken als an Eriks Lippen auf meinem Mund, und darüber wird sie sich kaum unterhalten wollen. Die dritte Möglichkeit ist, sie so lange anzustarren, bis sie geht. Und da dies die ungefährlichste Variante zu sein scheint, entscheide ich mich dafür.


      »Gute Nacht, Adelice«, sagt Maela und wendet sich ab. »Die Party ist noch nicht zu Ende, aber ich habe genug.« Ohne ein weiteres Wort zieht sie sich auf dem Weg zurück, den auch Erik genommen hat.


      Als ich in den Saal zurückkehre, ist Erik gerade dabei, betrunkene Politiker einzusammeln, und ich versuche, seine Aufmerksamkeit nicht auf mich zu ziehen. Im Moment sind die Dinge schon kompliziert genug. Maela kann ich nirgends entdecken. Enora auch nicht. Gut. Eine Nacht in der Zelle oder eine Standpauke kann ich nun wirklich nicht gebrauchen. Was ich brauche, ist ein Bett.


      Ob aus Erleichterung darüber, dass meine Mutter vielleicht noch lebt, oder weil ich zu viel Wein getrunken habe, jedenfalls versinke ich in tiefem Schlaf, kaum dass ich liege. Als ich wachgerüttelt werde, habe ich das Gefühl, dass nur wenige Augenblicke vergangen sind. Ich brauche einen Moment, um die völlig aufgelöste Enora zu erkennen, die sich über mich beugt.


      »Wie spät ist es?«, krächze ich mit trockener Kehle.


      »Vier Uhr morgens«, sagt sie hastig. Ich frage mich – mit halb wachem Verstand –, wieso sie so früh schon hier ist.


      »Okay«, brumme ich und versuche, mich aus ihrer Reichweite zu rollen.


      »Es ist ernst!«, zischt sie. »In ein paar Minuten wird einer von Maelas Leuten bei dir sein. Ich habe nicht viel Zeit.«


      Erik. Er ist auf dem Weg zu meinem Zimmer. Pfeilschnell setze ich mich im Bett auf und wische mir die Haare aus dem Gesicht.


      »Hier.« Enora drückt mir ein Kleid in die Hand. »Zieh das an. Das da wirst du nicht anbehalten wollen.«


      Erst jetzt blicke ich an mir herab und stelle fest, dass ich noch immer das Kleid vom Ball trage. Rasch reiße ich es mir vom Leib. Mir bleibt keine Zeit, ihr klarzumachen, dass ich Unterwäsche brauche, deshalb stülpe ich mir das neue Kleid einfach so über und fühle mich verwundbar und unbehaglich.


      »Gib mir deine Hände«, verlangt sie, und da ich ihrer Aufforderung nicht schnell genug nachkomme, greift sie nach ihnen. Kurz darauf pinselt sie mir durchsichtigen Lack auf die Fingernägel. »Das hilft, aber du wirst trotzdem etwas spüren.«


      »Was werde ich spüren?«, frage ich, doch bevor sie antworten kann, stürmt Maelas grobschlächtiger Leibwächter mit dem kahl geschorenen Schädel herein. Ich bin erleichtert und enttäuscht zugleich.


      »Enora.« Er tippt sich grüßend an den Kopf. »Maela benötigt Adelice für eine besondere Prüfung.«


      »Warte«, sage ich, obwohl er nicht mit mir spricht. »Ich dachte, ich hätte die Prüfungen hinter mir.«


      Sie wechseln einen vielsagenden Blick, der mir die Galle hochkommen lässt.


      »Gelegentlich«, erklärt Enora mit wohlgesetzten Silben, »werden wir einer spontanen Prüfung unterzogen. So zeigt sich, welche Leistung du unter Druck ablieferst.« Ihr Gesichtsausdruck erinnert mich an den meiner Mutter, bevor sie in den Tunnel geflüchtet ist. Sie hat verloren, ganz gleich, was sie tut, und die Trauer lässt ihren Blick schwermütig werden. Aus einem Bauchgefühl heraus nehme ich sie in die Arme und vergrabe das Gesicht an ihrem Hals. Enoras Arme sind warm und kräftig, und ich wünschte, dass sie die meiner Mutter wären. »Deine Seele gehört dir allein«, flüstert sie in mein Haar. »Lass dir das nicht nehmen, ganz egal, was sie mit dir machen.«


      Worte würden mich nur verraten und mich zum Weinen bringen, deshalb setze ich ein tapferes Lächeln auf, während ich mich von ihr löse und ohne weitere Fragen dem stämmigen Wachmann folge. Als ich mich ein letztes Mal umdrehe, sehe ich die Besorgnis in Enoras Zügen, doch als sich unsere Blicke treffen, lächelt sie rasch. Uns beiden ist klar, dass diese Prüfung weder spontan ist noch dazu dient, meine Fortschritte zu ermitteln. Dies ist eine weitere Strafe.


      Dort, wo Enora den Klarlack aufgetragen hat, sind meine Fingerspitzen hart wie Stein. Zwar fühle ich sie noch, aber wenn ich sie aneinanderpresse, biegen sich die Nägel nach hinten. Gleichzeitig ist die Haut unter dem Lack taub.


      »Willst du einen guten Rat?«, sagt der Wachmann ruppig. »Lass das.«


      »Was?«, frage ich.


      »Das«, erwidert er, und sein Blick huscht zu meinen Fingerspitzen. »Sonst reitest du sie nur mit hinein, weil sie dir geholfen hat.«


      In meiner Brust, meinen Armen und Beinen breitet sich kriechend schmerzhafte Kälte aus. Wo bin ich da nur hineingeraten?


      »Ist mit Erik alles in Ordnung?«, frage ich möglichst beiläufig. »Normalerweise bringt er mich zu solchen Sachen.«


      »Ja«, grunzt der Wachmann. »Maela hat die Zuständigkeiten vorerst verändert. Künftig wird er mehr mit ihr zu tun haben.«


      Auch wenn mich diese Neuigkeit nicht überrascht, schmerzt sie mich doch. Erik war immerhin so etwas wie ein Freund, und wenn seine Beweggründe auch nicht sonderlich edel waren, so hat er mich doch zum Lachen gebracht. Und dann war da der Kuss. Etwas, womit ich überhaupt nicht umzugehen weiß.


      In den Korridoren ist es still. Von dem Ball ist nichts mehr zu hören, selbst die ausdauerndsten Gäste sind offenbar im Bett. Welche Strafe wird um vier Uhr morgens vollstreckt? Nur eine, von der niemand erfahren darf. Enora hat mich gewarnt, dass etwas Derartiges passieren würde, wenn ich mich mit Erik einlasse. Aber ich habe nicht auf sie gehört.


      Mein neuer Begleiter führt mich bis zu einer doppelten Schwingtür und hält mir einen Flügel auf. »Übrigens, ich bin Darius«, erklärt er mir, und sobald ich durch die Tür gegangen bin, ist er verschwunden.


      Aufgedunsenes weißes Plastik bedeckt die Wände des kahlen Ateliers. Ein Fenster, ein Webstuhl, eine Gestalt. Maela erwartet mich bereits vollkommen angekleidet. Und ich habe nicht einmal Unterwäsche an. Sie muss ihre Kosmetikerin im Badezimmer eingesperrt haben. Doch als sie sich mir zuwendet, muss ich feststellen, dass sie keine Schminke trägt. Ohne die harten Kanten, die Rouge und Kajal ihnen verleihen, wirken ihre Züge sanfter. Sie sieht ganz normal aus, wenn nicht gar hübsch, aber ihr Blick ist unverändert: kalt und voller Hass.


      »Manchmal«, sagt sie, »müssen wir neue Webjungfern einem Überraschungstest unterziehen. Einige Gildenbeamte haben Bedenken über deine Fähigkeit geäußert, so früh mit der Arbeit einer Stickmeisterin zu beginnen. Wie du weißt, ist diese Arbeit von allerhöchster Wichtigkeit, und es ist meine Pflicht, sie davon zu überzeugen, dass du bereit dafür bist.«


      »Welche Beamten?«, frage ich für den Fall, dass sie blufft.


      Ungerührt lächelt sie. »Darüber mach dir mal keine Gedanken. Wichtig ist nur, dass du dich auf die Aufgabe konzentrierst, die ich dir stellen werde.«


      »Hast du das mit Cormac abgesprochen?«


      »Ich muss meine Trainingsmaßnahmen nicht von Cormac absegnen lassen«, erklärt sie mir und starrt zum Fenster hinaus.


      »Loricel?«, frage ich. Ob sie dem wohl zugestimmt hat?


      »Die interessiert sich nicht für uns«, antwortet Maela beiläufig. »Und in ihrem hohen Alter ist sie bereits seit Stunden im Bett.«


      Ich nicke und gehe im Stillen all die Entgegnungen durch, die mir noch in den Sinn kommen. Letztlich beschließe ich zu schweigen.


      »Weben ist eine heikle Arbeit«, schnurrt sie, und jetzt erst merke ich, wie still es in dem Raum ist, wenn der Webstuhl nicht rattert. »Das ist dir sehr wohl bewusst.«


      Ich spüre, wie sich meine Kiefer verkrampfen. Ich habe Maela nie etwas anderes bewerkstelligen sehen, als Arras zu verstümmeln, und sie will mir Ratschläge erteilen?


      »Du musst mit Präzision und Feingefühl an deine Aufgabe herangehen, ungeachtet dessen, was jenseits dieses Zimmers geschieht«, fährt sie fort. »Das nennen wir einen Belastungstest.«


      Sie wendet sich um, schaut aber an mir vorbei, und ich folge ihrem Blick. Jetzt erst bemerke ich einen großen Eichenwebstuhl, der mit dicken Stahlsträngen bespannt ist. Von den modernen, voll automatisierten Webstühlen, an denen ich unterrichtet wurde, unterscheidet er sich stark. Er hat etwas ungeheuer Grobes an sich. Das Holz ist verformt und zerkratzt, und die dazugehörige kleine Bank besteht aus nichts weiter als einem unbehandelten Baumstumpf. Das wird wohl ziemlich unbequem.


      »Wenn du behutsam bist, kannst du alles weben«, murmelt sie, während sie mir mit einer Handbewegung bedeutet, auf dem Baumstumpf Platz zu nehmen. »Wie sonst sollte eine Webjungfer die Zeit weben können? Sie besteht aus so feinem Material. Einst konnten wir die Zeit nicht beherrschen, sie glitt uns durch die Finger. Wir hatten keine Macht über den Tod, über Hunger und Krankheit. Und dann schenkte uns die Wissenschaft ein Webmuster. Doch wenn wir nicht vorsichtig sind, können wir die Macht, die wir jetzt besitzen, wieder verlieren.«


      Ich habe genug von diesem herablassenden Getue. »Geht es hier um das, was zwischen Erik und mir vorgefallen ist?«


      Maelas Nasenflügel beben, und sie weicht ein wenig vor mir zurück. »Diese Übung«, fährt sie fort, ohne auch nur im Geringsten auf meine Frage einzugehen, »wird dich das nötige Feingefühl und Selbstbeherrschung lehren.«


      Sie beugt sich über den Webstuhl und zieht geschickt, aber sacht an einem der Stahlfäden. Als sie ihn loslässt, gibt er ein klirrendes Geräusch von sich. Dann nimmt sie einen dünnen, drahtigen Faden und flicht ihn elegant durch die aufgespannten Stahlstränge. Rein, raus, rein, raus. Bis sie aufschreit und sich, schmerzhaft zusammenzuckend, den Zeigefinger in den Mund steckt.


      Normalerweise hätte ich sie gefragt, was los ist, aber da wir Feinde sind, erscheint mir das unangemessen. Deshalb warte ich, bis sie den Finger wieder hervorzieht. Blut quillt aus einem feinen Schnitt, und mit einem Mal wird mir klar, um was für eine Art von Prüfung es sich handelt.


      »Diese Spule«, sagt sie, wobei sie mir eine große Metallrolle entgegenhält, »muss bis Mittag eingewoben werden.«


      »Das ist alles?«, frage ich misstrauisch und zögere furchtsam, ihr den Faden abzunehmen. Das Licht spiegelt sich auf seinen Windungen.


      »Das ist alles.« Sie lächelt verkniffen. »Bis Mittag, sonst wirst du versetzt.«


      »Ich nehme an, dass die Minister meine Arbeit sehen wollen.«


      Ihre Kiefermuskeln spannen sich unter der Haut, doch sie verliert nicht die Fassung. »Natürlich.«


      »Natürlich«, pflichte ich ihr bei.


      Sie verlässt das Zimmer, und ich berühre vorsichtig den Faden. Er ist rasiermesserscharf. Mit noch größerer Vorsicht berühre ich die Stahlstränge, die als Kettfäden aufgezogen sind. Sie sind fast völlig steif. Rasiermesserdraht und unbewegliche Kettfäden. Diesmal hat sie sich selbst übertroffen. Ich kann von Glück reden, wenn ich nach dieser Prüfung noch Finger habe.


      Der erste Durchgang gelingt mir leicht und ohne mich zu schneiden. Dadurch werde ich übermütig. Beim nächsten Durchgang trenne ich mir die Kuppe des linken Zeigefingers ab. Tränen treten mir in die Augen, als das offene Fleisch mit der Luft in Berührung kommt. Das ist keine leichte Wunde, doch Maela würde jeden Vorwand ergreifen, um mich in die Küche oder zu noch schlimmerer Arbeit zu verbannen. Deshalb ziehe ich die Rolle zu mir heran, bis ich damit an den Saum meines Rockes herankomme, und schneide einen schmalen Streifen davon ab. Danach trenne ich noch weitere kleinere Stoffstücke ab, um, mit dem verletzten Finger beginnend, jeden meiner Finger zu umwickeln. An diese Verbände muss ich mich zwar erst gewöhnen, aber ganz ohne Schutz kann ich meine Finger auch nicht lassen.


      Die Arbeit geht langsam voran. Manchmal bleibt der Draht an meinem Handrücken hängen und hinterlässt hässliche Schnitte, aber ich mache weiter und ignoriere das immer heftiger werdende Pochen in den Wunden. Eine Weile lang halten meine provisorischen Verbände, bis der an meinem Zeigefinger mit Blut vollgesogen ist und die anderen zerfetzt sind. Durchs Fenster sehe ich im Osten die Sonne aufgehen, mir bleiben höchstens noch fünf Stunden, doch die Spule sieht noch fast unberührt aus. Ich hole tief Luft, entferne alle Verbände, außer dem um meinen blutenden linken Zeigefinger, und greife den Draht fest zwischen dem rechten Zeigefinger und dem Daumen.


      Ich konzentriere mich auf meinen Atem, fülle die Lunge jedes Mal zur Gänze und lasse die Luft langsam entweichen. Blutige Striemen bedecken meine Hände, doch ich gebe nicht auf und verdränge das leichte Schwindelgefühl. Und während mein Körper nach einem Frühstück verlangt – diese dummen regelmäßigen Mahlzeiten – und ich alles mit meinem Blut volltropfe, rutsche ich in einen Zustand der Selbstvergessenheit.


      Die Abwesenheit von äußeren Geräuschen dröhnt in meinen Ohren. Oder vielleicht ist es auch mein Puls. Im Zimmer gibt es keine Uhr, nur den schwachen Schimmer des Morgenlichts, das sich fleckig über meine Arbeit breitet. Es wird von den weißen Plastikwänden zurückgeworfen und heizt sie auf. Ihr synthetischer Geruch erfüllt die Atelierluft, sodass sich mein Magen zusammenkrampft. Alles leuchtet in blendender Künstlichkeit. Lediglich das Blut auf den kalten Stahlfäden bildet einen dunklen Kontrast. Trotz brennender Schmerzen schaffe ich drei Viertel der Rolle, bevor Maela zurückkehrt.


      Beim Anblick meiner zerschnittenen Hände lächelt sie. »Dir bleiben noch zwei Stunden, Adelice.« Sie beugt sich über meine Arbeit und fügt hinzu: »Mir fällt gerade ein, wie unhöflich es von uns war, dass wir dich nicht über das Wohlbefinden deiner Schwester auf dem Laufenden gehalten haben.«


      Mein Griff lockert sich, und der Draht schneidet mir erneut in die Handfläche.


      »Während der Grundausbildung lassen wir für gewöhnlich Briefe zu oder geben ein paar Informationen weiter«, sagt sie, noch immer über mich gebeugt. »Bei Verräterinnen machen wir das allerdings im Allgemeinen nicht.«


      »Ja, mir ist bekannt, was ihr bei Verräterinnen macht«, sage ich.


      »Dann weißt du ja auch schon, dass wir gnädig sein können«, gibt sie unschuldig zurück. Am liebsten würde ich ihr den Draht um den dünnen, bleichen Hals schnüren.


      »Unglücklicherweise begingen deine Eltern Verrat, und natürlich war da ja auch noch das Schmuggelgut, das man in deinem Haus gefunden hat«, erklärt sie mir. »Deshalb wurden deine Eltern entfernt.«


      »Das hat Cormac mir bereits erzählt«, erwidere ich. Obwohl ich es schon wusste, spüre ich heiße Tränen in den Augen. Ich habe nicht die Kraft, gegen sie anzukämpfen.


      »Ich verstehe. Dann weißt du auch, dass deine Schwester neu verwoben wurde, weil sie noch minderjährig war. Und dass sie in Cypress lebt, wo man jedes Jahr die besten unserer Kandidatinnen findet. Da sie sehr wahrscheinlich ein ähnliches Talent aufweist wie du, wird sie uns in Zukunft womöglich nützlich sein. Wir behalten sie gut im Auge.«


      »Amie hat kein Talent«, nuschle ich und hoffe inständig, dass ich recht behalte. »Ihr verschwendet eure Zeit.«


      »Ganz und gar nicht«, versichert mir Maela, während sie sich eine Zigarette anzündet. »Wir müssen sie auch wegen dir im Auge behalten. Schließlich müssen wir dafür sorgen, dass der neueste Schatz der Gilde glücklich ist.«


      »Ehrlich gesagt lässt mich das kalt. Ich habe sie kaum gekannt«, lüge ich. »Der Altersunterschied zwischen uns ist groß, und Amie legte immer großen Wert darauf, beliebt zu sein und auf allen Modewellen mitzuschwimmen.« Ich würde die Worte gern zurücknehmen, kaum dass ich sie ausgesprochen habe. Doch an Maelas gehobenen Augenbrauen erkenne ich, wie erfreut sie über diese Information ist.


      »Dann ist sie also anders als du. Vielleicht hat sie ja das Zeug zu einer erfolgreichen Webjungfer, wenn die Zeit gekommen ist und sie es will.«


      Wenn sie es will? Ich zögere. »Und ihre neue Familie?« Mir fällt der paranoide Blick in den Augen ihrer Ziehmutter ein.


      »Du hast ihre neue Mutter gesehen. Es ist eine ausgezeichnete und überaus loyale Familie«, sagt sie. »Da es eine unselige Zahl an kinderlosen Paaren gibt, werden Waisen oft in andere Sektoren zu diesen verdienstvollen Menschen hineinverwoben.«


      Der Draht hat sich schon einen Zentimeter tief in meinen Daumen gebohrt, bevor mir auffällt, dass ich die Fäuste balle. Ich weiß nicht, was mich zurückhält. Niemand würde Maela vermissen.


      »Danke fürs Bescheidgeben. Ich habe noch viel zu tun.« Ich zwinge mich, die Arbeit wieder aufzunehmen, und höre das leise Klicken der Tür, die sich hinter mir schließt.


      [image: stern]


      Als Maela mittags hereinschlendert, verschluckt sie beinahe ihre Zigarette, denn sie muss feststellen, dass ich fertig bin. »Vermutlich habe ich dir nicht genug Faden gegeben«, sagt sie leise. »Anscheinend ist dir langweilig.«


      »Vielleicht bin ich einfach talentierter, als dir recht ist«, gebe ich zurück und halte ihrem Blick stand, während ich das zittrige Gefühl, das sich in mir ausbreitet, zu ignorieren versuche. Falls sie mich mit ihrer kleinen Abschweifung ablenken wollte, hat sie sich verrechnet. »Kommt jetzt jemand, um meine Arbeit zu begutachten?«


      Maelas Augen verengen sich zu Schlitzen, doch sie entgegnet mit normaler Stimme: »Natürlich. Später.«


      »Lass mich wissen, wie sie beurteilt wird«, sage ich so hochnäsig wie möglich. Mein gedrungener neuer Wachschutz bringt mich zu meinem Quartier zurück, und ich bemühe mich, den neuen Teppich des hohen Turms nicht mit meinem Blut vollzutropfen.


      In meiner Kammer wartet niemand auf mich. Nicht einmal Enora, von der ich erwartet hätte, dass sie mir entgegeneilt, sobald ich durch die Tür komme. So aber weine ich, und meine Tränen mischen sich mit dem Blut, das meinen Rock tränkt. Ich bringe es nicht über mich, meine Hände zu betrachten, und die Suche in meinem riesigen Badezimmer fördert kein Verbandszeug zutage. Schließlich erbitte ich über die Komkonsole Verbandszeug und einen Arzt. Beides wird mir gewährt.


      Eine Ewigkeit später klopft es sacht an der Tür. Ich habe keine Ahnung, wer das sein kann. Hier klopft man nicht. Das Zimmermädchen, die Küchengehilfen, meine Kosmetikerin – alle betreten und verlassen mein Zimmer, wie es ihnen gefällt. Deshalb entdecke ich auch jetzt erst, dass meine Tür einen Spion hat. Als ich durch die kleine Linse spähe, schaut mich ein einzelnes, knisternd blaues Auge an. Kurz erstarre ich. Das könnte Erik sein. Oder Jost. Und mir fällt auf, dass ich nicht weiß, welchen von beiden ich lieber sehen möchte. Oder ob es eine gute Idee ist, sie hereinkommen zu lassen. Doch letztlich hole ich tief Luft und öffne die Tür.

    

  


  
    
      DREIZEHN


      Maela würde mir niemals absichtlich denjenigen schicken, den ich so furchtbar gern sehen und doch wieder nicht sehen möchte. Allerdings wäre es das bösartige Sahnehäubchen auf dem Kuchen ihrer Rache, wenn sie Jost geschickt hätte, um sich um mich zu kümmern. Weiß er, dass man mich bestraft, weil ich Erik geküsst habe? Vielleicht hat er auch nur an mich gedacht. Die Vorstellung, dass er mich womöglich sehen möchte, beschleunigt meinen Puls, sodass mein Blut schmerzhaft in den malträtierten Fingern pocht. Doch um die sollte ich mir jetzt keine Gedanken machen. Er hat mich schon in schlimmerem Zustand gesehen, deshalb bitte ich ihn herein. Jost hält den Kopf von der offenen Tür abgewandt.


      Ich räuspere mich. »Ich bin nicht nackt, okay?«


      »Ich werde mir Mühe geben, künftig weniger höflich zu sein«, sagt er.


      »Was machst du hier?«, frage ich, während ich mir behutsam ein sauberes Handtuch um die blutenden Hände wickle.


      »Du hast medizinische Versorgung erbeten.« Er hält eine kleine Arzttasche hoch.


      »Genau. Gibt es hier keine Klinik?« Als mir auffällt, dass er meinen verbitterten Tonfall missverstehen könnte – schließlich bin ich viel lieber hier mit ihm als auf einer Untersuchungsliege –, füge ich hastig hinzu: »Ich bin froh, dass du Hausbesuche machst, aber was ist denn nun eigentlich deine Aufgabe?«


      »Ich bin für die Drecksarbeit zuständig, weißt du nicht mehr? Man hat mich dafür ausgebildet, medizinische Grundversorgung zu leisten. Solange du nicht im Sterben liegst, musst du mit mir vorliebnehmen. Die Klinik ist anderen Fällen vorbehalten.« Sein Tonfall verrät, dass noch mehr hinter seinen Worten steckt, aber fürs Erste habe ich genug gehört. Allerdings nehme ich mir vor, später noch einmal nachzuhaken, wenn ich nicht mehr so sehr blute.


      »Also besteht deine Aufgabe darin, anschließend alles wieder in Ordnung zu bringen?« Bei der Frage neige ich den Kopf zur Seite, um ihn besser betrachten zu können. Unglücklicherweise wird mir von der kleinen Bewegung schwindelig.


      Jost fängt mich rechtzeitig auf. »Genau.«


      Er hilft mir, mich auf die großen Kissen am Boden zu legen, und nimmt behutsam meine Hände. Er fasst sie bei den Gelenken, während er sie begutachtet, und seine Haut ist rau und warm. Die sanfte Berührung lindert nicht gerade den leichten Schwindel, doch das ist mir egal.


      »Will ich wissen, was passiert ist?«, fragt er.


      Ich schüttle den Kopf. »Maela hat wohl besonderen Gefallen an mir gefunden.«


      »Wolltest du dich nicht unauffällig verhalten?«, fragt Jost und unterstreicht seine Missbilligung mit einem demonstrativen Seufzer.


      »Ich bin einfach zu groß dafür.«


      Trotz seiner offensichtlichen Wut lächelt er ein wenig. »Lass uns das erst einmal sauber machen. Dir ist doch klar, dass wir das abwaschen müssen?«, sagt er, fasst mich am Ellbogen und hilft mir auf die Beine. Offenbar sind meine Witze nicht besonders lustig. Aber ich weiß nicht, was ich mit Jost anfangen soll, außer ihn zu foppen.


      Im Badezimmer dreht er den Hahn voll auf, sodass das Rauschen des Wassers von den Marmorwänden widerhallt. »Hier«, sagt er, und ich sehe ihn skeptisch an. Doch er ergreift meine Hände, und anstatt sie unter den Strahl zu halten, lässt er sich Wasser in die hohle Handfläche laufen und gießt es über meine Wunden. Behutsam wischt er das Blut weg. Inzwischen bin ich es gewöhnt, dass Leute Dinge für mich erledigen – meine Haare frisieren, mich schminken und sogar ankleiden –, doch Josts Sorgfalt erinnert mich an die Art, wie meine Mutter sich um mich gekümmert hat, wenn ich krank war. Das schmerzliche Gefühl, das sich in meiner Brust ausbreitet, ist jedoch etwas anderes als Heimweh.


      Er öffnet seine Tasche und holt einen kleinen Salbentiegel hervor. »Das brennt ein bisschen.«


      »Ich habe Schlimmeres überstanden.« Doch als er die Salbe auf die offenen Schnitte aufträgt, bereue ich meine große Klappe. Ich muss mir auf die Lippe beißen, um nicht aufzuschreien.


      »Geht es?«, fragt er freundlich.


      »War eindeutig schon mal besser«, gestehe ich und hole tief und lang Luft, um mich abzulenken. »Zusätzlich zu deinen zahlreichen Pagendiensten musst du für die Gilde also auch Webjungfern verarzten? Bist du deshalb hier?«


      Er beugt sich vor und flüstert mir ins Ohr: »Glaubst du etwa, wir können uns in deinem Zimmer unterhalten?«


      Die plötzliche Nähe kommt überraschend, und während mir sein Atem über den Nacken streicht, bin ich nicht in der Lage, irgendeinen zusammenhängenden Gedanken zu formulieren.


      »Eine ehrliche Antwort?« Er richtet sich auf und bricht den Bann.


      »Eine strittige Antwort«, gebe ich schließlich zu. »Ich dachte, du wärst ein stinknormaler Packesel.«


      »Danke«, sagt er. »Das ist nur ein wenig beleidigend.«


      »Tut mir leid, es war nicht beleidigend gemeint.«


      »Ich weiß. Ich glaube, ich bin anpassungsfähiger, als ich dachte«, sagt er, während er meine Hände mit Verbandmull umwickelt. »Was ist das?«


      Er fährt mit dem Finger über den Techprint an meinem Handgelenk, und ich weiß nicht so recht, was ich ihm sagen soll. »Ein Relikt aus einem vergangenen Leben«, gebe ich seufzend zurück. »Mein Vater hat mich gebrandmarkt, bevor …«


      Jost neigt den Kopf ganz leicht, um mir zu zeigen, dass er Bescheid weiß und ich nichts weiter erklären muss, obwohl mir die Worte wie Donner im Kopf widerhallen: bevor er starb.


      »Wieso ein Stundenglas?«, fragt er, während er das Mal mustert.


      »Ich weiß nicht«, murmle ich und bin mir seiner Berührung dabei nur zu bewusst. »Es soll mich daran erinnern, wer ich bin.«


      »Erfüllt es seinen Zweck?«, haucht er und starrt mir in die Augen.


      »Vermutlich schon.« Ich mustere ihn nachdenklich. »Warum bist du hier, Jost? Ich meine, warum dienst du dem Konvent?«


      »Ich weiß nicht, wo ich da anfangen soll«, sagt er und macht sich daran, die andere Hand zu verbinden.


      »Am Anfang?«, schlage ich leise vor. Er blickt auf, und sein sonst so strahlender Blick wirkt leer.


      »Einst hatte ich eine Familie.« Er hält inne und richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf meine Hand. »Jetzt nicht mehr.«


      Der Abstand zwischen uns wird kleiner, und erst jetzt fällt mir auf, welch breiter Graben uns getrennt hat. »Wie kam es dazu?«, frage ich.


      »Mit sechzehn wurde ich mit einem Mädchen aus meinem Heimatort verheiratet. In unserer Metropole hält man die Kinder in den Jahren vor der Prüfung nicht so sorgfältig getrennt, und wir haben dafür gesorgt, dass sie nicht als Kandidatin infrage kommen würde.«


      Ich erröte angesichts seines Geständnisses, überspiele mein Unbehagen jedoch mit einem Lachen. Ein beklommenes Gefühl beschleicht mich. Dass er verheiratet war, gefällt mir nicht. Kein bisschen. Auch wenn er es jetzt nicht mehr ist. »Sechzehn? Ich dachte, achtzehn wäre schon schlimm.« Kaum habe ich die Worte gesagt, bereue ich sie.


      »Ja, sechzehn.« Und zu meiner Erleichterung lacht er. »Ich kannte sie, seit wir Kinder waren. Wir haben in einem kleinen Dorf gelebt, Saxun, das liegt genau zwischen dem westlichen und dem östlichen Sektor. Ich stamme aus einer alten Fischerfamilie. Der Ort ist so klein, dass die Rollen nach dem Familienhandwerk vergeben werden, und da mein Bruder ein Visum bekommen hat, um das Dorf zu verlassen, blieb nur ich, um das Boot meines Vaters zu übernehmen.«


      »Dann hat man dir also keine Rolle zugewiesen?« In Romen war die monatliche Aufgabenverteilung ein bedeutendes Ereignis. Vor allem ging es darum, alle vakanten Stellen zu belegen, die für die Verwaltung der Metropole unerlässlich waren. Manchmal wurde auch jemand in ein benachbartes Metrocenter geschickt. Nur selten musste die Gilde eine Stelle im Konvent oder irgendeiner Sektorabteilung belegen, was ein Grenzvisum bedeutete. So gut wie immer wurde ein Junge auf die Stelle gesetzt, doch der ganze Ort lebte von der Hoffnung auf ein solches Visum. Niemand verpasste den Tag der Zuweisung.


      »Du weißt ja, dass alles anders ist, wenn man viel oder gar kein Geld hat«, sagt er mit schiefem Lächeln. »Dann funktioniert das System ein wenig anders.«


      »Romen ist die drittgrößte Stadt im westlichen Sektor«, sage ich. »Eine Stadt, in der alles durchschnittlich ist. Die Häuser, die Aufgaben, die Leute.«


      »Auf einem Nährboden aus Mittelmaß gedeiht die Gilde am besten.«


      »Du warst also verheiratet, bevor du hierhergekommen bist?« Ich bemühe mich um einen beiläufigen Tonfall, obwohl ich das Gefühl habe, mich auf dünnes Eis zu wagen. Ich will nicht, dass er mir meine Eifersucht anmerkt.


      Er nickt und fängt an, mir die andere Hand zu verbinden. »Sie hieß Rozenn. Sie lebte mit ihrem Vater und ihrem Bruder. Ich habe geschuftet, um ein neues Boot zu kaufen, und …« Er hält inne, als überspringe er etwas, das zu schmerzlich ist, um es mit mir zu teilen. Doch dann fährt er fort, auch wenn seine Stimme im Rauschen des Wasserhahns kaum hörbar ist. »Ich hätte wissen müssen, dass etwas nicht stimmte, aber es kam mir nie in den Sinn.«


      Ich lege ihm eine bandagierte Hand auf die Schulter, und seine verkrampften Muskeln entspannen sich.


      »Ihr Bruder, Parrick. Er war ein Einzelgänger. Für Mädchen interessierte er sich nicht, und mit seiner Aufgabe war er unzufrieden. Er ging auf die Achtzehn zu. Ich habe ihn akzeptiert, weil er zur Familie gehören würde, wenn ich Rozenn heiratete, aber die beiden waren absolute Gegensätze. Sie war wie ein Frühlingstag. Alles an ihr war voller Leben. Das Einzige, was an Parrick auffiel, war seine Kälte. Er konnte jede fröhliche Unterhaltung zum Ersterben bringen. Niemand wollte in seiner Nähe sein. Ich wollte es auch nicht«, gesteht er. »Ich habe nicht verstanden, wieso er so abweisend und eigenbrötlerisch war. Eigentlich absolvierte er bei seinem Vater eine Ausbildung, aber dabei machte er oft lange Pausen. Einmal verschwand er und kehrte erst nach Sonnenuntergang zurück. Rozenn befürchtete, ihr Vater würde die Geduld mit ihm verlieren, weshalb sie mich bat, einzuschreiten. Sie war der Meinung, ich könnte mit Parrick reden. Ihn vielleicht sogar zum Freund gewinnen. Doch er wollte nicht mit mir reden, und ich gab mir auch keine große Mühe. Stattdessen schlich ich ihm hinterher.«


      »Wo ging er hin?«, frage ich mit leiser Stimme, und meine Eifersucht weicht Furcht.


      »Er traf sich mit anderen – aus unserem Dorf und von anderen nahe gelegenen Metros. Sie sprachen von Wandel und Revolution. Erst wollte ich sie ausliefern, aber die Geschichten haben mich davon abgehalten.«


      »Geschichten?« Meine Worte sind kaum ein Hauchen.


      »Furchtbare Geschichten. Von ausgelöschten Familien und neu verwebten Dörfern. Nur flüsternd von Verzweifelten weitergegeben. Ich war plötzlich uneins mit mir und habe deshalb nichts unternommen.« Da Jost inzwischen mit meinen Händen fertig ist, sitzt er einfach so auf dem Wannenrand. Seine blauen Augen leuchten wie kleine Flammen. Ihr Blick ist in weite Ferne gerichtet, auf die Ruinen seiner Vergangenheit.


      »Hast du es deiner Frau erzählt?« Ich stolpre über die Worte, denn Zweifel an Jost, Zweifel an meinem Hiersein steigen in mir auf und schnüren mir die Kehle zu.


      Jost schüttelt den Kopf, doch sein Blick ist immer noch abwesend. »Nein, ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen macht. Ich hätte es ihr sagen sollen, aber ich hatte Angst, das Gehörte zu wiederholen. Wie sich herausstellte, war das die richtige Entscheidung. Es gibt Webjungfern, die darauf spezialisiert sind, solche Verschwörungen und Antigildengruppen aufzuspüren.«


      »Ja, das hat man uns in der Ausbildung beigebracht. Das Gewebe fängt an zu verblassen und fleckig zu werden. Nur die Fäden der Menschen, die loyal sind, behalten ihre ursprüngliche Farbe.«


      »Ich würde wetten, dass Rozenns Faden der schönste von allen war«, sagt er ehrfürchtig.


      Als er ihren Namen sagt, brennen mir heiße Tränen in den Augen.


      »Ich frage mich, wie Saxun aussah, als sie kamen.«


      »Ich kann es mir nicht vorstellen«, gestehe ich. »Meine Eltern haben mich acht Jahre lang gedrillt, damit ich bei der Prüfung durchfalle, und niemand ist deswegen gekommen. Ich weiß nicht, wie deutlich der Fleck werden muss, bevor man ihn erkennt.«


      »Waren deine Eltern offen gegen die Gilde eingestellt?«


      Ich schüttle den Kopf. Trotz dessen, was sie getan haben, könnte ich nicht behaupten, dass sie Rebellen gewesen wären. »Nein, sie haben sich nie gegen die Gilde geäußert. Darauf haben sie stets geachtet. Und außerdem war meine Mutter nur Sekretärin und mein Vater Mechaniker.«


      »War?«


      »Ich bin nicht die Einzige, die bestraft wurde«, sage ich leise. »Ich dachte, das wüsstest du.«


      »Ich habe es geahnt«, gibt er zurück. »Wie dem auch sei, Saxun war voller Rebellen, deine Eltern dagegen waren nur zu zweit.«


      Ich denke an die Tunnel unter meinem Haus. Die mussten irgendwohin führen. Es gibt noch so viel, was ich nicht über meine Eltern weiß. »Vermutlich kann man über einen kleinen Verrat hinwegsehen.«


      »Aber nur über einen kleinen«, murmelt er.


      »Ja.« Mein Lächeln bröckelt an den Rändern. »Was ist geschehen?«


      »Die Gilde hat an unserem Dorf ein Exempel statuiert.« Josts Stimme wird schwächer, und ich beuge mich vor, um ihn zu verstehen. »Sie haben sie alle herausgerissen, unsere Schwestern, unsere Mütter, unsere Töchter …«


      »Eure Frauen«, füge ich hinzu, und er nickt.


      Sein Kopf sackt herab, und plötzlich gibt es keine Distanz mehr zwischen uns. Als er weiterspricht, sind seine Worte abgehackt. »Ich habe es gesehen. Du kannst dir nicht vorstellen, Adelice, wie es ist, so etwas zu sehen.«


      Ich erinnere mich daran, wie ich aus dem Zimmer meiner Großmutter hinausgeschickt wurde. Wie die Krankenschwester den Vorhang zugezogen und mir den Rücken zugewandt hat, als könne sie den Anblick nicht ertragen.


      »Sie stand an der Anlegestelle und wartete mit den anderen Frauen darauf, dass wir zum Essen zurückkehrten. Dann verschwand sie plötzlich. Erst lösten sich ihre Beine auf, und sie sah so verwirrt aus, dass ich nach Hilfe schrie. Aber wir konnten nichts tun. Wir mussten von den Booten aus zusehen. Als Nächstes verschwand ihr Mund, sodass sie nicht mehr nach mir rufen konnte. Als Letztes löste sich ihr Rumpf auf.« Er macht ein würgendes Geräusch, und dann sehe ich, dass er weint. »Sie hielt unsere Tochter auf dem Arm.«


      Ich weine mit ihm. Um seinen Verlust, und weil ich verwirrt bin. Das ist nicht der grinsende Junge, der mir Süßkartoffeln zu essen gegeben hat. Und ich bin nicht nur betrübt wegen der Dinge, die ihm die Gilde angetan hat, sondern auch, weil wir so unterschiedlich sind. Ich weine, weil ich ein blödes Gör bin, das seine Eifersucht und seine Minderwertigkeitskomplexe darüber, dass Rozenn ihn zuerst gehabt hat, nicht überwinden kann. Und wegen der Kluft, die stets zwischen uns bestehen wird. Er war einst Ehemann, Vater, und ich bin nichts und werde nie etwas anderes sein. Wie es aussieht, hat die Gilde uns doch unsere Rollen zugeteilt.


      »Da habe ich sie zum letzten Mal gesehen. Sie war sechzehn, und meine Tochter war drei Monate alt.«


      Ich habe keine tröstenden Worte für ihn, deshalb ergreife ich seine Hand und halte sie sanft mit meinen bandagierten Fingern.


      »Ich bin hier, weil sie sie hier am wenigsten suchen«, vertraut er mir an, um endlich meine Frage zu beantworten.


      »Wen suchen sie hier nicht?«, frage ich, bin mir aber nicht sicher, ob ich die Antwort hören will.


      »Die Revolution.«

    

  


  
    
      VIERZEHN


      Ich träume von den Menschen, die ich liebe. Ich bin fünf, und meine Mutter schminkt sich vor dem Waschbecken im Badezimmer. Doch jedes bisschen Make-Up nimmt ihr etwas, anstatt etwas hinzuzufügen. Der Mascara radiert die Wimpern weg, das Rouge höhlt ihre Wangen aus, und der Lippenstift hebt ihr Lächeln auf. Sie kämmt sich, und die kupferroten Haare lösen sich in Luft auf. Ihr enthaupteter Leib wendet sich mir zu und fragt mich: »Wie sehe ich aus?«


      Amie ist ein Baby, und ich klammere mich an sie, doch je fester ich zupacke, desto mehr verblasst sie. Ich vermag sie nicht zu beschützen. Ich sehe sie, neu verwoben, ein junges Mädchen mit dünnen blonden Zöpfen. Ich winke ihr zu, doch sie starrt durch mich hindurch. Denn ich bin es, die verschwunden ist. Ich bin der Geist.


      Ein riesiger weißer Kuchen von der Größe eines Webstuhls ruht auf einem schlichten Tisch. Darunter schmilzt mein Vater, zerfließt zu einer klebrigen schwarzen Flüssigkeit. Die Pfütze breitet sich aus und reicht immer näher an meine nackten Füße heran. Er ruft um Hilfe, aber ich habe solche Angst, mir die Füße schmutzig zu machen, dass ich nur zuschaue, wie er sich auflöst.


      Und im Hintergrund meines Traums steht Jost, erstarrt. Nur das Blinzeln seiner Lider verrät, dass er nicht schläft und über mich wacht und darauf wartet, dass ich ihm helfe. Doch als ich auf ihn zugehe, sehe ich sie, so viel schöner als ich selbst, schwanger und lachend. Sie hält seine Hand, und ich schaue weg. Als ich mich wieder umdrehe, verwandelt er sich in Erik, der die Arme nach mir ausstreckt und mich zu sich winkt.


      Im Schlaf radiere ich die Welt aus und erschaffe sie neu, und am nächsten Morgen versuche ich, mich daran zu erinnern, wie ich mich selbst neu erschaffe. Jeden Tag frage ich mich, wie ich an den Webstuhl zurückkehren kann. Kann ich jetzt, da ich all dies weiß, noch weiterweben? Josts Geschichte vermag ich nicht aus meinem Gedächtnis zu löschen. Daran ändert auch die Tatsache nichts, dass ich nichts damit zu tun hatte. Ich bin noch immer eine Webjungfer.


      Jeden Tag kommt Jost zu mir, um meine Hände mit der regenerativen Salbe einzucremen, und sie heilen schnell. Doch meine Stylistin taucht nicht auf. Bereits eine Woche ist vergangen, und Enora hat sich nicht blicken lassen. Ich frage mich, ob ich sie in Schwierigkeiten gebracht habe. Zu den Mahlzeiten bekomme ich etwas zu essen. Ich lasse das Nachthemd an, lümmle vor dem Feuer und lebe für die wenigen Minuten, in denen Jost mich verarztet. Heute bringt er das Mittagessen, und wir speisen zusammen. Unsere Unterhaltung scheint oberflächlich dahinzuplätschern, aber nur, weil wir uns über einen Code verständigen. Teilweise können wir uns unsere Geschichten offen erzählen, doch andere Dinge, die ich unbedingt erfahren möchte, darf man nicht laut aussprechen, solange die Gefahr besteht, dass wir abgehört werden. Schließlich können wir auch nicht ständig unsere Zeit im Badezimmer verbringen, wo das Rauschen des Wassers uns übertönt. Das würde Aufmerksamkeit erregen. Doch trotz all meiner Bemühungen, unser Gespräch auf seine Pläne zu lenken, scheint er mehr an mir interessiert zu sein.


      »Es war kein richtiger Kampf«, lache ich, als ich ihm von meiner Nachbarin Beth erzähle. »Sie hat Amie getriezt, und da hatte ich irgendwann die Schnauze voll. Deshalb habe ich sie mehr oder weniger umgehauen.«


      »Aber du hast deine kleine Schwester sehr lieb gehabt, oder nicht?«, bohrt er nach. »Hört sich so an, als wärt ihr beiden oft in Schwierigkeiten geraten.«


      »Amie war immer regeltreuer als ich, deshalb ist sie dauernd ausgeflippt, wenn ich etwas gemacht habe, was uns in Schwierigkeiten hätte bringen können«, sage ich. »Als ich mich mit Beth geprügelt habe, machte sie sich Sorgen, dass man mich in ein Programm für Kinder mit abweichendem Verhalten stecken könnte.«


      »Aber das hat man nicht getan«, sagt er.


      »Nicht mit mir, aber mit Beth.« Bis eben hatte ich daran gar nicht mehr gedacht. Es gehörte zu den Erinnerungen, die einem im Kopf stecken, ganz gleich, wie sehr man versucht, sie zu unterdrücken. Beth war fortgegangen, als ich zwölf war, und als sie wiederkehrte, war sie eine andere. So unfreundlich wie zuvor – aber nicht nur mir gegenüber, sondern zu jedermann.


      »Mein großer Bruder ist nur zehn Monate älter als ich«, sagt er und ruft mich in die Gegenwart zurück. »Meine Mutter nannte uns Rabauken.«


      Darüber muss ich lächeln, doch dann rechne ich kurz nach und bekomme große Augen. »Zehn Monate?«


      Sein Grinsen wird schief. »In einem armen Fischerdorf gibt es nicht viel zu tun.«


      Ich weiß mehr über Babys und derlei Dinge als die meisten Mädchen in meinem Alter. Nun, vermutlich haben die anderen Mädchen in Romen inzwischen Kurse zur Hochzeitsvorbereitung belegt. Dort wird man über Sex aufgeklärt. Natürlich hatten mich meine Eltern schon vor Jahren bis ins kleinste, peinlichste Detail informiert. Auch das war Teil ihrer gut gemeinten Vorstellung davon, wie sie mir die Welt erklären wollten. Doch hier im Konvent, wo ich mit einem Typen zusammensitze, dessen Gegenwart mir wohlige Gänsehaut verursacht, und wo das »Privileg der Ehe«, wie meine Mutter es genannt hat, völlig tabu ist – hier ist dieses Wissen ziemlich nutzlos. Und dazu kommt der Umstand, dass er Erfahrung aus erster Hand besitzt, die ich niemals erlangen werde. Es ist eindeutig Zeit, das Gesprächsthema zu wechseln.


      »Dann warst du also ein Jäger?«, frage ich, wieder in unsere Codesprache wechselnd, während ich mir achtlos Reis in den Mund stopfe. Meine verbundenen Hände sind noch immer ein Hindernis, wenn es um Feinmotorik geht – oder um den Gebrauch von Gabeln.


      Jost, wieder ernst geworden, nickt. »Ich hatte es auf Großwild abgesehen. Wild, mit dem man viele Leute satt bekommt und viel Geld machen kann.«


      »Welche Tiere zählen zum Großwild?« Ich frage ganz beiläufig, damit keine Komkonsole etwas Ungewöhnliches oder auch nur Interessantes erfassen kann.


      »In erster Linie Bären und Pumas.«


      »Kann man Bären und Pumas essen?« In gespieltem Ekel ziehe ich eine Grimasse.


      »Ad, man kann alles essen, wenn man nur hungrig genug ist.« Jost grinst mich über eine Hühnerkeule hinweg an.


      Die Unterhaltung gerät ins Stocken, während wir essen, und wir verfallen in Schweigen. Über Hunger spricht man nicht, nicht einmal in Codesprache, denn da die Gilde behauptet, dass es in Arras keinen Hunger gibt, grenzt eine solche Unterhaltung an Verrat. Ich habe mit meiner Familie am Rand einer Metro gewohnt, und meine Eltern hatten beide Arbeit. Obwohl die Nahrungsrationen nicht berauschend waren, litten wir doch niemals Not. Jost dagegen musste schwer für sein Essen schuften, und viele in seinem Dorf hätten gar nichts gehabt, wenn die Fischer nicht so nett gewesen wären, ihnen etwas abzugeben. Und auch das war davon abhängig, was den Fischern selbst blieb, nachdem sie ihre Quote an die Gilde abgeführt hatten.


      Natürlich war Jost kein einziges Mal auf der Jagd gewesen. Er hat fünfzehn Stunden am Tag auf dem Wasser gearbeitet, um seine Familie und eine Handvoll Nachbarn durchzufüttern. Das weiß ich, weil wir während kurzer Ablenkungsmanöver Codeworte vereinbart haben. Meistens müssen wir raten, und oft gibt es Missverständnisse, aber wir werden von Tag zu Tag besser mit unseren Doppeldeutigkeiten. Die Bären sind Ministeriumsbeamte, und Pumas sind Webjungfern. Jost sucht diejenigen, die für den Angriff auf Saxun verantwortlich sind. Was er vorhat, wenn er es herausbekommt, dafür haben wir kein Codewort. Und ich bin nicht sicher, ob ich es wissen möchte.


      »Hast du jemals miterlebt, wie ein Puma einen Hirsch anfällt?« Ich versuche, ihn über Erik auszufragen, aber ganz gleich, wie ich es anstelle, Jost kapiert nicht, was ich meine.


      »Bestimmt ist das schon mal vorgekommen«, sagt er und bedeutet mir mit einem leichten Schulterzucken, dass er leider nicht versteht. Wären meine Fragen doch nur so leicht verständlich wie seine Körpersprache.


      Und da dämmert mir die Lösung unseres Problems. Sie ist so banal, dass sie mir erst jetzt einfällt. »Jost, was ist wichtiger beim Jagen: sehen oder hören?«, frage ich aufgeregt.


      »Was meinst du damit?«


      »Als du auf der Jagd warst, wolltest du da deine Beute lieber sehen oder lieber hören?«


      Er begreift und nickt mir ganz leicht zu. »Sehen ist gut, aber die meisten wollen sie lieber hören.«


      Da haben wir es also: Der Konvent belauscht die Quartiere, aber im Gegensatz zu den Ateliers überwacht er sie nicht mit Kameras. Zumindest glaubt Jost das, und er weiß eine ganze Menge über die Dinge, die hier abgehen. Jetzt weiß ich, was ich tun muss, falls ich es raus schaffe – auch wenn es bedeutet, dass ich ein Versprechen brechen muss.


      »Nun, danke, dass du mir das Mittagessen gebracht hast«, sage ich und begleite ihn zur Tür. Er folgt mir, doch ganz offensichtlich versteht er nicht. Zwar haben wir das meiste aufgegessen, aber für gewöhnlich bleibt er noch eine Weile sitzen. Als ich die Tür öffne und sie dann geräuschvoll wieder schließe, hält er still und wartet, was ich von ihm will. Ich deute auf den Teppich vor der Feuerstelle. Er geht hin, und ich folge ihm, während ich meine Aufmerksamkeit auf das Geflecht des Zimmers richte, bis die Fäden um mich herum schimmern und deutlich sichtbar werden. Zeit und Materie sind sehr eng miteinander verwoben, und ich muss mich auf die goldenen Lichtsträhnen konzentrieren, bis ich die Zeitfäden unterscheiden kann. Auf dem Webrahmen sind sie so viel leichter zu erkennen, doch immerhin verläuft die Zeit immer quer, sodass ich sie finden kann, wenn ich nur aufmerksam genug hinschaue. Langsam strecke ich die verletzten Finger aus, ziehe an den Fäden und vertausche sie. Das Feuer im Kamin faucht und knistert so laut, dass es mir in den Ohren dröhnt. Die Luft erfüllt sich mit eisiger Kälte, obwohl die Heizung angestellt ist. Ich verwebe die verworrene Zeit zu einem Geflecht aus goldenem Licht, das uns wie eine leuchtende Kuppel überwölbt. Am Teppich unter unseren Füßen hört sie auf. Durch das durchscheinende Gespinst können wir das Feuer und das Zimmer noch immer sehen, aber wir vernehmen das Geknister der Holzscheite nicht mehr, und die leckenden Flammen werden immer starrer, bis sie völlig eingefroren scheinen, wie auf einem Bild. Dann verbinde ich die letzten Lichtfäden.


      »Was hast du getan?«, flüstert er.


      »Ich habe einen anderen Augenblick gewoben.« Ich staune genauso darüber wie er, dass es geklappt hat. »Ich war mir nicht sicher, ob ich es noch mal schaffe.« Das war es nämlich, was ich bei meiner Prüfung gemacht habe. Damals war es ein Ausrutscher, ich habe nicht den Faden auf dem Webstuhl zu fassen bekommen, sondern einen des Ateliergewebes, weshalb hinterher alles ziemlich durcheinanderging. Ich konnte es wieder glatt ziehen, mehr war gar nicht nötig. Schon seit Jahren studiere ich das Geflecht um mich herum, lange genug, um zu wissen, dass das, was ich getan habe, von den Aufsichtspersonen, die die Prüfung durchführten, auf jeden Fall bemerkt werden würde. Allerdings hatte ich nie darüber nachgedacht, wie ich meine Entdeckung für meine eigenen Zwecke nutzen konnte. Bis jetzt.


      »Was bedeutet das?«, fragt er und streckt die Hand nach dem goldenen Gespinst aus, zieht sie aber wieder zurück, bevor er es berührt.


      »Ich weiß nicht«, gestehe ich.


      »Können sie uns hören?«


      »Ich glaube nicht.« Ich bedeute ihm, dass er leise sein soll. Dann schiebe ich die Strähnen, die uns von dem nahen Feuer trennen, vorsichtig beiseite. Da brausen die Flammen wieder auf. Rasch verwebe ich die Fäden miteinander, und das Feuer erstarrt erneut.


      »Es ist eingefroren«, murmelt er ungläubig. »Aber wie?«


      »Dieser Augenblick existiert außerhalb der Wirklichkeit. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.« Er starrt mich an, als wäre ich ein Schreckgespenst. Ich kann es ihm nicht verübeln. So dürfte das nicht funktionieren. »Ich weiß, dass man eigentlich einen Webstuhl braucht, um zu weben, aber ich kann das Geflecht auch ohne erkennen.«


      Die Art, wie er zurückweicht, lässt deutlich erkennen, dass ich in seinen Augen mit einem Mal zum Monster geworden bin.


      »Kannst du das schon immer?«, fragt er.


      »Nicht ganz genau so, aber ich kann seit meiner Kindheit weben.«


      »Ohne Webstuhl?«, fragt er verblüfft.


      »Ja.«


      »Also hast du das Zimmer irgendwie verdreht?« Ich sehe, dass es ihm schwerfällt zu begreifen. Ich verstehe es ja selbst kaum.


      »Die hier«, erkläre ich, indem ich an den Lichtfäden zupfe, »sind die Zeit. Sie bewegen sich unablässig durchs Geflecht. Wahrscheinlich, weil Zeit immer vorwärts fließt.«


      »Kann man sie zurückbewegen?«, fragt er leise, und ich weiß, was er gerade denkt.


      Ich schüttle den Kopf. So sehr ich mir wünsche, das Gewebe zurückflechten und meine Eltern retten zu können – zum ersten Mal bin ich wenigstens teilweise erleichtert, dass ich es nicht kann. Wenn ich Jost zu seiner Familie zurückbringen könnte, würde ich das tun? Diese Entscheidung möchte ich nicht treffen müssen.


      »Aber wie schaffst du das ohne Webrahmen?«, fragt er und versucht, seine Enttäuschung zu verbergen. »Wie kannst du die Fäden überhaupt sehen?«


      »Ich wünschte, ich wüsste es«, sage ich mit einem freudlosen Lachen. »Vielleicht würde ich dann nicht in dieser Klemme sitzen.«


      »Wissen sie davon?«


      Ich zögere, weil ich mir nicht sicher bin. Cormac meint, sie hätten bei der Prüfung gesehen, dass ich es kann, aber ich habe darauf geachtet, hier niemals ohne Rahmen zu weben. Das teile ich Jost allerdings nicht mit. »Enora hat mir empfohlen, es ihnen nicht zu sagen.«


      Jost stößt einen leisen Pfiff aus, während er unter der kleinen Kuppel auf und ab geht und sie so genau wie möglich unter die Lupe nimmt, ohne sie zu berühren. »Enora ist schlau. Was wäre, wenn jetzt jemand dein Zimmer betreten würde?«


      »Das ist es ja gerade«, erkläre ich. »Das geht nicht. Dieser Augenblick« – ich deute auf das Zimmer außerhalb der Kuppel – »ist eingefroren.«


      »Dann könnten wir also hierbleiben«, sagt er langsam, »und ganz gleich, wie viel Zeit vergeht, draußen stünde sie still.«


      »Genau.« Ich halte inne, da mir plötzlich auffällt, dass ich darüber keine Gewissheit habe. »Glaube ich jedenfalls. Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung.«


      »Dann ist es also wahr.«


      Ich schaue ihn verständnislos an.


      »Man munkelt, dass Loricels Nachfolgerin gekommen sei. Alle versuchen herauszufinden, welche von euch es ist«, erklärt er. »Du oder die andere.«


      »Pryana?«, frage ich leicht gekränkt.


      Jost ist zu sehr mit Staunen beschäftigt, um es zu bemerken, und nickt. »Ich wusste, dass du es bist, seit sie dich in die Zelle geworfen haben.«


      »Aber woher wissen sie es?« Hat ein Ausrutscher gereicht, um meine Fähigkeit zur Stickmeisterin zu verraten?


      »Ich weiß es nicht«, sagt er. »Aber wie sie dich behandeln, ehrerbietig und furchtsam zugleich – die wissen, dass du es bist.«


      Mir fallen die Drohungen ein, die ausgesprochen, aber nie wahr gemacht wurden.


      »Stickmeisterinnen tauchen nicht so häufig auf. Sie können es sich nicht leisten, dich zu verlieren«, sagt er.


      »Aber das hier ist doch keine Stickarbeit?« Ich berühre die Zeit, die ich um uns her gewoben habe. »Loricel hat immer einen Webstuhl benutzt.«


      »Stickmeisterinnen sticken nicht nur.« Jost setzt sich auf den Teppich, und ich geselle mich zu ihm, eingesponnen und sicher in meinem Augenblick. »Einmal im Jahr besucht Loricel die Minen und trennt die Elemente von der Zeit, um die Maschinen zu reinigen und das Material, das für die Erhaltung von Arras’ Gewebe notwendig ist, auf die Konvente zu verteilen. Bei den Versammlungen, in denen die Beamten die Besuche planen, bediene ich immer. Ohne ihre Fertigkeiten wären die Webstühle nutzlos.« Besorgnis schleicht sich in seine Stimme.


      »Auf der Akademie haben sie uns beigebracht, dass die Maschinen die Elemente entdeckt haben.«


      »Fühlst du dich etwa nicht wie eine Maschine?«, fragt er. »Geölt, instand gehalten und dazu erschaffen, den Willen derer zu erfüllen, die dich steuern?«


      Ich antworte nicht. Ich weiß keine Erwiderung, nur eine Warnung, und auch die klingt mechanisch: »Du darfst es niemandem sagen.«


      »Das mache ich nicht«, verspricht er mir schnell. »Aber sie wissen es bereits.«


      »Sie glauben, es zu wissen«, wende ich ein.


      »Sie wissen es, Adelice.«


      [image: stern]


      Die Träume sind lebhafter, aber ich vermag sie inzwischen zu beherrschen. Ich bemale die Augen meiner Mutter neu und webe mir meine Schwester zurück in meine Arme. Mein Vater, der mir so grausam genommen wurde, bleibt verloren. Doch ich versuche es weiterhin. Währenddessen wechseln Jost und Erik sich ab, wachen über mich, und wenn ich erwache, sind mir ihre Blicke ins Bewusstsein gebrannt.


      Als Enora endlich erscheint, um mich über die Vorgänge außerhalb meines Zimmers zu informieren, erwäge ich ernsthaft, mich aus dem Gelände hinauszuweben. Diesmal überspringt sie die Nettigkeiten und den Small Talk und kommt gleich zur Sache.


      »Wie du weißt, hat die Gilde noch nie da gewesene Fortschritte bei der Technologie zur Gedankenkartografie gemacht.« Ihre Stimme ist so unbeweglich wie ihre Haltung. Keine Spur von Freundlichkeit, ich muss ihr wirklich enorme Probleme bereitet haben, wenn sie sich so verhält.


      »Und diese neue Errungenschaft werden sie benutzen, um alle Webjungfern zu kartografieren«, fährt sie fort.


      »Was?«, rufe ich aus und springe vom Bett auf.


      Enora zuckt kaum mit der Wimper bei meinem Ausbruch. »Da Webjungfern einzigartige Fähigkeiten haben, die für das weitere Wohlergehen von Arras unerlässlich sind, fordert die Gilde, dass sich alle Webjungfern dieser Untersuchung unterziehen.«


      »Auf dem Ball sagten sie, sie könnten Menschen auch verändern. Kartografieren sie uns nur, oder überschreiben sie uns?«, frage ich und mustere die gelassene Enora. Hier stimmt etwas nicht.


      »Mach dich nicht lächerlich«, sagt sie, doch ihr Blick ist leer. »Du kannst nichts überschreiben, was nicht vorher kartografiert wurde.« Ihr sonst so mütterlicher Tonfall klingt höhnisch.


      »Deshalb machen sie es also? Damit sie es jederzeit tun können?«


      »Es wäre töricht, eine Webjungfer zu überschreiben. Alle vergangenen Versuche haben dazu geführt, dass die Fähigkeit zu weben verloren ging«, sagt sie.


      Ich erinnere mich an Cormacs Worte, als er mir erzählte, dass sie dabei wären, die Methode zur Säuberung und Trennung der Fäden eines Individuums zu perfektionieren. Entweder weiß Enora nichts davon oder sie lügt mich an. Ich reibe mir die Hände und starre sie an. Warum verhält sie sich so?


      »Meine Hände sind beinahe wieder in Ordnung«, sage ich und strecke sie ihr entgegen, damit sie die Verbände anschauen kann.


      »Freut mich zu hören«, gibt sie ohne auch nur das geringste Lächeln zurück.


      »Enora, ist etwas passiert?«, flüstre ich in der Hoffnung, dass es über die Komkonsole nicht hörbar ist.


      »Alles ist bestens, Adelice«, sagt sie mit einem Blinzeln. »Ich war krank, aber die Gildenärzte haben mir geholfen, und jetzt geht es mir wieder gut.«


      Doch das stimmt nicht. Nichts stimmt an dieser ganzen Sache. Meine Enora würde wegen meiner Hände in höchste Aufregung geraten und mir Vorträge halten. Sie wäre auch nicht die ganze Woche fortgeblieben. Diese Frau ist wie eine leere, sprechende Hülle.


      »Was hattest du denn?«, frage ich.


      »Angstzustände. Ich hatte seltsame Anfälle, und folglich habe ich mich Loricel anvertraut, die mich sogleich in die Klinik einweisen ließ.«


      Das raubt mir den Atem, und mir klappt die Kinnlade herunter. Rasch mache ich den Mund wieder zu. Loricel – wieso sollte sie Enora etwas antun?


      »Was waren das für Anfälle?«, frage ich und versuche angestrengt, ruhig zu atmen.


      »Ganz unnatürliche«, antwortet sie, als bedürfe es keiner weiteren Erklärung.


      »Hat man dich schon kartografiert?«


      »Oh ja. Du und Pryana, ihr kommt als Letzte dran. Es geht nach Alter«, sagt Enora, faltet die Hände in den Schoß und lächelt.


      »Auch Loricel?«


      »Ich weiß nicht. Auf die Liste habe ich keinen Zugriff«, sagt sie. »Allerdings wäre Loricel dann die Erste gewesen.«


      Die Erste. Hat sie mich deshalb nicht besucht? Warum hat sie nicht eingegriffen, als Maela mich bestraft hat? Hat eine neue Loricel dies der armen Enora angetan?


      »Wann bin ich dran?«


      »Am Freitag«, antwortet sie. »Es tut fast gar nicht weh.«


      »Bestimmt tut es das nicht«, sage ich unwillkürlich.


      Die Tür zu meinem Zimmer geht auf, und Jost erscheint mit einem silbernen Tablett.


      »Enora«, ruft er aus. »Willst du mit Adelice essen?«


      »Nein, ich werde im Speisesaal erwartet«, erklärt sie ihm. »Ich war gerade am Gehen.«


      Sie nickt mir einmal zu und geht hinaus. Ich starre ihr noch immer hinterher, als Jost das Tablett abstellt und sich räuspert. Ich fahre hoch, friere die Zeit ein, schaffe einen abhörsicheren Kokon um uns herum und wende mich ihm zu.


      »Bilde ich mir das bloß ein, oder ist Enora anders als sonst?«, fragt er mit zusammengezogenen Augenbrauen.


      »Das bildest du dir ganz bestimmt nicht ein.« Ich seufze und versuche, mir einen Reim auf alles zu machen.


      Jost deutet auf meine Hände, und wir lassen uns auf den Kissen nieder. Dann nimmt er mir die Verbände ab und begutachtet meine Fingerspitzen. Ich muss zugeben, dass die regenerative Salbe Wunder gewirkt hat.


      »Ich glaube, die brauchst du nicht mehr«, sagt er und wirft die Verbände beiseite.


      »Oh«, sage ich und muss mich zwingen, meine Enttäuschung zu verbergen. Wenn ich erst geheilt bin, hat er keinen Grund mehr, zu Besuch zu kommen.


      »Das dachte ich mir schon«, sagt er. »Deshalb habe ich ein besonderes Mittagessen gemacht.«


      »Das hast du gekocht?«, frage ich staunend.


      »Nein«, erwidert er kleinlaut. »Die Essensgeneratoren haben das meiste gemacht, aber ich habe die Komponenten ausgewählt und sie angerichtet.«


      »Es ist großartig.«


      Ich esse mit den Händen, denn ich liebe es, das Essen zu spüren – fettig, glitschig, rau, sahnig. Jost lacht und schiebt mir violette Beeren in den Mund. Ich frage mich, ob er Rozenn noch immer liebt – und schäme mich für den Gedanken, sodass ich heiße Wangen bekomme und er aufhört, mich mit Beeren zu füttern.


      »Bist du bereit, wieder an die Arbeit zu gehen?«, fragt er.


      »Vermutlich werde ich das jetzt müssen.«


      »Du könntest auch hierbleiben«, sagt er, während sein Blick über die Blasenwand wandert.


      »Dann würde ich ja den Spaß verpassen, wenn die Sicherheit erfährt, wieso du mich jeden Tag besuchst«, necke ich ihn.


      »Ich würde bei dir bleiben«, sagt er mit leiser Stimme.


      Millionen Dinge würde ich ihm nun am liebsten sagen, aber das Einzige, was mir über die Lippen kommt, ist eine Frage, die mir auf der Seele brennt, seit er das Wort Revolution ausgesprochen hat. »Was hast du vor?«


      »So einfach geht das nicht«, blafft er mich an.


      »Vergiss es. Ich habe kein Recht, dich das zu fragen.«


      »Entschuldige. Es ist nur so, dass …« Jost gerät ins Stocken und sucht nach Worten.


      »Du vertraust mir nicht«, sage ich. »Das ist in Ordnung, du hast auch keinen Grund, mir zu vertrauen.«


      »Ich vertraue dir, Adelice. Bitte, das musst du wissen.« Er beugt sich zu mir und legt mir die Hand auf die ohnehin schon erhitzte Wange. Jetzt glüht sie erst recht. »Ich dachte, ich wäre niemals wieder in der Lage, jemandem zu vertrauen.«


      »Da bist du nicht der Einzige«, murmle ich und bette meinen Kopf in seine Handfläche. Er seufzt.


      »Ich weiß«, sagt er, doch es klingt mehr nach einer Beichte als nach einer Erkenntnis. »Ad, nicht nur du weißt, weshalb ich hier bin.«


      Ich brauche eine Weile, um den Sinn seiner Worte zu erfassen, doch dann ruckt mein Kopf hoch, und ich schaue ihm in die Augen. »Wie viele Leute wissen davon?«


      »Jetzt? Zwei. Du und noch jemand«, gesteht er und legt seine verwaiste Hand auf meinen Schenkel. Meine Nerven vibrieren, wo er mich berührt.


      »Wer?«, frage ich und versuche, das Kribbeln in meinem Bein zu ignorieren.


      Jost schüttelt den Kopf. »Tut mir leid. Dieses Geheimnis darf ich nicht preisgeben.«


      »Aber du hast gesagt, dass ich die Einzige bin, der du vertrauen kannst«, dränge ich ihn.


      »Der anderen Person traue ich nicht«, gibt er zurück.


      »Und doch macht ihr gemeinsame Sache?«


      »Nein, wir machen ganz bestimmt nicht gemeinsame Sache, aber dieser jemand weiß, weshalb ich in den Konvent gekommen bin.« Er zögert, bevor er hinzufügt: »Es wäre keine gute Idee, sich mit dieser Person zu verbünden.«


      »Und doch ist dieser jemand ein Rebell?«


      »Nein«, erwidert er hastig.


      »Und trotzdem weiß er, weshalb du hier bist? Wird er dich nicht verpfeifen?« Dass unser Gespräch so ins Vage abgedriftet ist, verwirrt mich. Alle Antworten, die ich erhalte, werfen nur weitere Fragen auf.


      »Ich mache mir keine Sorgen, dass ich angeschwärzt werde.« Er wendet den Blick ab, um mir deutlich zu machen, dass er nichts weiter dazu sagen wird.


      Ich nicke und überlege, wie ich das Thema wechseln könnte.


      »Was wird dann aus uns?«


      Jost zieht seine Hand weg, und eilig stelle ich klar: »Ich meine, was hast du geplant, und wie kann ich dir helfen?«


      »Entschuldige.« Er wirkt ernsthaft verlegen wegen seiner Reaktion, und seine Hand zuckt, als wolle er sie wieder auf meinen Schenkel legen. Doch er tut es nicht. »Ich weiß nicht.«


      »Und wie geht es dir damit?«, frage ich ihn in dem Versuch, die Stimmung aufzuhellen.


      »Ehrlich gesagt hatte ich nie einen Plan«, gesteht er, und seine Lippen deuten ein ironisches Lächeln an. »Ich bin hierhergekommen, um Rozenn zu rächen, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte. Ich habe auf eine Gelegenheit gewartet, und dann bist du …«


      »In deine Zelle gestolpert?«, helfe ich nach.


      »Mehr oder weniger. Eigentlich hast du den Mund ziemlich voll genommen, und ich habe dich fallen lassen.«


      Bei der Erinnerung verziehe ich das Gesicht und reibe mir das Steißbein. »Übrigens glaube ich, dass du es ruiniert hast.«


      »Oh ja, ich habe es ruiniert, es lag natürlich nicht daran, dass du tagelang auf dem kalten Steinboden herumgehockt hast.«


      »Was das angeht«, widerspreche ich, »könntest du beim nächsten Mal bitte ein Kissen oder so mitbringen?«


      »Beim nächsten Mal? Hast du vor, dich noch einmal einsperren zu lassen?«


      »Manche Mädchen haben ein Händchen dafür, sich in Schwierigkeiten zu bringen«, necke ich ihn und werfe theatralisch den Kopf in den Nacken. Doch noch bevor das Lachen in meiner Brust ausbrechen kann, fasst Jost mein Gesicht und zieht es an seines heran. Er lässt seine Nase sanft an meinem Kinn entlanggleiten, und sein Atem kitzelt mich am Hals. Mein ganzer Leib kribbelt voller Vorfreude. Mir fällt auf, dass ich den Atem anhalte, und ich öffne die Lippen, um nach Luft zu schnappen. Josts Mund wandert über meinen Hals, meine Wange, mein Kinn, bis sich seine Lippen auf meine legen.


      Der Kuss ist anders als mein erster, den ich mit Erik geteilt habe, und doch ruft er dasselbe stürmische, erregende Gefühl hervor. Josts Lippen dringen auf mich ein, und ohne nachzudenken fasse ich nach ihm und ziehe ihn zu mir heran. Ich fahre ihm durchs Haar, und um uns herum schimmert das Gewebe. Sonst ist alles vollkommen still, nur wir bewegen uns und fallen übereinander her.

    

  


  
    
      FÜNFZEHN


      Wir liegen nebeneinander im Geflecht und starren in das sich verdunkelnde Licht, das uns umgibt. Unsere Hände berühren sich kaum. Wir schweigen. So könnte ich ewig liegen bleiben, mit der Erinnerung an unseren ersten Kuss. Schließlich zerstört Jost den Moment, dreht sich auf die Seite und setzt sich neben mir auf. Er beugt sich über mich und küsst meine Nase. »He, Hochverräterin, hast du Hunger?«, fragt er und greift nach dem Tablett, das er mitgebracht hat.


      »Nein, danke.« Der Bann ist gebrochen, und meine Ängste stürmen wieder auf mich ein. Mir ist ganz und gar nicht nach Essen zumute.


      Er beißt in einen Apfel. »Bedien dich.«


      Der Augenblick war vollkommen, und ich hatte volle Kontrolle über ihn, bis mir eingefallen ist, dass die eine Sache, über die ich Macht erlangen möchte, nicht gewoben werden kann: meine eigenen Gedanken. Indem ich die Augen schließe, wünsche ich mir, ich könnte jetzt zu Hause sein. Dass Jost und ich uns aufgrund eines Heiratsprofils getroffen hätten. Dass Amie versucht hätte, mein Antragsrendezvous auszuspionieren. Dass ich danach zu ihr ins Bett kriechen und mit ihr über sein Haar kichern und darüber tuscheln könnte, wie es sich anfühlt, wenn er mich aus seinen vollkommenen blauen Augen ansieht. Und dass ich anschließend in meinem eigenen Bett liegen und in Gedanken mein Hochzeitskleid entwerfen würde. Aber wenn ich die Augen aufschlage, liege ich unter meiner erstarrten Kuppel und statt einer Hochzeit wartet Cormacs Prozedur auf mich. Mein einziger Trost ist Jost, der neben mir sitzt, doch selbst darüber bin ich mir nicht ganz sicher.


      »Sie werden mich kartografieren«, flüstre ich.


      »Was?« Er legt den Apfel aus der Hand und starrt mich an.


      »Eben war Enora hier, um mir mitzuteilen, dass ich am Freitag kartografiert werde.«


      Jost schluckt vernehmlich und richtet sich auf. »Was bedeutet das genau?«


      »Medics werden mein Gehirn erfassen. Enora behauptet, dass sie das tun, um die Fähigkeiten der Webjungfern zu erforschen.«


      »Oder um sie zu beherrschen«, meint er.


      »Ich glaube, dass sie genau das mit Enora gemacht haben. Sie haben ihren Faden gesäubert, aber ich weiß nicht, warum.«


      »Mit Gedankenkartografie kann man das nicht machen«, sagt er. »Selbst wenn sie deine Fähigkeiten hätten …«


      »Mit der neuen Methode geht es«, unterbreche ich ihn. »Hast du beim Gildenball nicht zugehört?«


      »Nein«, sagt er. »Ich habe mit den anderen Bediensteten im Hinterzimmer Karten gespielt. Die Manipulation und Säuberung von Menschen ist eigentlich zu heikel, um sie an Webjungfern auszuprobieren.« Doch er klingt nicht sonderlich überzeugt.


      »Inzwischen ist die Technik um einiges sicherer. Frag mich nicht, wie genau es funktioniert, aber Premierminister Carma hat gemeint, dass man damit Verhaltensauffälligkeiten beseitigen kann. Dass man beeinflussen kann, wie sich ein Mensch verhält und wie er denkt.« Ich erzähle ihm, was Cormac über die Trennung von Problemzonen innerhalb der Fäden gesagt hat, und wie man neues Material in den Faden eines Menschen einflechten kann. Während ich darüber spreche, ballen sich meine Hände zu Fäusten. »Eigentlich sollte dieses Verfahren für Leute mit abweichendem Verhalten reserviert sein, doch die Gilde scheint eine ziemlich dehnbare Definition zu vertreten, was abweichendes Verhalten betrifft.«


      Jost ergreift meine geballten Fäuste und schiebt sanft seine Finger zwischen meine. »Und du willst zulassen, dass sie das mit dir machen?«


      »Mir bleibt keine andere Wahl. Wahrscheinlich ist es meine einzige Möglichkeit, herauszufinden, wie das Verfahren funktioniert.« Und es verschafft mir Zugang zum Forschungsflügel des Konvents. Dort befinden sich vermutlich nützliche Aufzeichnungen. Doch ich habe das Gefühl, dass ich das besser für mich behalte.


      »Aber du hast doch gesehen, was mit Enora geschehen ist«, sagt er zärtlich.


      »Hoffen wir, dass ich mich irre«, murmle ich. »Und mach dir keine Sorgen, ich werde da nicht unvorbereitet hineingehen.«


      [image: stern]


      Der Wachmann vor dem Eingang zu den oberen Ateliers betrachtet mich misstrauisch. Hier war ich noch nie, deshalb verlasse ich mich darauf, dass mir meine Beförderung zum Sticklehrmädchen Einlass verschafft, doch es ist nur zu offensichtlich, dass ich keine Ahnung von dem Sicherheitsprozedere habe. Die schwere rote Tür zu den oberen Ateliers regt sich nicht, und ich beäuge die Komkonsole daneben, als der Wachmann sich räuspert.


      »Du musst deinen Identitätsnachweis vor den Scanner halten.« Er deutet auf die Komkonsole.


      Ich drücke meine Handfläche darauf, beschwöre die Tür im Stillen, dass sie sich öffnen möge, und wünsche mir dabei, dass niemand mir zusehen würde.


      »Adelice Lewys. Einlass gewährt«, zirpt die Konsole, und mit einem Klicken entriegelt sich die Tür.


      Ohne einen weiteren Blick zu dem Wachmann drücke ich die Tür auf und schlüpfe hinein. Ich habe bereits genug Aufmerksamkeit erregt.


      Ich weiß nicht recht, wohin ich gehe, aber ich habe so eine Ahnung. Da hier alles auf strengen Hierarchien beruht, wende ich mich zur Treppe. Sie windet sich endlos empor, und auf dem Weg nach oben komme ich an etlichen Stockwerken mit ruhigen Ateliers vorbei. Oben betrete ich den atemberaubendsten Raum, den ich je gesehen habe. Mir ist, als stünde ich auf der Spitze eines Turms. Die Bildschirme sind so gewebt, dass es aussieht, als wäre nichts zwischen mir und der wuchernden Vegetation außerhalb des Geländes oder dem Himmel über mir. Im Westen leckt das Meer gegen den Turm, und im Norden brandet es gegen eine Felsküste, die sich nahe dem Konvent zu zerklüfteten Bergen auswächst. Es ist eine ganz andere Aussicht als diejenige, die für mein Zimmer programmiert wurde.


      In der Mitte des Raums schimmert und wirbelt ein uralter Messingwebstuhl, er ist größer als jeder andere, den ich zuvor gesehen habe, und seine winzigen Zahnrädchen drehen sich klappernd. In seinen Rahmen sind zierliche Buchstaben in einer Sprache eingraviert, die ich weder sprechen noch lesen kann. Daneben steht ein mit rubinrotem Samt bezogener Stuhl, auf dem smaragdgrüne, alabasterfarbene und saphirblaue Seidenkissen liegen. Obwohl um mich herum das Meer tobt, Vögel kreisen und Schnee fällt, höre ich nur das sanfte Surren des Webstuhls.


      »Er ist schön, nicht wahr?«, erklingt Loricels Stimme hinter mir, und als ich mich umdrehe, streichelt sie ein Tier mit rotblondem Fell. »Auf dem Gelände gibt es über achthundert Webstühle, mit denen man Arras’ Gewebe bearbeiten kann, aber dieser ist der älteste. Der erste Webstuhl, der im Konvent des Westens aufgebaut wurde.«


      »Entschuldigung. Ich wollte nicht einfach so hereinplatzen.« Ich erröte. Trotz meiner engen Verbindung zu ihr fühle ich mich wie eine Diebin, die ihr das einzig Schöne in ihrem Leben stehlen möchte.


      »Mach dir darüber keine Gedanken«, beruhigt mich Loricel. Sie neigt den Kopf zu dem Tier auf ihrem Arm. Anscheinend ist ihr aufgefallen, dass ich es angestarrt habe. »Das ist eine Katze. Ich halte sie mir als Schoßtier.«


      »Mir war nicht klar, dass das Halten von Haustieren noch gestattet ist.« Genau genommen weiß ich sogar mit Sicherheit, dass es untersagt ist. Laut unseres Akademieunterrichts in Bürgerpflicht hat man Haustiere vor zwanzig Jahren verboten. Heutzutage gebraucht man das Wort »Haustier« für gewöhnlich nur noch als scherzhafte Bezeichnung für Sekretärinnen. Ich muss lächeln, als ich daran denke, wie meine Mutter geschäumt hat, als ihr Chef sie einmal so bezeichnet hat.


      »Bürger dürfen keine Tiere halten«, sagt Loricel mit einem Schulterzucken. »Aber das ist eine der wenigen Vergünstigungen, die ich mir als Stickmeisterin genehmige.«


      Ich nicke. Das klingt logisch. Wenn sich jemand ein Haustier halten kann, dann Loricel.


      »Sag mir, Adelice, was siehst du?«


      Ich schaue mich um und beschreibe die schäumenden Wellen, die über die zerklüfteten Felsen spülen, und die Berge, die sich rasch mit Schnee überziehen. »Deine Bildschirme sind verblüffend. Es kommt mir vor, als stünde ich auf dem Dach. Ich fühle mich frei.«


      »Adelice, wie hat dein Zuhause ausgesehen?«, fragt sie und mustert mich aufmerksam.


      Diese Wendung des Gesprächs verwirrt mich, doch ich erzähle ihr von unserem kleinen Vorstadtviertel bei Romen. Von der Vorzeigestraße, die mit kleinen Bungalows und Gärten gesäumt war. Und als ich Mr Figgins Apfelbaum auf der anderen Straßenseite beschreibe, wächst er auf der Wand vor mir in die Höhe. Erschrocken schnappe ich nach Luft und wirble heftig herum. Da erblicke ich hinter dem Webstuhl mein Zuhause.


      Es ist so nah. Als mir die erste Träne im Augenwinkel schwimmt, verwischt das Bild und verblasst zu einer pechschwarzen, sternenlosen Nacht.


      »So ist es besser«, sagt Loricel. »Wie du richtig erkannt hast, sind das nur Bildschirme, aber ich habe schon vor Jahren ein Ortungsprogramm eingebaut. Wenn du den Raum betrittst, zeigen die Leinwände den Ort, an dem du gern sein möchtest.«


      »Aber ich sah Berge und das Meer«, sage ich.


      »Das ist die Grundeinstellung«, erklärt sie. »Jeder, der hereinkommt, sieht das. Du musst den Ort beschreiben, um die Ansicht zu verändern. Das Programm kann genauso wenig Gedanken lesen wie wir. Es ähnelt stark dem Ortungsgerät, mit dem die Gilde ihre Bürger aufspürt.«


      »Cormac hat einmal eins benutzt, um mir meine Schwester zu zeigen«, erzähle ich ihr, aber es kommt mir wie ein Geständnis vor. Als gäbe ich ihr kein Wissen, sondern eine Schwäche preis.


      Sie lächelt und skizziert dann rasch einen einsamen Sonnenstrand. »Ich bevorzuge wärmeres Klima.«


      Nacheinander zwischen schneebedeckten Bergen, auf der Straße meiner Kindheit und neben einem kristallklaren Ozean zu stehen, ohne sich dabei vom Fleck zu rühren, ist verstörend. Deshalb lasse ich mich auf den geflochtenen Teppich neben dem Webstuhl nieder und versuche, meine Gedanken zu ordnen.


      »Was ist da draußen wirklich?«, frage ich schließlich.


      Loricel antwortet nicht. Sie stellt sich an das Ende der Bildschirmwand, doch sie wechselt das Programm nicht. Stattdessen öffnet sie vorsichtig eine Naht in dem Trugbild, und da erkenne ich, dass auch die Bilder an der Wand ein Teil des Gewebes sind. Ich frage mich, ob sie mir den Blick auf das Meer frei machen wird, das ich von meinem Zimmer aus sehe, oder gar auf einen Schneesturm, wie ich ihn eben erlebt habe. Doch niemals hätte ich erwartet, was der Blick durch den Spalt mir schließlich eröffnet. Zwischen den Fäden des Flechtwerkes leuchtet ein formloser Flor aus Licht und Farben.


      Was hinter den Bildschirmen an Loricels Atelierwand zum Vorschein kommt, hätte ich mir nicht ausgemalt. Obwohl ich das Gewebe bereits seit Jahren manipuliere, wird mir die Wahrheit erst jetzt klar. Das Material, das wir auf unseren Webstühlen aufrufen oder auch direkt bearbeiten, ist nur Fassade. Dahinter liegt noch eine weitere Schicht, die noch glanzvoller ist als die erste.


      »Nichts davon ist wirklich«, flüstre ich.


      »Das kommt darauf an, was du als wirklich definierst«, gibt Loricel zurück. »Ich kann den Boden berühren. Ich kann dich berühren. Zu den Essenszeiten kann ich Nahrung aufnehmen. Wieso sollte das nicht wirklich sein?«


      Ich kann ihr keine Antwort geben, denn sie hat recht. Das Kribbeln des Wassers, wenn ich in die Badewanne steige, das Versinken meines Kopfes in den Kissen, Josts Hände, die mein Gesicht streicheln. Wieso sollte das nicht wirklich sein? Doch jetzt, während ich hier stehe und zusehe, wie die ungeformte Materie ins Vergessen treibt, wird für mich nichts je wieder wirklich sein.


      »Das ist es also. Das ist die Wirklichkeit«, flüstre ich kaum hörbar.


      Loricel presst ihre Lippen zusammen, als wüsste sie nicht recht, wo sie beginnen soll. »Ja und nein. Dies ist unsere Wirklichkeit, aber nicht die Wirklichkeit im eigentlichen Sinn.«


      »Das verstehe ich nicht«, gebe ich zu.


      »Die Gilde möchte nicht, dass wir es verstehen, aber wenn du das hier einmal übernehmen sollst, dann musst du wissen, worum es geht.« Sie deutet auf den herrlichen Arbeitsplatz.


      Doch ich kann den Blick nicht von der offenen Naht losreißen. Meine Hände zucken. Ich möchte es berühren. Dann verschließt Loricel die Öffnung und führt mich zu einem kleinen Sofa.


      »Wir erschaffen alles?«, frage ich.


      »Wir erschaffen Arras«, sagt sie. »Aber wir schaffen nur einen Mantel, einen Überzug, wenn du so willst. Zeit und Materie existieren auf einem anderen Planeten, und wir machen sie uns lediglich zunutze. Die Webstühle gestatten uns, Arras zu weben und aufzubauen. Unsere Wirklichkeit besteht aus Schichten über einer anderen Welt: der Erde.«


      »Erde?« Das Wort klingt eigenartig und fremd, doch es rührt an eine lange verschüttete Erinnerung.


      »Unter Arras liegen die Überreste der vorherigen Welt – einer Welt, die nicht länger bewohnt ist«, erzählt sie mir. »Es gibt nur noch wenige, die sich an den Namen Erde erinnern, und es ist gefährlich, außerhalb meines Ateliers darüber zu sprechen. Was du gesehen hast, war die unberührte Materie, die zwischen unserer alten Heimat und Arras fließt.« Sie starrt an die Stelle der Wand, wo die Lücke geklafft hat.


      »Und damit ist die Sache erledigt?«, frage ich. »Wir haben unsere Welt auf einer anderen errichtet, und keiner weiß etwas davon?«


      Loricel lächelt. »Oh nein, es gibt welche, die Bescheid wissen, Adelice, aber sie behalten das Geheimnis für sich. Die Wahrheit pflegt sich zu wandeln, um denen, die das Sagen haben, besser zu passen. Sie würden bestreiten, was ich dir gerade erzähle. Denn die Gilde hat große Anstrengungen auf sich genommen, um sicherzustellen, dass wir die Erde vergessen. Nur die höchsten Funktionäre wissen davon, und selbst denen, die in den Minen arbeiten, erklärt man nicht, was sie da genau tun, sondern flunkert ihnen etwas vor. Während meiner jährlichen Besuche dort muss ich enorm aufpassen, was ich sage.«


      »Warum sollte man das geheim halten?«


      »Dich würde es erstaunen, wie viel Unzufriedenheit in dieser Welt herrscht. Wie viele Anschläge die Gilde jedes Jahr vereitelt. Arras ist längst nicht so friedlich, wie sie die Bürger glauben machen. Viele würden Arras verlassen, und das wird die Gilde niemals gestatten.«


      Ich rufe mir meine Eltern ins Gedächtnis, die die Gilde eindeutig gehasst haben und mich unbedingt vor ihr beschützen wollten. Ich dachte immer, sie wären nur ein wenig paranoid, bis ich hierhergekommen bin, doch jetzt frage ich mich, wie viel sie tatsächlich wussten. Und Josts schlecht gelaunter Schwager, der sich den Rebellen angeschlossen hat. Ja, es gab Leute, die Bescheid wussten, aber ich verstand schon damals, weshalb sie schwiegen.


      »Aber du hast Zugang zu jemandem, der die Wahrheit kennt«, fährt Loricel fort.


      »Zu wem?«


      »Zu mir.«


      »Und was ist das genau? Arras? Die Erde?« Ich habe Hunderte Fragen, aber ich mache den Mund lieber zu, bevor sie alle auf einmal hervorsprudeln.


      »Meine Vorgängerin war die zweite Stickmeisterin, und obwohl sie die Geschichte besser kannte als ich, war bereits viel verloren gegangen, als ihre Lehrerin das Wissen an sie weitergab. Manches davon ergibt für uns heute keinen Sinn mehr, weil wir diese Dinge vergessen haben und mit ihnen auch die Worte und die Wirklichkeit, die sie beschreiben«, erklärt Loricel. »Auf der Erde herrschte ein Krieg, der alle Kriege beenden sollte. Viele Regionen, die man damals Länder nannte, wurden in den Kampf verwickelt. Eines erschuf eine Waffe, die so schrecklich war, dass man alles mit ihr hätte zerstören können. Sie nannten das Wissenschaft, doch es war lediglich eine Schöpfung der Männer, die die Welt beherrschen wollten. Jedenfalls, als das Land sich darauf vorbereitete, die Waffe einzusetzen, meldete sich ein weiterer Wissenschaftler mit einer anderen Idee. Obwohl er selbst an dieser Bombe mitgearbeitet hatte, interessierte er sich mehr für die Zeit und die Materie, aus der die Welt besteht. Die Bausteine dieser Materie nannte er Elemente.«


      »Elemente? Wie die Rohstoffe, die wir beim Weben verarbeiten?«


      Sie nickt. »Er fand eine Methode, die Zellstruktur seiner Welt aufzutrennen – Gras, Bäume, Luft, sogar Tiere – und sie in Relation zu der Zeit zu betrachten, die durch den Raum verlief, in dem diese Dinge existierten. Ihm war klar, dass, wenn er eine Maschine entwickeln könnte, die darstellte, wie Zeit und Elemente miteinander verwoben sind, die Menschen ihre Welt auf widernatürliche Weise beeinflussen konnten. Ich nehme an, dass du die Bohrer gesehen hast, mit denen man nach Rohstoffen schürft.«


      Ich nicke und versuche, mir die Bilder ins Gedächtnis zu rufen, doch meine Erinnerung bleibt unscharf. Es sind monströse und mächtige Ungeheuer, die rauchen, qualmen und sich eingraben, aber worin? Auf den Bildern beim Training war das nicht zu erkennen.


      »Sie fördern Elemente von der Erde, die wir in das Garn einarbeiten. Die vier Konvente sind über vier Minen errichtet, und Arras’ Gewebe entströmt den Konventen. Unter Arras liegt ein grobes Geflecht, das unsere Zeit und unsere Umwelt von der Erde trennt. Weil wir am Rand des Gewebes existieren, können wir es auf den Maschinen um einiges detailreicher erkennen und bearbeiten, ohne Gefahr zu laufen, es zu zerstören. Der Wissenschaftler, der die Maschinen erfunden hat, nannte es Stickerei. Die Webjungfern kamen erst, nachdem der ursprüngliche Mantel und das Schutzfeld geschaffen waren. Wir halfen, die Menschen ins Gewebe einzufügen, so wie die Ursprungsabteilung dafür sorgt, dass Babys in Arras geboren werden.«


      »Aber wie konnten sie Arras ohne Webjungfern erschaffen? Nur Frauen können am Webrahmen arbeiten.« Ich schüttle den Kopf und suche krampfhaft nach einer rationalen Erklärung.


      »Sie bereiten nur Frauen auf diese Pflicht vor, aber ich behaupte, dass auch Männer dazu fähig wären«, sagt sie und hebt vielsagend die Brauen.


      »Aber warum sollten sie uns eine derart wichtige Aufgabe überlassen?«, frage ich, und mein Ärger macht sich in meinem sarkastischen Tonfall Luft. »Warum überlassen sie es den Frauen?«


      »Die Gilde kann Frauen besser kontrollieren.« Loricel bemerkt, dass ich ihr widersprechen möchte, und hebt die Hand, um mich davon abzuhalten. »Ob es dir gefällt oder nicht, sie haben uns verdammt gut im Griff.«


      Heiße Wut auf die Beamten, auf Cormac und Maela und jeden, der seinen Teil zu dieser Scharade beiträgt, kocht in mir hoch. »Wer war dieser Wissenschaftler der Erde?«


      »Sein Name und die Namen aller Erdenmenschen sind aus der kollektiven Erinnerung verschwunden. Seine wahre Leistung war es jedoch, eine friedliche Lösung für den Krieg zu ermöglichen.«


      »Du willst also sagen, dass Arras es nicht zulässt, das Genie zu feiern, dem es seine Existenz verdankt?«, frage ich, während mir all die Feiertage einfallen, die zu Ehren hoher Gildenbeamter begangen werden, die weit weniger geleistet haben.


      Loricel seufzt und runzelt die Stirn. »Sei nicht albern, Adelice. Du weißt, wie sie säubern und manipulieren. Wenn sie der Meinung sind, dass eine Information ein Risiko für Arras’ Bestehen darstellt, entfernen sie sie. Die Gilde möchte nicht, dass die Bürger die Webstühle infrage stellen, und sie möchte erst recht nicht, dass die Leute über die Erde Bescheid wissen. Meine Großmutter hat mir anvertraut, dass sie Arras vor langer Zeit einen Treueeid geleistet hat, um unsere Familie zu schützen. Erst als ich hierherkam und meine Ausbildung als Stickmeisterin begann, wurde mir bewusst, dass der Eid im Grunde ein Schweigegelübde war. Es war ihre einzige Chance, den Krieg, den sie hinter sich ließen, zu überleben: Das Versprechen, den Ursprung Arras’ geheim zu halten. Doch das reichte der Gilde noch nicht. Ich selbst half mit, das Wissen aus der kollektiven Erinnerung zu löschen.«


      »Warum?«, bohre ich nach. »Wenn sie das nicht ohne dich tun können, wieso machst du es dann für sie?«


      »Weil es sonst niemand kann. Ich kann ganz Arras unmöglich alleine erhalten. Ob es dir passt oder nicht – und glaube mir, wenn ich dir sage, dass es mir nicht passt –, die Beziehung zwischen Stickmeisterin und Gilde ist symbiotisch. Ohne die Bürokratie und die Hilfe der Gilde können wir unsere Arbeit nicht bewältigen. Ich werde keinen Krieg riskieren, nicht nach all den Anstrengungen, die wir unternommen haben, um den letzten zu beenden. Arras ist zu zerbrechlich, um so eine Katastrophe zu überstehen, und auf jeden Cormac kommen in unserer Welt hundert unschuldige Frauen und Kinder.« Ich muss ihr zugutehalten, dass in ihrem Ton keine Spur von Zorn oder Rechtfertigung zu hören ist.


      »Wie dumm von mir«, sage ich. »Aber wie hat die Schaffung Arras’ denn die Beendigung des Kriegs bewirkt? Haben wir unsere Probleme nicht einfach hierher verlegt?« Jetzt, da ich weiß, wie meine Welt entstanden ist, bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich die Aussagen von »behutsamen Regulierungen«, die »lediglich die allgemeine Sicherheit gewährleisten« noch glauben will.


      »Arras wurde erschaffen, und seine Führer versammelten sich, um die Gilde der Zwölf Nationen zu gründen. Die Bevölkerung wurde sorgfältig überwacht, und um Frieden und Wohlstand aufrechtzuerhalten, wurden die vier Konvente gegründet. Auch wenn sie zuweilen versagt und grausam ist, so koordiniert die Gilde doch all diese Bemühungen.«


      »Und was ist mit den Menschen auf der Erde? Haben die einfach so Frieden geschlossen?«


      Ein anerkennendes Funkeln tritt in Loricels Blick. »Natürlich nicht. Arras besteht aus den zwölf Nationen der Erde, die glaubten, sie könnten den Schutzwall aufrechterhalten, solange sie in Frieden leben.«


      »Aber da waren noch andere?«


      »Sie blieben mit ihren Bomben auf der Erde zurück. Schon vor Jahrhunderten haben sie sich gegenseitig ausgelöscht.«


      »Dann hast du sie also gesehen? Die Erde?«, will ich wissen und frage mich, wie weit Loricels Macht reicht und was sie jedes Jahr bei ihren Besuchen in den Minen erblickt.


      »Nein!« In ihrem Tonfall schwingt Belustigung mit, aber sie lächelt nicht. »Ich bezweifle, dass es dort etwas zu sehen gibt.«


      »Aber woher weißt du das?«, frage ich leise.


      Jetzt flackert eine Spur Zweifel in ihrem Blick auf, aber sie schiebt ihn beiseite und wird wieder distanziert. »Nun, weil ich meiner Mentorin Glauben schenkte. Zu welchem Zweck sollte sie gelogen haben?«


      Ich zucke mit den Schultern, wende mich ab und starre in den Nachthimmel. Wenn ich im Konvent eins gelernt habe, dann ist das, dass Lügen immer irgendwelchen Zwecken dient.

    

  


  
    
      SECHZEHN


      Keine Schminke. Keine Strümpfe. Keine ausgefallene Frisur. Und keine Kleider. Und ich fühle mich nicht nur in dieser Hinsicht nackt. Das dünne Baumwollunterkleid, das sie mir für die erste Kartografie gegeben haben, klafft am Rücken auf und überlässt noch weit weniger der Vorstellungskraft als etliche der freizügigen Kleider, die ich in jüngster Zeit getragen habe. Die leeren weißen Wände des Zimmers spiegeln sich in den polierten silbernen Bestecken, die auf einem Tisch neben der großen Metallliege, auf der ich schon seit einer halben Stunde sitze, fein säuberlich aufgereiht sind. Mein Hintern ist taub vor Kälte, doch die lange Wartezeit bringt mich innerlich nur noch mehr zum Brodeln.


      Eine Frau in einem weißen Kittel und mit einem Haarnetz auf dem Kopf hetzt ins Zimmer und stellt die Liege am Kopfende höher. Sie hilft mir beim Anlehnen und legt ein digitales Messgerät um meinen Arm. Ich dachte, ich würde mich erleichtert fühlen, wenn es erst einmal losgeht, aber nun habe ich Angst. Sollte das Ziel dieser Prozedur sein, dass ich den Verstand verliere, dann verzeichnet sie bereits erste Erfolge.


      »Damit werden dein Puls und Blutdruck gemessen«, erklärt mir die Schwester, ohne den Blick von den Zahlen zu heben.


      »Ist es gefährlich?«, frage ich mit einem Blick auf die scharfen Bestecke auf dem Tisch neben mir.


      »Selten. Solltest du bei der Prozedur eine abwehrende Reaktion zeigen, verabreichen wir dir Valpron, um dich zu beruhigen«, sagt sie und tätschelt mir den Arm.


      Eine besonders lange Klinge lässt mir keine Ruhe. Ich kann mich in ihr spiegeln. »Wird es wehtun?«


      »Möchtest du lieber gleich Valpron?«, bietet sie an, aber ich schüttle den Kopf.


      »Dr. Ellyson ist gleich da«, sagt sie und zückt eine haarfeine Nadel. »Das pikst nur ganz kurz.«


      Als mich die Nadel in den Unterarm sticht, schnappe ich nach Luft.


      »Tapferes Mädchen«, sagt sie geistesabwesend und hängt eine Tüte mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit neben mich an einen Ständer. Träge strömt sie durch einen Schlauch in meinen Arm.


      Dann kommt ein junger Arzt herein, der den Blick nicht von seiner Digiakte löst. Ich finde es ein wenig beunruhigend, dass er nicht älter aussieht als ich, aber mit den ganzen Pflastern, die man hier bekommt, ist er womöglich um einiges älter, als er wirkt.


      »Adelice, wie fühlst du dich?«, fragt er.


      Die Ärzte in Romen, die die alljährlichen Untersuchungen durchführten, waren stets alt und mürrisch. Männerberufe werden nach Qualifikation vergeben, und freundliches Verhalten gegenüber den Patienten gehört nicht zu den Erfordernissen. Nur weil mein jetziger Doktor so jung aussieht, ist er noch lange nicht weniger einschüchternd.


      »Gut«, lüge ich, denn die Infusion in meinem Arm hinterlässt ein mulmiges Gefühl.


      »Das Verfahren wird ungefähr zwei Stunden dauern«, sagt er, ohne von seiner Digiakte aufzublicken. »Du musst die ganze Zeit über ruhig liegen bleiben. Wenn du willst, kannst du schlafen oder Schwester Renni kann dir Valpron verabreichen.«


      »Das hat die Patientin abgelehnt«, flüstert diese ihm zu.


      »Nun gut«, sagt er und steckt das kleine Pad in seine Tasche. »Dann setze ich dir jetzt das Messgerät auf. Es scannt die verschiedenen Bereiche deines Gehirns. Während des Vorgangs stelle ich dir Fragen, damit das Gerät ablesen kann, wie dein Gehirn die Antworten erstellt.«


      »Haben Sie nicht eben gesagt, dass ich schlafen könnte?«, frage ich quiekend.


      »Das kannst du auch«, versichert er mir. »Soeben verabreichen wir dir ein mentales Reizmittel, das es dir erlaubt, selbst im bewusstlosen Zustand Informationen aufzunehmen und zu verarbeiten.«


      Ich will mir die Nadel aus dem Arm reißen. Ich habe nicht vor, zu schlafen, während man mich ausfragt!


      »Ich werde nebenan sitzen und dich beobachten. Du hörst mich durch diesen Komhörer«, erklärt er, während er einen kleinen, schwarzen Knopf an meinem rechten Ohr festmacht. »Schwester Renni, können wir den Kartografen anpassen?«


      Sie nickt und gibt einen Code in die Komkonsole ein. Über mir öffnet sich die Zimmerdecke, und in dem klaffenden Spalt gehen zwei Scheinwerfer an. Geblendet und blinzelnd beobachte ich, wie der Kartograf herabschwebt. Er hat die Form einer großen Haube, doch als er näher kommt, bemerke ich, dass es kein massiver Körper ist. Stattdessen besteht er aus einer großen Anzahl von Zahnrädchen, die derart fein aufeinander abgestimmt sind, dass sie ineinanderzufließen scheinen. Mein Blick wandert zu dem Arzt, der eben durch die Tür zum Beobachtungszimmer schlüpft, dann zu der Schwester, die das Messgerät an meinem Handgelenk überprüft. Während der Kartograf über meinen Kopf gleitet, versuche ich herauszufinden, wie er funktioniert. Doch da trifft mich ein grüner Lichtstrahl, der mich vollständig blendet.


      »Das ist normal«, erklärt die Schwester neben mir leise, während sie an dem Gerät herumfummelt. »Nach der Untersuchung kannst du wieder sehen.«


      Ich bäume mich auf und versuche, mich von der Haube zu befreien.


      »Atme tief durch, Adelice, oder ich muss dir Valpron verabreichen«, warnt sie mich.


      So bin ich gezwungen, mich in der Finsternis zurückzulehnen. Meine Arme und Beine kribbeln vor Kälte in dem sterilen Zimmer. Ohne Augenlicht fühle ich mich gefangen und gelähmt, wie eine Fliege in einem Spinnennetz.


      »Adelice«, klingt mir die Stimme des Arztes im Ohr. »Wir fangen nun mit der Untersuchung an.«


      Ich hole würgend Luft und lasse sie langsam wieder entweichen.


      »Adelice, wo bist du geboren?«


      »Romen, im westlichen Sektor.«


      »Gut. Antworte bitte immer genau so«, sagt er. »Wie hießen deine Eltern?«


      Ich hole erneut Luft und sage: »Benn und Meria Lewys.«


      »Der Beruf deines Vaters?«


      »Er war Mechaniker. Er war bei der Motoflotte der Gilde in Romen beschäftigt.«


      »Und deine Mutter?«


      »Sie war Sekretärin.«


      »Wie heißt deine Schwester?«


      »Amie«, flüstre ich. Jedes Mal, wenn ich ihren Namen ausspreche, sehe ich die kleinen Locken hinter ihren Ohren.


      »Bitte wiederhole das.«


      »Amie«, sage ich etwas bestimmter.


      »Leben deine Eltern noch?«


      Ich schnappe nach Luft und atme mit der Antwort aus. »Nein«, lüge ich.


      »Adelice, hast du die Reinheitsvorschriften vor deiner Prüfung eingehalten?«


      »Was soll denn diese Frage?«, will ich wissen, während meine Hände sich zu Fäusten ballen.


      »Bitte beantworte die Frage.«


      »Ja«, sage ich. »Ich habe die Reinheitsvorschriften eingehalten.«


      Als hätte ich eine andere Wahl gehabt. Die Bezirke der Mädchen und die der Jungen liegen jeweils am anderen Ende der Metro, und in die geht man ohnehin nur in Begleitung der Eltern, während der zulässigen Ausgehstunden. Allerdings war es nicht immer so. Meine Großmutter hat mir Geschichten darüber zugeraunt, wie sehr sich die Zeiten geändert hätten, seit sie ein Mädchen gewesen war. An meinem vierzehnten Geburtstag, einen Monat vor ihrer Entfernung, habe ich sie nach den Heiratsprofilen im Bulletin gefragt. An der Akademie brachten die Mädchen sie mit, versteckten sie unter ihren Schulbänken, ließen sie herumgehen und kicherten über die Bilder der Jungs.


      »Warum sind im Bulletin Heiratsprofile?«, fragte ich sie. »Dürfen sich Mädchen und Jungs nicht persönlich in der Metro treffen, wenn sie sechzehn sind?«


      Meine Großmutter hatte tiefbraune Augen, die sie nun auf mich richtete und mich gründlich musterte, bevor sie antwortete. »Heutzutage ist es für Mädchen und Jungs nicht mehr so einfach, sich zu treffen. Die Eltern wollen das Risiko nicht eingehen, und den jungen Leuten fehlen oft die Worte, wenn sie sich zum ersten Mal begegnen. Das freilich« – sie kicherte leise – »war vor der Geschlechtertrennung auch schon so.«


      »Mir war gar nicht bewusst, dass es ein Vor und ein Nach der Trennung gibt«, sagte ich und kam mir sehr klein vor unter ihrem weisen Blick.


      »Schon ehe es die Menschheit gab, existierte für alles ein Davor und ein Danach«, sagte sie mit einem Zucken um die Mundwinkel. »Und irgendwann wird es auch ein Nach-den-Menschen geben. Doch ja, als ich ein Mädchen war, damals haben wir zusammengelebt – Mädchen und Jungen. Keine getrennten Bezirke.«


      »Kanntest du Großvater schon, bevor …« Ich sprach mit gedämpfter Stimme und brachte die Frage nicht zu Ende. Über Jungs zu reden, war schon seltsam genug.


      »Er wuchs ein Haus weiter auf«, erzählte sie. Dabei riss sie die Augen in gespieltem Entsetzen auf. »Ich glaube, damals war es einfacher, die Voraussetzungen für eine Heirat zu erfüllen. Mädchen mussten keine Wildfremden heiraten.«


      »Aber die Reinheitsvorschriften …« Ich konnte den Gedanken nicht weiterdenken. Es war zu peinlich.


      »Ach ja, die«, sagte sie mit einem Zwinkern. »Die konnte man nicht so leicht einhalten.«


      Ich habe sie nicht gefragt, ob sie sie eingehalten hat. Die Frage erschien mir zu persönlich, selbst für meine Großmutter – außerdem hatte mich ihr Zwinkern verlegen gemacht. »Aber Mama und Papa hatten ein Heiratsprofil, oder?«


      »Ja, unsere Kinder waren die erste getrennte Generation«, sagte sie, und in ihrem Ton schwang leises Bedauern.


      »Aber sie haben sich geliebt, als sie geheiratet haben«, tröstete ich sie, weil ich die Traurigkeit in ihrer Stimme missverstand. »Deshalb macht es nichts.«


      »Ja, sie lieben sich«, sagte sie leise, und plötzlich erfüllte mich ein Gefühl von Frieden. An jenem Tag stellte ich ihr keine weiteren Fragen mehr. Erst jetzt bereue ich es, mich damit auch um weitere Antworten gebracht zu haben.


      »Wo wurdest du in der Akademie eingestuft?« Die Stimme des Arztes dringt durch meine Erinnerung, und mir fällt auf, dass ich seine letzten Fragen beantwortet habe, ohne hingehört zu haben. Verdammtes mentales Reizmittel!


      »Ich wurde im oberen Viertel eingestuft.«


      »Wurdest du oft zurechtgewiesen?«, fragt er.


      »Ihr habt doch meine Akte, also solltet ihr das wissen«, sage ich und unterdrücke den Impuls, den Kartografen wegzustoßen.


      »Wir untersuchen, wie dein Gehirn die einzelnen Fragen bearbeitet und beantwortet«, ruft er mir ins Gedächtnis.


      Später, als er mich über meinen Lehrer im fünften Schuljahr ausfragt, wird mir langweilig auf der unbequemen Liege. Von der unnatürlichen Haltung verkrampfen sich meine Rückenmuskeln, und der Laser treibt mir Tränen in die Augen. Ich gebe rasch Antworten und versuche, wach zu bleiben, denn ich bin überzeugt, dass sie sich die pikantesten Fragen aufheben, bis ich schlafe.


      »Adelice«, fährt der Arzt fort, »wann hast du herausgefunden, dass du weben kannst?«


      »Bei der Prüfung, als ich an dem Webstuhl gearbeitet habe.«


      Er zögert, und ich beiße mir auf die Lippe. Was vermag diese Maschine ihnen alles zu offenbaren?


      »Davor hast du niemals Anzeichen für ein derartiges Talent gezeigt?«


      »Mir stand kein Webstuhl zur Verfügung.«


      »Hmmm.« Er grummelt etwas Unverständliches.


      »Und deine Schwester Amie, hat sie Talent gezeigt?«


      Ich kralle mich an den Rahmen der Metallliege. »Nein.«


      »Okay«, sagt der Arzt. »Dann reden wir über deine Zeit im Konvent. Welches Gericht aus dem Essensgenerator ist dein Lieblingsessen?«


      Seufzend entkrampfe ich meine Finger und gehe wieder dazu über, die Fragen nahezu automatisch zu beantworten. Er fragt nach meinen Kleidern, wo ich arbeite, welche Pflichten ich habe und welche davon mich besonders belasten. Maela erwähnt er nicht, sodass mein Blutdruck normal bleibt.


      »Danke, Adelice. Schwester Renni kommt gleich rein, um dich vom Kartografen und der Infusion zu befreien«, sagt er in meinem Ohr.


      Ich spüre, wie Schwester Renni das Messgerät am Handgelenk verstellt und die Nadel aus meinem Arm zieht. Ich warte eine gewisse Zeit, doch die Haube hebt sich nicht von meinem Kopf. Es kostet mich einiges an Beherrschung, sie nicht anzuschreien, dass sie das Ding wegmachen soll.


      »Können Sie das jetzt bitte entfernen?«, frage ich.


      »Einen Augenblick«, murmelt sie.


      »Adelice«, meldet sich der Arzt wieder über den Komhörer. »Es tut mir leid, aber ich habe noch ein paar zusätzliche Fragen.«


      »Zusätzlich?« Gedanken schießen mir wild durch den Kopf, und auch wenn ich sie weder hören noch sehen kann, bin ich überzeugt, dass Maela ihm die Fragen eingibt. Wahrscheinlich wird sie das Ganze noch eine weitere Stunde in die Länge ziehen.


      »Es dauert nur einen Moment«, sagt er beschwichtigend. »Hast du, seit du hier bist, von irgendwelchen Bediensteten oder Webjungfern Geschenke angenommen?«


      Mir fällt die winzige Digiakte ein, die Enora mir vor meiner Reise nach Arras gegeben hat. Ich habe das Gefühl, dass er mir die Frage deswegen stellt. »Nein, gar nicht. Botschafter Patton hat mir nach dem Gildenball Blumen aufs Zimmer geschickt.«


      Der junge Arzt räuspert sich leise, und ich spüre, wie er zögert, nachdem ich Cormac erwähnt habe.


      »Bist du irgendwelche sexuellen Beziehungen eingegangen, nachdem du in den Konvent gekommen bist?«


      »Meinen Sie das ernst?«, fahre ich auf. »Ich habe Erik geküsst. Das weiß sie auch.«


      Soll Maela sich doch selbst um ihr ungezogenes Schoßtier kümmern.


      Ohne auf meinen Ausbruch einzugehen, fährt er fort. »Hat sich dir sonst jemand sexuell genähert?«


      »Meinen Sie die Wachleute?«, frage ich.


      »Nein, Adelice«, sagt er. »Ich meine die anderen Webjungfern.«


      »Die Webjungfern?«, frage ich gedehnt. »Ich kann Ihnen nicht folgen.«


      »Ich interpretiere das als Nein.«


      »Na schön«, sage ich verwirrt. Will er wissen, ob ich abweichendes Verhalten zeige? »Sonst noch was?«


      »Für diese Sitzung haben wir es«, sagt er, und der Komhörer geht mit einem Klicken aus.


      »Für diese Sitzung?«, winsle ich, doch der Kartograf hebt sich bereits von meinem Kopf. Ich sehe alles nur in Weiß. Die Schwester schiebt mir behutsam den Arm unter den Rücken und hilft mir, mich aufzusetzen. Kurz darauf landet dickes Gel in meinen Augen, und ich schreie erschrocken auf.


      »Blinzle kräftig«, befiehlt sie.


      Obwohl es brennt, sehe ich das Zimmer allmählich wieder schärfer. Ich strecke die steifen Beine aus und genieße den leichten Schmerz bei der Bewegung.


      »Ich bringe dich ins Beobachtungszimmer«, erklärt mir Schwester Renni.


      »Beobachtungszimmer?«, frage ich. »Wann bin ich denn dann endlich fertig?«


      »Wir wollen sicherstellen, dass der Laserscan und das Nervenreizmittel keine Nebenwirkungen hervorgerufen haben«, sagt sie, während sie mir beim Aufstehen hilft und mich aus dem Zimmer führt.


      Das Beobachtungszimmer hat blassgrüne Wände. Mehrere Betten mit weißen Laken stehen herum, doch da mir noch immer das Gel aus den Augen rinnt, kann ich nicht viel mehr erkennen. Die Schwester hält mir einen weichen Bademantel entgegen. Ich ziehe ihn über das dünne Hemd und setze mich auf das nächste Bett. Um meine Beine knittert das Laken, und als ich mich zur Wand schiebe, spüre ich raues Plastik unter mir. Das ist nicht das weiche, bequeme Bett, das ich aus meinem Quartier gewöhnt bin. Aber es ist weit besser als die Liege im Untersuchungszimmer.


      Ich kneife die Augen zu und öffne sie wieder. Diesen Vorgang wiederhole ich ein paarmal, um das Gel aus meinen Augen zu spülen, denn ich möchte sehen, wo ich bin. Jeden Bereich des Geländes, in dem Leute von draußen arbeiten, will ich auskundschaften. Doch noch bevor ich Gelegenheit finde, das Regal in der Ecke zu begutachten, taucht die Schwester wieder auf und hilft Pryana in das Bett neben mir.


      »Ich dachte, ihr Mädchen könnt euch Gesellschaft leisten«, erklärt sie strahlend.


      »Das ist lieb von Ihnen«, entgegne ich, und sie lächelt mich noch einmal an, bevor sie hinausgeht.


      Pryana starrt vor sich hin, ohne mich zu beachten.


      »Tja, das hat ja mal Spaß gemacht«, plaudere ich.


      »Du bist krank«, erwidert sie, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen.


      »Mag schon sein. Aber es waren die besten zwei Stunden meines Lebens.«


      »Zwei Stunden?«, fragt sie. »Du hast so lange gebraucht?«


      Ich runzle die Stirn. Was will sie mir damit sagen?


      »Ich war nach einer halben Stunde fertig«, sagt sie und sieht kurz zu mir herüber.


      »Oh«, sage ich. »Wahrscheinlich gab’s bei dir weniger zu kartografieren.«


      »Wahrscheinlich muss man bei mir nichts überschreiben«, giftet sie zurück.


      »Klar, du bist genau das, was sie haben wollen«, sage ich.


      Ihre Augen verengen sich, aber sie greift zu einem Katalog und blättert ihn durch. »Madilyne hat mir gesagt, dass die Prozedur weniger als eine Stunde dauern würde, wenn der erste Scan zeigt, dass keine Überschreibung notwendig ist«, sagt sie, und dabei kriechen ihre Mundwinkel nach oben.


      »Wer ist Madilyne?«, frage ich.


      »Meine Mentorin«, sagt sie, als wäre das selbsterklärend. »Hat deine dir nichts gesagt?«


      »Sie hat mir genug gesagt.«


      »Nun«, erwidert Pryana grinsend, »dann würde ich mir eine neue Mentorin besorgen. Deine macht ihre Arbeit nicht richtig.«


      »Meldest du dich freiwillig?«, frage ich.


      »Vorsicht, Adelice, sonst glauben die noch, du willst dich an mich ranmachen.«


      So sehr ich Pryana hasse, wende ich mich doch zu ihr um und schaue sie geradewegs an. »Haben sie dich darüber etwas gefragt?«


      »Über was?«, sagt sie. Doch dann erwidert sie meinen Blick, wenn auch widerwillig und mit einem Seufzen.


      »Über andere Webjungfern, die … na, du weißt schon …«


      »Die sich an mich ranmachen?« Sie zuckt mit den Schultern. »Ja, das war schräg.« Pryana wendet sich wieder ihrem Einkauf zu. Die Fragen während des Kartografierens scheinen sie herzlich wenig zu beschäftigen. Aber wenn sie die Wahrheit sagt und es nur eine Sache von einer halben Stunde war, hat sie auch keinen Grund zur Sorge.


      Da es mir keine gute Idee zu sein scheint, in ihrer Anwesenheit hier herumzuschnüffeln, versuche ich, meine Enttäuschung darüber, dass ich diesen Flügel des Konvents nicht genauer in Augenschein nehmen kann, zu verbergen. Er wird ohnehin mit Kameras überwacht. Ich blättre in einem Katalog, bestelle aber nichts, während Pryana eine Bestellung nach der anderen in die Komkonsole blafft. Sollte sie nur halb so viele Kleider haben wie ich, braucht sie nichts von alledem. Doch sie scheint mir die Sorte Mädchen zu sein, die ihre Privilegien voll ausschöpfen. Schließlich kommt Schwester Renni mit unseren Kleidern herein. Hastig, einander den Rücken zugewandt, ziehen wir uns an. An der Tür wartet ein Wachmann, der uns durch den kahlen Korridor führt. Die einzelnen Türen sind durch nichts voneinander zu unterscheiden. Es gibt keinerlei Hinweise darauf, was in den Zimmern dahinter vor sich geht. Man hört die Medics nicht einmal. So viel zu meinem genialen Plan, das Kartografieren zu nutzen, um Informationen zu sammeln.


      Doch als der Wachmann uns ins Hauptfoyer bringt, erspähe ich eine Schwester, die hastig eine Digiakte bearbeitet, während sie durch eine graue Schwingtür verschwindet. Seit dem Arzt und Schwester Renni ist sie die erste Medic, die ich hier sehe. Da wir uns der langsam zufallenden Tür nähern, erkenne ich durch den Spalt einen langen Korridor mit grauen Fliesen und eine kleine Sicherheitstür, auf der das Wort Forschung steht. Gut, dass ich das Messgerät nicht mehr trage, denn mein Herz setzt für einen Moment aus.


      »Meine Damen«, sagt der Wachmann höflich, der am Empfangsschalter wartet. Wir verlassen die Klinik, und er führt uns in den hohen Turm zurück. Im Gehen merke ich mir, wie oft wir abbiegen, und zähle meine Schritte. Wenn es mir irgendwie gelingt, will ich dorthin zurück. Zuvor muss ich aber an eine Genehmigung rankommen, um die Forschungsabteilung betreten zu dürfen. Unser Begleiter lässt uns am Aufzug zurück und verabschiedet sich mit einer kleinen Verbeugung.


      »Welches Stockwerk?«, fragt Pryana.


      »F-f-fünfzehn«, stottere ich, da mich die freundliche Geste überrascht.


      Sie verdreht die Augen.


      »In welchem Stockwerk wohnst du?«, frage ich.


      »Vier.«


      Ich strecke den Arm aus, um den Knopf für ihr Stockwerk zu drücken, doch sie gibt mir eins auf die Finger.


      »Sei nicht dämlich«, zischt sie. »Wenn ich schon mit dir in einem Aufzug fahren muss, dann will ich auch den hohen Turm sehen.«


      »Du wohnst im hohen Turm«, rufe ich ihr ins Gedächtnis.


      Sie funkelt mich böse an. »Nein, ich wohne in den unteren Quartieren, und der Aufzug lässt mich nicht höher hinauf als bis zur Aufenthaltsetage.«


      Zum ersten Mal sehe ich mir die Knöpfe genauer an. Unterhalb der Aufenthaltsetage befinden sich fünf weitere Etagen, darunter die Pryanas.


      »Oh, das war mir nicht bewusst.«


      »Ja«, sagt sie. »Das ist bei dir immer das Problem.«


      »Hör mal …«, setze ich an, während mir die Hitze in die Wangen steigt, doch bevor ich ihr sagen kann, wo sie sich ihr Problem hinschieben soll, gleitet die Tür zu meinem Stockwerk auf.


      Auf der Etage gibt es noch zwei weitere, pflaumenfarben lackierte Türen, aber ich habe noch nie eine andere Webjungfer auf dieser Ebene gesehen. Deshalb schiebe ich Pryana nicht in den Aufzug zurück, um sie zu zwingen, in die unteren Quartiere zurückzukehren. Hier gibt es nichts, was sie nicht sehen dürfte, und schließlich wird sie kaum in meinem Zimmer herumhängen und eine Pyjamaparty mit mir feiern wollen. Doch kaum sind wir aus dem Aufzug herausgetreten, bereue ich meine Entscheidung. Im Gang sind zwei Frauen. Ganz toll gemacht, Adelice. Beim Angeben erwischt zu werden.


      Erst sieht es so gut aus, als sie würden beide mit dem Rücken zu uns stehen, aber dann merke ich, dass nur eine von uns abgewandt ist. Ihr blondes Haar ist adrett zusammengerollt und mit einem Kamm festgesteckt. Ich begreife nicht, was ich sehe. Um ihre Hüfte winden sich Arme, wandern ihren Rücken hoch. Schlanke, olivgrüne Hände mit leuchtend roten Fingernägeln.


      »Oh mein Arras«, keucht Pryana, und das Paar löst sich aus seiner Umarmung.


      Das scheucht mich auf. Ich schiebe Pryana in den wartenden Aufzug und drücke den Knopf, um die Tür zu schließen. Dann wirble ich zu den Frauen herum und starre Enora und Valery an, die wie festgefroren auf der Stelle verharren. Jetzt verstehe ich, wieso der Arzt diese Dinge gefragt hat. Und Pryana versteht es auch.

    

  


  
    
      SIEBZEHN


      Enora ergreift plötzlich die Flucht und rennt zu der kaum benutzten Treppe am anderen Ende. Valery dreht sich auf dem Absatz um, öffnet den Mund, bringt aber nichts heraus. Wir starren einander an. Ich begreife es einfach nicht. Valery und Enora. Es kommt mir nicht direkt falsch vor, nur seltsam. Und ich fühle mich ein wenig ausgeschlossen, weil ich nicht wusste, dass die beiden Menschen, die mir hier am nächsten sind, ein Geheimnis miteinander teilen. Doch der Gedanke ist ungerecht, und ich schaue beschämt zur Seite. Wer bin ich, dass ich das beurteilen könnte? Ich war alles andere als offen, was Jost angeht.


      Schließlich breche ich das Schweigen. »Benimmt sie sich deshalb so komisch?«


      »Nein«, sagt Valery mit leichtem Kopfschütteln. »Das hat damit nichts zu tun.«


      Ich zögere kurz, bevor ich tief Luft hole. »Komm schon. Lass uns nicht hier draußen herumstehen. Ich habe dich schon vor Stunden erwartet, damit du mir die Haare frisierst.«


      Sollte Valery erstaunt sein, lässt sie es sich nicht anmerken. Sie folgt mir zu meinem Zimmer. Als ich die Tür öffne, wirft sie einen Blick zur Treppe. Ich zupfe sie am Ärmel und scheuche sie in mein Quartier.


      Im Badezimmer drehe ich den Hahn auf, wie Jost es mir vor Wochen gezeigt hat. Valery sucht ihre Gerätschaften zusammen: Eine Schürze, Shampoos und Haarspülungen. Ich nehme sie ihr aus der Hand und drücke sie auf den Frisierstuhl. Dann lehne ich mich gegen die Wand und mustere sie. Valery. Die freundliche, stille Valery. Sie ist Enora sehr ähnlich.


      »Du musst mir nichts erzählen«, sage ich.


      »Es ist eine lange Geschichte«, sagt sie verbittert.


      »Von denen gibt es hier eine ganze Menge. Schau, ich kann dir nicht sagen, was Pryana tun wird, aber was mich betrifft, geht es mich nichts an.«


      »Oh, sie wissen es doch schon«, sagt Valery. Obwohl ihre Stimme zittert, reckt sie ihr Kinn in die Höhe. »Deshalb benimmt sich Enora so komisch.«


      »Hat sie Angst, dass man sie rauswirft?«


      »Nein, gar nicht. Sie verhält sich nur anders seit der Gedankenkartografie. Sie ist … abwesend.«


      Ich weiß genau, was sie meint. »Das ist mir auch aufgefallen. Sie hat mir kaum etwas darüber erzählt.«


      »Sie musste zweimal rein.«


      Zweimal? Ein Schauer kriecht mir die Wirbelsäule hinauf.


      »Und du bist dir sicher, dass der Konvent wusste, dass ihr beide …« Ich weiß nicht einmal, was man dazu sagt.


      »Dass wir eine Beziehung haben?«, hilft sie nach. »Ja.«


      »Das tut mir leid«, sage ich und sehe an ihr vorbei in die Badewanne.


      »Mach dir nichts draus«, sagt Valery, doch ihre Stimme klingt schwermütig und wütend. »Der Konvent erstickt so etwas im Keim.«


      »Ich dachte, sie würden die meisten Abweichler erwischen«, sage ich und komme mir naiv vor. Das hat der Arzt mit seiner Frage gemeint. Pryana hat genau gewusst, was seine Fragen bedeutet haben, aber ich nicht, weil ich nicht mitbekommen habe, dass sich zwischen Valery und Enora etwas abspielt.


      »Nur weil es Vorschriften dagegen gibt, heißt das doch nicht, dass es einfach nicht mehr passiert«, sagt sie. »Draußen gibt es noch mehr von uns, aber wir verhalten uns unauffällig. Es ist schwerer, wenn …«


      »Wenn man eine Webjungfer liebt?«


      »Genau das. Wir konnten es eine Weile geheim halten, aber in letzter Zeit wurde die Überwachung verschärft, vor allem bei Enora.«


      Weil ich aufgetaucht bin.


      »Glaubst du, dass sie etwas mit ihr gemacht haben?«, fragt sie.


      Ich rufe mir den Gildenball ins Gedächtnis, und Enoras Worte hallen in meinem Kopf wider. Mach dich nicht lächerlich.


      »Es war, als würde sie mich gar nicht mehr kennen«, sagt Valery leise. »Ich habe sie abgefangen …«


      »Sie haben sie überschrieben.«


      Sie schüttelt den Kopf. »Aber sie können Webjungfern nicht überschreiben. Das ist zu gefährlich. Sie überschreiben nur Kriminelle und Labile! Sonst kann es sein, dass sie nicht mehr weben kann.«


      »Glaub mir«, sage ich und lege sanft meine Hand auf ihre. »Die haben eine neue Technik.«


      »Warum? Wegen uns?« Ihre Stimme versagt, und Tränen quellen ihr aus den Augen. »Sie darf noch nicht einmal heiraten. Sie gefährdet die Bevölkerung nicht.«


      »Die Gilde ist streng, wenn das Gleichgewicht von Arras auf dem Spiel steht. Ich weiß, dass das kein Trost ist, aber solange sie glauben, dass sie sie reparieren können …«


      »Sie reparieren? Denkst du so über uns? Dass wir repariert werden müssen?« Valerys Stimme übertönt das Wasserrauschen.


      Ich fasse ihre Hand und spreche leise. »Keine von uns muss repariert werden, aber die Gilde kennt nur ihre eigenen Interessen.«


      Eine gute Minute lang starrt Valery mir in die Augen. Dann zieht sie ihre Hand weg, als hätte ich sie gestochen.


      »Sie sind hinter dir her.«


      »Das nehme ich an«, gebe ich zu.


      »Sie würden ihre neue Technik niemals an ihrem wertvollsten Fang ausprobieren«, sagt sie. »Enora hat dich beschützt. Sie hat Maela bei ihren Bestrafungen Steine in den Weg gelegt.«


      »Ich weiß.« Ich könnte versuchen, ihr klarzumachen, dass ich nicht die Verantwortung an Enoras Zustand oder dem Tod von Pryanas Schwester und dem meiner eigenen Eltern trage, aber ich kann nicht leugnen, dass ich der gemeinsame Nenner bin.


      »Dann ist dir klar, dass es deine Schuld ist.«


      Valery erhebt sich und wischt sich mit einem letzten Seufzer durch die Augen. Ohne mich noch eines Blickes zu würdigen, geht sie hinaus und lässt mich allein mit meiner Schuld zurück.


      Enora erscheint nicht, um mich fürs Abendessen anzukleiden. Ein dumpfer Schmerz im Bauch verrät mir, dass ich sie niemals wiedersehen werde, und so sehr ich es auch versuche, ich werde dieses seltsame Gefühl nicht los. Am Tisch, an dem ich mit den anderen Webjungfern sitze, bleibt ihr Platz leer, was meine Sorge nur noch vergrößert. Sie ist so nagend, dass mir beinahe entgeht, dass Jost heute Abend bedient.


      »Noch etwas Wein?«, bietet er mir an. Unsere Blicke treffen sich, und in seinen Augenwinkeln sind Sorgenfältchen zu erkennen.


      »Wasser, bitte.«


      Kurz darauf kehrt er mit einem großen Wasserkrug zurück. Er folgt meinem Blick zu Enoras verwaistem Platz.


      »Butler«, sage ich, während er mir ausschenkt, »ich habe ein Problem mit dem automatischen Licht an meinem Kamin.«


      »Ich kümmere mich später darum«, sagt er und zieht sich zurück, um die anderen Frauen zu bedienen.


      Während mein Blick zum anderen Ende des Tischs schweift, schaut mich Pryana an und hebt ihr Weinglas. Sie lächelt und neigt leicht den Kopf, als würden wir auf etwas trinken. Ich wende mich ab, rühre aber keinen der sechs Gänge an, die uns aufgetischt werden.


      Als ich vom Essen zurückkomme, drückt Jost an den Knöpfen auf meinem Kaminsims herum. Ich streife mir die Hackenschuhe ab und stelle ich mich dazu. Er betätigt einen Schalter, worauf das Feuer fauchend aufflammt.


      »Scheint in Ordnung zu sein«, sagt er.


      »Mein Fehler.«


      »Brauchst du sonst noch etwas?«, fragt er mit gehobener Augenbraue.


      Das ist mein Stichwort. Mit dem nächsten Wimpernschlag habe ich einen neuen Augenblick in dem Zimmer gewoben. Bevor ich etwas sagen kann, falle ich ihm in die Arme. Ich vergrabe mein Gesicht an seiner Brust und weiß nicht, wo ich anfangen soll.


      »Ich kann nicht …«


      Mit einem »Schsch« bringt er mich zum Schweigen. Er fasst mich am Kinn und schiebt mein Gesicht nach oben. Als seine Lippen meine berühren, verblasst alles andere. Mein Puls rast, und ich schlinge die Arme um seinen Hals. So könnte ich bis in alle Ewigkeit verharren.


      Er rückt als Erster ab, und ich seufze, als die schimmernde Kuppel und das Zimmer wieder in mein Bewusstsein dringen. Zusammen mit all den Problemen der realen Welt.


      »Enora«, setze ich an.


      »Sie war nicht beim Abendessen«, sagt er.


      »Sie hat sich eigenartig verhalten, und ich glaube, ich weiß, warum.«


      »Weil sie …«


      »Weil sie jemanden liebt«, gestehe ich.


      »Ich weiß.« Jost zögert. »Sie liebt eine andere Frau.«


      Ich starre ihn an. Vielleicht hatte Valery recht, und alle wussten davon. Wie konnte mir das nur entgehen?


      »Am Chefbutler geht kaum etwas vorbei«, sagt er, nachdem er meine Gedanken erraten hat.


      »Wissen das alle?«, frage ich ein bisschen beleidigt.


      »Wahrscheinlich. Das Gerücht geht schon lange um«, sagt er und zieht mich zum Boden hinunter. »Es ist auch nicht der erste Fall. Webjungfern wachsen nicht gerade auf Bäumen, deshalb ist die Gilde bereit, gewisse Dinge auszublenden, wenn ein Mädchen begabt ist.«


      »Woher dann das plötzliche Interesse?«


      Er zögert erneut und weicht meinem Blick aus. »Ehrlich gesagt hat man erst in letzter Zeit größeres Augenmerk auf sie gerichtet.«


      »Wegen mir.« Es schmerzt, doch mir ist klar, dass er recht hat.


      »Und mithilfe der neuen Überschreibungstechnik …«


      »Hatte sie keine Chance«, vollende ich seinen Gedanken. Mir fällt etwas Schreckliches ein. »Glaubst du, Pryana wird Valery anschwärzen?«


      »Ich weiß nicht«, gibt er mit einem schweren Seufzer zu. »Schon möglich, und Valery genießt nicht den Schutz einer Webjungfer.«


      »Warum kümmert die das überhaupt?«, stöhne ich. »Sie ist bestimmt nicht die Einzige, die sich heimlich trifft. Du musst doch nur mal uns angucken.«


      Jost lacht, als hätte ich etwas irrsinnig Lustiges gesagt. Denkt er so über uns? Dass wir ein guter Witz sind? Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich ihn schlagen oder losheulen soll.


      »Was?«, frage ich. Dabei versuche ich, trotzig zu wirken, und hoffe, dass ihm meine geröteten Wangen nicht auffallen.


      »Natürlich kümmert die das, Adelice. Was wäre, wenn Frauen andere Frauen heiraten würden? Oder wenn Männer sich mit Männern vermählten?«


      Innerhalb eines Sekundenbruchteils verwandelt sich meine Erleichterung in Verlegenheit. Natürlich hat er über sie gelacht. Aber dann rührt sich etwas in meiner Brust, und ich erinnere mich daran, wie Valery mich angefahren hat. »Es ist nichts Verkehrtes dabei. Schließlich tut es niemandem weh.«


      »Du hast mich falsch verstanden«, sagt Jost. »Du hast mich gefragt, wieso es ihnen etwas ausmacht. Der Gilde. Und ich erkläre dir, dass es ihnen Angst macht. Eine Frau ohne Ehemann …«


      »Ich habe keinen Ehemann«, wende ich ein.


      »In ein oder zwei Jahren hättest du aber einen, wenn du nicht einberufen worden wärst.«


      »Webjungfern heiraten nun einmal nicht. Und niemand fühlt sich durch uns bedroht.«


      »Sicher. Ihr heiratet nicht, aber ihr werdet dafür in geschlossene Anlagen gesperrt. Und«, fügt er in neckendem Ton hinzu, »wenn du Glück hast, darfst du am Arm eines fetten Beamten wieder raus.«


      Meine Nasenflügel beben. Denkt er so über mich? Vielleicht sollte ich ihn doch schlagen. Heulen kann ich später immer noch.


      »Tatsache ist, dass die meisten Webjungfern weit davon entfernt sind, rein zu sein. Wieso, glaubst du, beschäftigen die hier Männer als Bedienstete? Um die schweren Sachen zu heben?«, fährt er fort, ohne zu merken, dass ich von ihm abgerückt bin.


      »Hast du damit viel Erfahrung?«, frage ich und weiß nicht, ob ich auf mich oder auf die anderen Mädchen wütend sein soll.


      Jost betrachtet mich mit forschend verengten Augen. »Geht es hier um uns oder um Enora?«


      »Um Enora.«


      »Ich hätte jetzt nämlich fast etwas anderes gedacht.«


      »Wenn sie wegsehen, während wir uns heimlich mit der halben Wachmannschaft treffen, wieso kümmert es sie dann, dass Enora Valery liebt?« Ich schreie, aber es ist mir egal.


      »Würdest du mich bitte ausreden lassen?«, fragt er. »Sie – die Gildenbeamten – fühlen sich bedroht, wenn die Treue einer Webjungfer jemand anderem gilt.«


      »Valery sagte, dass es noch mehr gibt«, erzähle ich etwas weniger aufgebracht. »In Arras.«


      »Hast du schon mal welche getroffen?«


      »Nein«, räume ich ein.


      »Sie verhalten sich unauffällig, und man lässt sie in Ruhe, oder sie werden überschrieben. Aber nicht nur sie. Wenn eine Webjungfer ihr Herz verliert, machen sie dem ein Ende, selbst wenn sie sich in einen Beamten verliebt.«


      »Sie überschreiben sie?«


      »Nein, das haben sie bisher noch nicht gemacht. Manchmal überschreiben sie ihn oder lassen ihn entfernen, falls er nicht von Bedeutung ist. Andere werden bedroht. Es passiert öfter, als du denkst.« Jost schüttelt den Kopf. »Wie, glaubst du, wurde ich Chefbutler? Ich habe nie irgendwelchen Unfug angestellt.«


      Eine seltsame Mischung aus Freude und Furcht verknotet mir den Magen. Also gibt es keine andere. »Und wenn sie herausfinden, dass wir …«


      »Dass wir beide uns treffen?«, vollendet er leise meinen Satz, als ich ins Stocken gerate. »Ich bin nicht von Bedeutung.«


      »Doch, das bist du«, sage ich. »Sie können mich sonst nicht kontrollieren.«


      »Sie haben deine Schwester.«


      »Aber sie haben nicht mein Herz.«


      Das ist es also. Nie zuvor haben wir darüber geredet, was zwischen uns ist.


      »Ich darf dich nicht auch noch verlieren«, sagt er leise.


      »Das wirst du nicht.«


      »Für mich ist es schon ein Risiko, hierherzukommen«, sagt er, steht auf und läuft in der goldenen Kuppel auf und ab.


      »Sie wissen nicht, dass ich dazu in der Lage bin.«


      »Noch nicht.«


      »Ich weiß.« Mit einem Seufzen erhebe auch ich mich. Wir nähern uns gefährlich dem Punkt, an dem es kein Zurück mehr gibt, und ich bin mir nicht sicher, ob ich es ohne ihn schaffe, jetzt, wo Enora so anders ist. »Wir brauchen einen Plan, aber erst müssen wir etwas herausfinden.«


      Er zieht eine Augenbraue hoch.


      »Was mit Enora geschehen ist«, erinnere ich ihn.


      Ich weiß nicht, wo ihr Quartier ist, aber Jost weiß es. Ich nehme die Kuppel auseinander und flechte die Zeitfäden wieder an ihren alten Platz im Gewebe meines Zimmers zurück. Außerhalb des Schutzes unserer Zeitblase fordern wir zwar unser Glück heraus, aber er führt mich aus meinem Zimmer, zwei steinerne Treppenabsätze nach oben und auf Enoras Korridor.


      »Den Aufzug überwachen sie gründlicher als das Treppenhaus«, erklärt er mir, während wir die Stufen erklimmen. »Das benutzt schließlich keiner.«


      Enoras Korridor ähnelt meinem, aber die Türen sind nicht pflaumenblau, sondern violett gestrichen. Jost klopft an der ersten und wartet, aber es kommt keine Antwort.


      »Bist du dir sicher?«, fragt er.


      Ich nicke. Ich werde heute Nacht nicht schlafen können, bevor ich nicht mit ihr gesprochen habe.


      Jost hält seinen Daumen vor den Scanner, und die Tür öffnet sich klickend und gibt den Blick in ein ruhiges Zimmer frei. Überall hängen große, in Gold gerahmte Bilder an den Wänden. Von hier wirken die Bilder wie Blumen, doch als ich näher trete, verschwimmen die Formen zu einem Wirrwarr aus dezenten Farben und verlieren ihre Schönheit. Neben dem erkalteten Kamin steht ein Himmelbett. Das Betttuch darauf ist straff gezogen, und alle Kissen liegen akkurat an ihrem Platz. Das Zimmer wirkt verlassen.


      »Sie ist nicht hier«, sagt Jost vom Fenster her.


      Ein ungutes Gefühl breitet sich in meiner Kehle aus, aber ich schlucke es herunter. Sie können sie unmöglich einfach so beseitigt haben. »Lass uns im Bad nachsehen.«


      Er folgt mir wortlos. Ihr Badezimmer ist kleiner als meines, und ohne Licht vermag ich außer dem weißen Plastikstuhl – es ist derselbe wie in meinem Bad –, der uns beim Betreten blass entgegenschimmert, kaum etwas zu erkennen.


      »Ich weiß nicht, wo sie ist«, sagt Jost. »Von meinem Büro aus kann ich mit dem Ortungsgerät nach ihr suchen.«


      »Warte«, hauche ich, als mir das Tropfen des Wasserhahns auffällt. Im Dunkeln strecke ich die Hand aus und taste nach dem Scanschalter. Als ich mit den Fingern darüberfahre, wird das beengte Zimmer von Licht durchflutet, und ich muss blinzeln.


      Josts Augen gewöhnen sich schneller daran. »Verdammt!«


      Ich sehe ihn über den Marmorboden hasten, doch ich bringe es nicht über mich, in die Richtung zu blicken, in die er eilt. Ich höre den Schrecken in seiner Stimme und möchte nicht sehen, was er sieht. Wenn ich mich jetzt umdrehe, zurück ins friedliche Schlafzimmer gehe und auf den leeren Korridor hinaustrete, werde ich es nie erfahren.


      Doch dann zieht er sie in die Höhe, und es ist zu spät.


      Wasser schwappt über den Rand der Wanne und hinterlässt rote Schlieren auf dem weißen Porzellan. Bleich hängt sie in seinen Armen. Nicht die strahlende Elfenbeinhaut, die einem die Kosmetiker ins Gesicht zaubern, sondern die Farblosigkeit von unbeschriebenem Papier, als wäre sie vollkommen ausgebleicht. Er hat Mühe, ihren Leib an den Unterarmen hochzuhieven. Das blutige Wasser schwappt auf ihre nackten Brüste und rinnt am Schlüsselbein hinab. Doch ich kann den Blick nicht abwenden.


      Selbst aus der Entfernung erkenne ich die hässlichen roten Wunden an den Handgelenken.


      »Hör auf«, befehle ich ihm mit tonloser Stimme.


      »Hilf mir, Adelice«, sagt er und zerrt noch immer an ihrem leblosen Leib.


      »Es ist zu spät«, erkläre ich ihm. Das verschüttete Wasser breitet sich auf dem Marmorboden aus. Starr beobachte ich, wie es auf die Spitze meiner Satinpumps zukriecht.


      Jost blickt mich wortlos an. Kurz darauf lässt er ihre Arme los, sodass sie zurück ins Wasser gleitet. Dadurch schwappt erneut eine Welle über den Wannenrand, und die Pfütze zu meinen Füßen spült über meine Zehen. Ich sollte zurückweichen.


      »Maela«, erhebt Jost leise Anklage.


      »Nein«, erwidere ich und schüttle den Kopf. »Das hat Enora selbst getan.«


      »Das würde sie nicht …«


      »Die Enora, die wir kannten, hätte das nicht getan.«


      »Dann sind also doch sie schuld«, sagt er. Auch wenn er gedämpft spricht, sind seine Worte trotzig und deutlich. Man muss uns über die Abhöranlage längst bemerkt haben, aber warum ist dann noch niemand gekommen?


      »Natürlich sind sie es. Sie sind es immer«, sage ich und wende mich zur Tür. Kaum bin ich über die Schwelle getreten, breche ich zusammen, doch Jost ist bereits zur Stelle, um mich aufzufangen.


      »Wir müssen das melden«, flüstre ich.


      Erst hilft mir Jost zum einzigen Sessel im Zimmer, dann wartet er, dass ich mich zurücklehne, doch ich bleibe auf der vorderen Kante sitzen, stütze die Ellbogen auf den Knien ab und verberge mein Gesicht in den Händen.


      Am anderen Zimmerende spricht Jost leise in die Komkonsole. In wenigen Augenblicken werden sie hier sein und nach Erklärungen verlangen. Doch ich weiß nicht, was ich ihnen sagen soll. Mein Verstand ist nicht mehr in der Lage, Worte zu formulieren. Vor meinem inneren Auge sehe ich nur immer und immer wieder das rote Wasser, wie es über Enoras Brüste schwappt.


      »Überlass das Reden mir«, flüstert mir Jost zu, während er sich neben mich kniet.


      Ich drehe den Kopf und sehe geradewegs in seine blauen Augen. Ich wünschte, ich könnte in ihnen versinken und forttreiben.


      Als Erstes erscheinen die Wachen, dann ein paar Zimmermädchen, und am Ende rauscht Maela ins Zimmer.


      »Wo ist sie?«, fragt sie, als würde sie das gedämpfte Durcheinander im Nebenzimmer nicht hören.


      Jost beantwortet ihre Frage, und das ist gut, denn ich bin mir nicht sicher, ob ich noch zum Sprechen in der Lage bin.


      »Du«, befiehlt sie mir, »bleibst hier.«


      Ich schaue auf und funkle sie böse an. Ich werde wohl kaum irgendwo hingehen.


      Maela verschwindet im Badezimmer, und ich lausche angestrengt. Mir scheint, als würde irgendjemand weinen. Wahrscheinlich eine der Dienerinnen. Ein armes Mädchen, das vor Jahren von ihr abgewiesen wurde.


      Ich warte eine halbe Ewigkeit, und Jost kauert an meiner Seite. Doch wir reden nicht miteinander.


      »Adelice«, sagt Maela, als sie aus dem Bad zurückkehrt. »Hast du sie gefunden?« Sie zündet sich eine Zigarette an und bläst mir den Rauch ins Gesicht.


      »Ja«, antworte ich verstockt.


      »Und da war sie schon tot?«


      Ich krampfe die Kiefer zusammen und nicke.


      »Und wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?«


      »Gestern«, lüge ich.


      Ihre Augen verengen sich zu Schlitzen. Eben will sie etwas sagen, als Loricel hereinkommt.


      »Ich habe die Krankenabteilung informiert«, sagt sie zu Maela. »Und das Hauptbüro. Bald wird ein Inspektor hier sein. Du wirst nicht länger gebraucht.«


      Maela wendet sich zu Loricel und reckt das Kinn vor. »Das entscheide allein ich.«


      »Nein«, gibt Loricel leise zurück. »Das entscheide ich. Enora war im Manipulationsdienst. Du kannst wegtreten.«


      Maela wirft mir einen vernichtenden Blick zu, trollt sich jedoch aus dem Zimmer.


      »Du hast sie gefunden?«, fragt Loricel.


      Ich seufze und schließe die Augen. Wenn es Loricel war, die Enora hat überschreiben lassen, gibt es keinen Grund, sich über ihre Anwesenheit hier zu freuen.


      »Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?«, fragt Loricel.


      Ich mache den Mund auf, um die Antwort zu wiederholen, die ich schon Maela gegeben habe. »Ich habe sie …«


      »Sag mir die Wahrheit«, unterbricht mich Loricel. Sie hat sich bereits das Gesicht gewaschen, und ohne Schminke und Pflaster sieht man ihre Falten deutlicher. Die Augen wirken eingefallen, und die Lider hängen.


      »Heute Morgen«, flüstre ich. »Zusammen mit Valery.«


      »Danke«, erwidert sie matt.


      »Loricel«, sage ich, »du musst Valery beschützen.«


      Sie presst die Lippen aufeinander und schaut weg. Ich warte ihre Ausrede erst gar nicht ab. Stattdessen stehe ich auf, wende mich von ihr und Jost ab und gehe zur Tür. Doch ihre Antwort höre ich gerade noch. »Ich fürchte, dafür ist es bereits zu spät.«


      Genau, das habe ich mir gedacht.


      Ich bin die Treppe ein Stockwerk hinuntergestiegen, als Jost mich einholt. Ich höre seine schweren Stiefel auf den Stufen hinter mir, aber ich bleibe erst stehen, als seine kräftigen Hände mich am Arm fassen. Er zieht mich an seine Brust, und ich schmiege mich an ihn. Ich zähle die Schläge seines Herzens, jeder kostbarer als der andere, bis ich mir sicher bin, dass mir meines brechen wird. Sobald er meinen Arm loslässt, weiche ich zurück.


      »Ad …«


      »Nein!« Ich hebe die Hand, um ihn vom Sprechen abzuhalten. »Damit muss es ein Ende haben. Du hast gesehen, was sie mit ihr gemacht haben.«


      »Das hat sie sich selbst angetan.«


      »Weil man sie dazu getrieben hat. Sie haben ihren Geist verändert, Jost.«


      »Sie war ein Experiment.«


      »Genau das«, flüstre ich. »Um mich ranzukriegen. Und jeden anderen, der sich ihnen in den Weg stellt.«


      »Also tun wir so, als wäre zwischen uns nichts passiert?«, fragt er.


      »Uns bleibt keine andere Wahl.«


      »Damit kann ich mich nicht abfinden.«


      »Uns war doch die ganze Zeit klar, dass aus der Sache nichts werden kann«, murmle ich.


      Jost tritt einen Schritt zurück und schaut auf mich herab. Ich widerstehe dem Drang, mich ihm in die Arme zu werfen. Stattdessen drücke ich mich an ihm vorbei zum nächsten Treppenabsatz. Es muss einen anderen Ausweg geben. Wenn ich ihm erneut das Herz breche …


      »Ich will nicht ohne dich leben«, flüstert er, und sein Blick sagt alles – Verzweiflung, Schmerz, Trauer. Und noch während sich diese Gefühle in seinen Zügen spiegeln, streckt er mir die Hand entgegen. Er würde alles für uns aufs Spiel setzen – sogar sein Leben. Aber ich vermag dieses Opfer nicht zu bringen. Die Gilde wird auch ihn töten, wenn sie uns ertappt. Um ihn nicht zu verlieren, muss ich mich von ihm trennen.


      »Versuche es«, sage ich so kühl ich kann und eile die Treppe hinunter, bevor er Zeit für eine Erwiderung hat.

    

  


  
    
      ACHTZEHN


      Ich überspringe das Frühstück. Und das Mittagessen. Und ich gehe nicht aus meinem Zimmer. Da Valery nicht mehr kommt, um mich zu stylen, verbringe ich den Tag auf meinem Schminkstuhl und leere eine Flasche Wein. Das hätte Valery gefallen. Sie hat mich immer aufgefordert, mich zu entspannen, wenn sie mich zurechtmachte. Da hast du es, Val. Ich trinke noch ein Glas auf Enora. Und dann eins auf meine Mutter, die das überhaupt nicht gutheißen würde. Wie sich herausstellt, gibt es eine Menge Leute, auf die man trinken kann, und ich tue mein Bestes.


      Die zweite Hälfte der Flasche widme ich Jost, der nicht tot ist. Noch nicht. Dass ich ihn da mit hineinziehe, ist bestimmt sein Empfehlungsschreiben für die Aufnahme in den Klub meiner verstorbenen Liebsten. Und ganz gleich, wie viel ich trinke, dieser Gedanke ernüchtert mich. Ich darf nicht zulassen, dass sie Jost töten oder Amie oder selbst Loricel. Ich darf nicht zulassen, dass wegen mir noch mal jemand leidet. Was mir nur zwei Optionen lässt: Entweder ich reiße mich zusammen und halte selbst den Kopf hin oder ich haue hier ab. Das Problem ist nur, dass in Arras alles von der Gilde überwacht und kontrolliert wird, bis hin zu meiner Identifikationsnummer. Selbst wenn ich es aus dem Gelände schaffen sollte, würde man meine Sequenz orten und mich aufspüren, bevor ich auch nur über die Transferstation hinaus wäre. Oder Cormac würde sich die Mühe sparen, mich wieder einzufangen, und mich stattdessen entfernen lassen.


      Am Nachmittag habe ich noch immer keine Idee. Aber da mich niemand zum Arbeiten zwingt, schlüpfe ich in eine Leinenhose und streife mir ein weiches Baumwollhemd über – die einzigen Kleider in meinem Schrank, die man nicht umständlich zuknüpfen, zuziehen oder mit Strümpfen tragen muss. Das perfekte Outfit, um sich hinzulegen und sich zu betrinken. Vom Bett aus starre ich durchs Fenster auf die Wellen, die ans Ufer rollen. Heute liegt kein Schnee auf den Bergen. Alles ist schön gefällig programmiert, um die gestrige Tragödie abzumildern. Der Wein bringt meinen leeren Magen durcheinander, während ich die friedvolle Szenerie betrachte, und ich fühle mich alles andere als ruhig.


      Hinter mir öffnet sich die Tür mit einem Klicken, doch ich drehe mich nicht um. Ich habe Jost gesagt, dass er nicht kommen soll. Falls er sich irgendeine Tätigkeit als Vorwand überlegt hat, um trotzdem hier aufzutauchen, soll er sie eben einfach verrichten und wieder verschwinden. Außerdem rieche ich inzwischen wahrscheinlich ohnehin wie Cormac. Keine sonderlich romantische Vorstellung. Aber er geht nicht zum Kamin oder ins Badezimmer. Und ich kann auch nicht die exotischen Düfte eines späten Mittagessens wahrnehmen. Er kommt geradewegs auf mich zu und bleibt vor mir stehen. Dennoch halte ich ihm weiter den Rücken zugekehrt.


      »Geh weg.« Glücklicherweise lalle ich nicht.


      »Geht nicht.« Es ist Josts Stimme. Allerdings spricht er mit erstaunlicher Festigkeit, als wäre es sein Recht, hier zu sein. »Man schickt mich, um dich zu einem Treffen mit Botschafter Patton zu bringen.«


      Die Stimme klingt nach ihm, und doch anders. Viel professioneller, arroganter. Da macht es Klick in meinem Hirn, und ich fahre herum. Schwerer Fehler. Sterne treten mir vor die Augen, und mir schwirrt der Kopf. Vielleicht bin ich doch ein bisschen betrunken.


      »Lange nicht gesehen«, sage ich.


      »Ich dachte, es wäre besser …«, fängt Erik an.


      »Dich fernzuhalten?«


      »Ich wollte nichts überstürzen.«


      »Ich glaube, darüber sind wir schon hinaus«, erwidere ich mit kaltem Lächeln.


      Eriks Kiefermuskeln verkrampfen sich kurz. Dann strecke ich ihm die Hand entgegen, und er hilft mir auf. Ich habe Gleichgewichtsprobleme, doch, Gentleman, der er ist, reicht Erik mir wortlos den Arm. Es ist eigenartig, wieder von ihm berührt zu werden. Zwar sehe ich meinen Arm in seinem, meine Haut streift sein wollenes Anzugjackett und der Rücken meiner geballten Faust berührt sogar sein Handgelenk, aber ich spüre keinen Funken. Meine Nerven reagieren nicht auf die Berührung. In Gedanken spule ich noch einmal unseren Kuss im Park ab. Mein erster Kuss. Doch jetzt fühle ich mich mehr wie eine Beobachterin. Falls etwas zwischen uns gewesen ist, hat Maela es zusammen mit meinen Fingerspitzen zerstört. Vielleicht betäubt mich aber auch nur der Wein.


      Schweigend gehen wir voran, und Erik schreitet entschlossen aus. Er will nichts weiter, als mich zu dem Treffen zu bringen. Ich bin froh, wenn ich ihn los bin. Die angenehme Taubheit ist verschwunden, als wir vor der geschlossenen Tür ankommen. Erik nickt einem hochgewachsenen, strengen Wachmann zu, ganz so, wie sich Männer grüßen.


      Dann entwirrt er unsere Arme und führt mich hinein. Er bleibt draußen, doch als er sich kurz zum Abschied verneigt, vernehme ich ein schlichtes »Tut mir leid« von seinen Lippen.


      Dafür ist es wohl ein bisschen zu spät.


      Drin sitzt Loricel auf der gegenüberliegenden Seite eines großen runden Tischs, während Maela auf einem Stuhl mit lederner Rückenlehne neben der Tür Platz genommen hat. Sie richtet sich auf und reckt das Kinn vor, als ich eintrete. Wahrscheinlich will sie stolz wirken, aber in Wahrheit kommt sie verklemmt rüber. Und mein alter Kumpel Cormac ist an einer kleinen Bar in der Ecke zu finden, wo er sich einen Drink einschenkt.


      »Gut zu sehen, dass alles wieder zur Normalität zurückgefunden hat«, sage ich.


      Loricels Lächeln verwandelt sich in ein tadelndes Stirnrunzeln.


      »Adelice«, sagt Cormac und rührt in einem klobigen Kristallglasbecher. »Es ist immer wieder ein Vergnügen, dich zu sehen.«


      Welch ein Politiker!


      »Setz dich«, sagt Loricel.


      Ich hole tief Luft und lasse mich auf einen Stuhl fallen. Erst möchte ich die Beine übereinanderschlagen, dann fällt mir jedoch ein, dass ich Hosen anhabe. Deshalb beuge ich mich mit gespreizten Beinen nach vorn und grinse Maela provozierend an. Ihr Gesicht bleibt unbewegt, doch ihre Fingerknöchel treten weiß hervor.


      »Ich war entsetzt, als ich von dem Unglück erfahren habe, das deiner Mentorin zugestoßen ist«, sagt Cormac, während er sich neben mich setzt.


      »Tatsächlich?«, frage ich ihn mit großen Augen.


      »Ja, durchaus«, bestätigt er in einem Tonfall, der mich zu weiteren Nachfragen reizt. »Manchmal sind die Anforderungen an eine Webjungfer erdrückend, und mit all der wichtigen Arbeit, die wir hier zu erledigen haben, vergessen wir leicht, auf unsere eigenen Leute zu achten.«


      »Ich habe hier selten das Gefühl, dass man nicht auf mich achtet«, versichere ich ihm.


      Neben mir räuspert sich Maela. »Enora hatte wohl zu kämpfen mit …«


      »Spar dir das«, fahre ich sie an. »Wir wissen, womit Enora zu kämpfen hatte.«


      »Vergiss nicht, wer du bist.«


      »Genug«, sagt Loricel ruhig. »Adelice weiß sehr wohl, wer sie ist, und es würde nicht schaden, wenn auch du deinen Platz kennen würdest, Maela.«


      »Sie hat noch kaum am Webstuhl gearbeitet«, sagt Maela.


      »Sie hat mehr Talent im kleinen Finger ihrer linken Hand als du in deinem ganzen Leib«, entgegnet Loricel.


      Ich muss mir ein Lächeln verkneifen.


      »Sei nicht so hochnäsig«, sagt Loricel, indem sie sich mir zuwendet. »Sie hat recht. Für diesen politischen Schwachsinn bist du nicht ausgebildet.«


      »Der Konvent muss seine machtvolle Fassade aufrechterhalten«, erklärt Cormac und nippt an seinem Cocktail. »Adelice ist der Schlüssel dazu.«


      »Cormac, kümmere du dich um die Politik, und ich halte die Welt am Laufen«, sagt Loricel, indem sie mit der Hand auf den Tisch schlägt. »Wenn du vorhast, sie auf meine Stelle zu befördern, dann muss sie vorbereitet und nicht indoktriniert werden.«


      »Ist meine Anwesenheit bei diesem Gespräch überhaupt nötig?«, frage ich.


      »Pass auf, was du sagst!«, knurrt Cormac.


      »Ich wäre zu meiner künftigen Stickmeisterin etwas freundlicher, Cormac«, rät ihm Loricel. »Vielleicht ist sie nachtragender als ich.«


      »Das Problem ist, dass sie nicht bereit ist«, ruft Maela in Erinnerung, und beide funkeln Loricel finster an.


      »Ich bin bereit genug.«


      »Dir sind die Grundlagen vertraut«, sagt Loricel. »Aber du musst noch viel lernen, bevor du meinen Platz einnehmen kannst.«


      »Und was, wenn ich nicht will?«


      »Darüber würde ich mir keine Sorgen machen«, antwortet Cormac kopfschüttelnd. »Du stehst unter Schock wegen des Verlusts deiner Mentorin, aber wir haben dafür gesorgt, dass du seelsorgerische Betreuung bekommst. Enoras Tod – er gemahnt uns, wie anspruchsvoll diese Arbeit sein kann.«


      »Ich vermute, dass mehr dazugehört als schicke Dinnerpartys und Abendkleider«, sage ich eisig.


      »Allerdings«, sagt er. »Wir brauchen dich hier mehr denn je.«


      »Plant Loricel einen Urlaub?«


      Cormacs Blick wandert zu Maela, dann schüttelt er den Kopf.


      »Loricel hat sich entschieden, weitere Erneuerungsbehandlungen zu unterlassen.«


      Ich schaue von ihm zu Loricel, doch ihr Blick ist leer. »Was soll das heißen?«


      »Das bedeutet, dass ich sterben werde«, erwidert Loricel leise.


      Ich hole Luft und lasse sie langsam entweichen. Vom Nachbarstuhl beobachtet mich Cormac, und ich bemühe mich, mir meine Furcht nicht anmerken zu lassen. Ohne Loricel … Ich will mir gar nicht vorstellen, wie es hier ohne sie sein wird. Glaubt sie, ich könnte mich gegen ihn behaupten?


      »Ihr braucht also eine neue Stickmeisterin?«, frage ich nach langem Schweigen.


      »Wir brauchen dich«, sagt Cormac.


      Ich reagiere nicht darauf.


      »Du wirst sämtliche Arbeitsstunden bei Loricel zum Studium verbringen, bis …«


      »Bis sie stirbt«, vollende ich seinen Gedanken.


      »Ja, und es ist absolut erforderlich, dass du bereit bist, ihre Verantwortlichkeiten zu übernehmen, wenn das geschieht.«


      »Vor allem, weil ihr jetzt eine Stickmeisterassistentin zu wenig habt.«


      Cormacs Augen verengen sich. »Sie hatte nicht halb so viel das Zeug zur Stickmeisterin wie du, Adelice.«


      »Und ich bin ein nicht halb so guter Mensch, wie sie es war«, sage ich mit einem Schulterzucken und versuche verzweifelt, ruhig zu klingen. »Das dürfte es ausgleichen.«


      »Es gibt noch andere Webjungfern«, mischt sich Maela ein, doch Cormac wirft ihr einen Blick zu, der sie wieder zum Schweigen bringt.


      »Du musst dir ab jetzt keine Gedanken mehr um Adelice machen«, erklärt er ihr. »Du hast schon zu viel Zeit vergeudet.«


      »Ohne mich hätte dieses Mädchen überhaupt keine Ausbildung«, gibt sie zurück und zeigt energisch in meine Richtung.


      »Dieses Mädchen«, entgegnet Cormac ruhig, »wäre tot, wenn es nach dir ginge. Du läufst Gefahr, deine Befugnisse zu übertreten.«


      »Und wir wissen, was mit Mädchen passiert, die ihre Befugnisse übertreten«, füge ich hinzu.


      Niemand lacht.


      »Adelice, morgen früh meldest du dich in Loricels Atelier. Ich lasse sie dann wissen, für wann deine Betreuung angesetzt ist«, sagt Cormac, indem er sich erhebt und seine Anzugjacke zuknöpft.


      »Cormac«, sagt Loricel. »Auf ein Wort.«


      Sie bedeutet ihm mit Handzeichen, dass er ihr folgen soll, und bald bin ich mit Maela allein am Tisch.


      »Mein Beileid zu deinem Verlust«, sagt sie.


      Ich glotze sie fassungslos an. Das kann nicht ihr Ernst sein.


      »Nein, wirklich«, beteuert sie schnell. »Wir hatten so unsere Streitpunkte …«


      »So kann man es auch nennen.«


      »Aber«, fährt sie fort, ohne auf meinen Einwurf einzugehen, »Enora war eine gute Webjungfer.«


      »Hat Pryana es dir erzählt?«


      Maela schürzt die Lippen. »Hat Pryana mir was erzählt?«


      »Das mit Enora.«


      »Ich wurde im Zuge der Notfallmeldung benachrichtigt.«


      »Nein, das mit Enora und Valery. Im Korridor.«


      »Nein, das hat sie mir nicht erzählt, aber da ist eine Sache, die du wissen solltest«, erklärt sie. »Wenn du glaubst, Pryana wäre eine meiner Marionetten, dann wirst du noch eine böse Überraschung erleben. Sie spielt ihr eigenes Spiel.«


      »Und du hast sie dazu gemacht …«


      »Ich habe sie dazu gebracht«, verbessert sie mich. »Ich will nicht lügen, Adelice. Ich wollte, dass ihr beide Feinde werdet, aber Pryana wäre auch so nie deine Freundin geworden.«


      »Da bin ich mir nicht so sicher«, sage ich. »Wir haben uns gut verstanden.«


      »Pryana würde ihre eigene Schwester hinterrücks erdolchen, wenn es sie weiterbringen würde.«


      »Sie schien ziemlich niedergeschlagen, als du den Faden ihrer Schwester herausgerissen hast.«


      »Hör mir gut zu«, sagt Maela. Dabei steht sie auf und blickt auf mich herab. »Ich würde mir gut überlegen, wem ich von meiner eigenen kleinen Schwester erzähle. Pryana ist nachtragend. Glaub mir, ich habe dir einen Gefallen getan.«


      »In Zukunft darfst du deine Gefallen gern behalten«, gebe ich zurück.


      Maela macht ein gespielt gelangweiltes Gesicht und geht hinaus. Nichts in der Welt könnte mich dazu bewegen, ihr das falsche Mitleid und ihre plötzliche Besorgnis um mich abzukaufen. Doch da ich die künftige Stickmeisterin bin, bemüht sie sich, den von ihr angerichteten Schaden zu begrenzen.


      »Fertig?«, fragt Erik, der seinen Kopf ins Zimmer steckt.


      »Bekomme ich für den Rückweg auch eine Eskorte?«


      »Cormac möchte sichergehen, dass du jederzeit beschützt wirst.«


      »Oh, gut«, sage ich seufzend. »Schläfst du dann bei mir auf dem Fußboden?«


      »Vor deiner Tür, um genau zu sein.«


      Ich verziehe das Gesicht. Dann werde ich mich heute Nacht wohl nicht hinausstehlen, um die Klinik zu inspizieren.


      »Schau nicht so entsetzt«, sagt er und ergreift wieder meinen Arm. »So wachst du immer zusammen mit mir auf und schläfst mit mir ein.«


      Obwohl ich es ihm übel nehme, wie er sich nach unserem Kuss verhalten hat, lache ich. Er ist so eingebildet.


      »Der Traum eines jeden Mädchens«, sage ich und neige den Kopf zur Seite.


      »Es tut mir leid«, sagt er mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Klar. Macht nichts.«


      »Ich weiß, was sie dir angetan hat.«


      »Vergiss es, Erik.«


      »Du musst wissen, dass es noch schlimmer geworden wäre, wenn ich dich besucht hätte.«


      »Ja, da hast du wahrscheinlich recht«, erwidere ich. »Aber das werden wir wohl nie erfahren.«


      »Dann war es das also?«


      Mit einem Seufzen ziehe ich meinen Arm aus seiner Armbeuge. Er macht es mir nicht leicht. »Erik, wir haben uns geküsst. Ich war ein bisschen betrunken. Ich bin darüber hinweg.«


      »Und was, wenn ich noch nicht darüber hinweg bin?«, sagt er und verlangsamt seinen Schritt.


      Ich dagegen gehe schneller und zerre ihn hinter mir her. »Es spielt keine Rolle, wie mächtig ich bin – oder wie mächtig ich nach dieser Beförderung sein werde. Aus der Sache wird nichts.«


      »Beförderung?«, wiederholt er.


      »Ich werde ausgebildet, um Loricel zu ersetzen«, erkläre ich ihm mit einem Schulterzucken. »Ich dachte, du wüsstest davon.«


      »Nein, aber das erklärt wohl Maelas Sinneswandel.«


      »Oh, meinst du, weil wir jetzt beste Freundinnen sind?«


      Er grinst mich schief an. »So weit würde ich nicht gehen, aber sie will sich eindeutig bei dir einschleimen.«


      »Immerhin versucht sie nicht mehr, mich umzubringen.«


      »Auch da würde ich mir nicht so sicher sein«, sagt er.


      »Wie sich die Dinge ändern«, murmle ich.


      »Kannst du mir vergeben?«, fragt er, und ich stöhne auf, weil er wieder damit anfängt. Er ist wie ein junger Hund, der seinem eigenen Schwanz nachjagt, nur dass er hinter mir her ist.


      »Ich vergebe dir«, sage ich. »Aber das ändert nichts.«


      »Ich kann warten.«


      »Erik«, sage ich und ringe innerlich darum, wie viel ich ihm preisgeben soll. »Es ist nicht nur das. Ich bin nicht mehr dieselbe, die ich vor einigen Wochen war. Die Umstände haben sich geändert, und du würdest nur deine Zeit verschwenden, wenn du auf mich wartest.«


      Er blickt aufmerksam auf mich herab, und vor seinem durchdringenden Blick weiche ich zurück. »Ich hätte es wissen müssen«, sagt er dann, und kurz umspielt der Hauch eines Lächelns seine Lippen.


      Ich beiße mir auf die Innenseite der Wange und halte den Blick gesenkt. In seiner Stimme liegt etwas, das mir eine Gänsehaut verursacht, aber er kann doch unmöglich wissen, dass …


      »Hör mal«, sagt er. »Ich verstehe schon. Aber da ist etwas, was du dir überlegen solltest. Mir stehen deutlich mehr Mittel zur Verfügung, und ich bin für die Gilde von einem gewissen Wert. Er nicht. Ihn bringst du nur um.«


      Ich schlucke und begegne seinem forschenden Blick. »Was Besseres hast du nicht aufzufahren?«


      »Ich will dich ihm nicht ausspannen«, sagt er mit gedämpfter Stimme. »Ich kenne Jost besser, als du denkst. Ich will nur nicht, dass jemand zu Schaden kommt.«


      »Wie treusorgend von dir«, brumme ich.


      »Denk, was du willst«, erwidert er. Jetzt stehen wir vor der Tür des Messingaufzugs. Er streckt die Hand aus und drückt den Knopf nach oben. Als sich die Tür öffnet, hält er sie für mich auf. Wir treten in die Kabine. Dann gleitet die Tür zu, und er beugt sich über mich. Ich spüre seinen heißen Atem am Ohr.


      »Erinnerst du dich daran, was ich dir auf dem Ball erzählt habe?«


      Seine Worte kitzeln mich in den Ohren und kribbeln im Nacken. Doch ich bringe ein Nicken zustande.


      »Also erinnerst du dich an den Plan, über den wir gesprochen haben. Wenn du endlich einen hast, dann ist jetzt wahrscheinlich der Zeitpunkt, ihn umzusetzen.«


      Das Kribbeln verwandelt sich in eine elektrische Entladung, und ich spüre den drängenden Puls in meiner Brust, meinen Handgelenken und in den Ohren. »Tja, ich habe keinen«, flüstre ich.


      »Dann denk dir einen aus«, wispert er in mein Haar.


      Kurz verharrt er so, und ich schließe die Augen und frage mich, ob mir der Kuss tatsächlich nichts bedeutet hat. Das Läuten der Aufzugtür lässt mich die Augen wieder aufreißen. Erik strafft sich neben mir und streckt den Arm aus, um die Schiebetür aufzuhalten – um mich zu beschützen –, während ich aus der Kabine trete.

    

  


  
    
      NEUNZEHN


      Ich bin wie hypnotisiert von den Lichtfäden, die sich in der Leere umeinander winden. Ich habe die Naht in Loricels Illusion gefunden und sie aufgetrennt. Jetzt presse ich den rechten Arm an den Körper, denn ich verspüre das schmerzhafte Verlangen, die Hand auszustrecken, um zu ertasten, wie sich das dicke, grobe Gewebe anfühlt. Doch ich beherrsche mich und berühre die offene Naht nicht. Dieses Zimmer im fernen Turm, von dem aus wir jeden Ort in Arras heraufbeschwören können, ist der einzige Ort, der sich wirklich anfühlt.


      »Dort würdest du verkümmern«, sagt Loricel in meinem Rücken.


      Als ich ankam, war das Atelier leer, aber mir war klar, dass sie bald zurückkehren würde. Jetzt, da sie hier ist, wünsche ich mir, ich hätte mehr Zeit gehabt, um den Spalt allein zu betrachten. Wäre ich länger ungestört gewesen, hätte ich die Schwelle vielleicht überschritten und die grobe Rohmaterie berührt, die zwischen Erde und Arras wabert.


      Loricel stellt sich neben mich. »Schwer zu begreifen, nicht wahr?«


      »Ich kann es sehen«, sage ich, »aber es fühlt sich wie eine weitere Illusion an … Ich will es anfassen.«


      »Als würden deine Hände regelrecht davon angezogen«, sagt sie.


      »Geht es dir auch so?«


      »Ja.«


      »Hast du es je berührt?«


      »Nein.« In ihrer Stimme schwingt eine aus Resignation geborene Überzeugung. »Vermutlich will ich es gar nicht herausfinden. Solange ich es nicht anfasse, existieren noch so viele Möglichkeiten. Vielleicht übersteigen seine Kräfte mein Können. Vielleicht wäre ich aber auch in der Lage, die Rohmaterie genauso zu bearbeiten wie das Gewebe von Arras. Da ich nicht weiß, was mir lieber wäre, lasse ich meine Finger davon.«


      »Wann hast du es zum ersten Mal gesehen?«, frage ich.


      »Kinsey, meine Vorgängerin, hat es mir gezeigt«, antwortet sie, neigt den Kopf zur Seite und betrachtet mich interessiert aus halb geschlossenen Augen.


      »Und all die Jahre lang hast du nie …«


      »Vielleicht bin ich feige.«


      »Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Ich glaube, es ist schwerer, es nicht zu berühren. Mich verlangt es so sehr danach. Es ist ein innerer Zwang. Und ich bewundere dich dafür, dass du ihm so lange widerstehen konntest.«


      Loricel schnaubt. »Vielleicht mache ich es noch, bevor ich sterbe.«


      Ich seufze schwer und wende mich um, um den Spalt zu schließen. Während ich die Naht wieder flicke, streife ich die rohe Materie mit den Fingerspitzen, und es brennt. Seit Wochen hatte ich nicht mehr so viel Gefühl in den Fingern.


      »Spürst du es?«, fragt sie.


      »Es pulsiert. Lebhaft«, erwidere ich leise.


      »Weil es voller Leben ist«, sagt sie. »Ich weiß, dass es dir schwerfällt, dies zu akzeptieren.«


      »Wie soll man die Augen verschließen, wenn sie einem erst einmal geöffnet wurden?«, frage ich sie verzweifelt, denn ich will wissen, wie sie sich all die Jahre zurückhalten konnte.


      »Wie du es am Abend machst«, erklärt sie. »Du arbeitest so lange am Webstuhl, bis du vor Müdigkeit nicht mehr kannst, dann gehen deine Augen von alleine zu.«


      »Ist das der Grund, weshalb du eine weitere Erneuerung ablehnst?«


      »Ja, ich weiß, es muss dir schrecklich ungerecht erscheinen. Dass ich dich hier zurücklasse, um meine Arbeit zu übernehmen, aber …«


      »Du musst dich nicht rechtfertigen«, unterbreche ich sie. Selbst jetzt noch spüre ich die Last der rohen Materie, die mich niederdrückt. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es für sie sein muss.


      »Ich konnte nicht gehen«, sagt sie. »Nicht ohne eine wahre Stickmeisterin vor Ort, die meine Arbeit weiterführt. Adelice, bestimmt weißt du, was ich von der Gilde halte. Von Cormac, Maela und ihren Marionetten. Aber dieser Puls, den du spürst, diese Elektrizität, das kommt nicht von ihnen.«


      Bei ihren Worten spüre ich wieder das Kribbeln in den Fingern, das mir bewusst macht, wie sehr sie die Rohmaterie berühren wollen, doch ich tue mein Bestes, dem Drang zu widerstehen. »Wir machen es nicht für sie.«


      »Nein«, bestätigt sie. »Wir machen es trotz der Gilde.«


      »Werden sie mich weiterhin überwachen?«, frage ich.


      »Mich haben sie überwacht, bis ich siebzig war«, entgegnet sie. »Man kann von Cormac halten, was man will, aber er hat als Erster gemerkt, dass ich keine Bedrohung für Arras darstelle.«


      »Dann muss ich wohl noch eine Weile warten.«


      Vierundfünfzig Jahre.


      Loricel öffnet den Mund, schließt die faltigen Lippen aber wieder.


      »Was?«, frage ich und lasse den Blick durch das Zimmer gleiten. »Überwachen sie uns jetzt auch?«


      »Die Illusionen in diesem Atelier sind zu komplex, um sie nachzuverfolgen.«


      Jetzt verstehe ich, weshalb sie sich nicht sicher ist, ob ich die ganze Wahrheit erfahren soll. Denn es könnte sein, dass ich mit diesem Wissen nicht leben könnte. Loricel muss gewährleisten, dass Arras nach ihrem Tod eine Stickmeisterin hat, und wenn ich abhaue, wäre das nicht der Fall.


      »Du musst meine Zwickmühle begreifen«, sagt sie schließlich. »Diese Welt ist mein ganzes Leben. Ich habe alles dafür gegeben.«


      »Ich glaube, das verstehe ich«, sage ich.


      »Ich wünschte, du könntest es verstehen. Aber bevor du nicht alles geopfert, die menschliche Natur bezwungen, die Materie selbst gebändigt und jahrzehntelang kontrolliert hast, kannst du das nicht. Das ist ganz schön viel verlangt.« Die Falten in ihrem Gesicht treten deutlicher hervor, während sie spricht, als zerre die Last der Jahre an ihrer Haut.


      »Aber wenn ich es nicht tue …«


      »Dann wird alles verblassen.«


      Mein Blick kommt auf dem Boden zur Ruhe, und ich hole tief Luft. »Dann wirst du nicht dableiben, auch wenn ich abhaue?«


      »Nein«, bestätigt sie. »Meine Zeit ist abgelaufen. Es liegt an dir. Natürlich hoffe ich, dass du bleiben wirst. Ich bin überzeugt, dass du den Puls spüren und seine Bedeutung begreifen wirst.«


      »Wie lange wird Arras ohne Stickmeisterin fortbestehen?«


      »Sie haben genug Material für ungefähr zehn Jahre eingelagert«, gibt sie zurück. »Doch Chaos wird ausbrechen. Die Apokalypse. Und bis dahin wird Cormac das Sagen haben.«


      »Im Konvent?«, frage ich. »Er benimmt sich ja jetzt schon so, als sei er der Chef.«


      »Im Moment hat er nur die Aufsicht über uns, doch bald wird er zum Premierminister von Arras gewählt werden.«


      »Dann hat er die Macht über alles«, flüstre ich.


      »Nur nicht über dich. Wenn du bleibst.«


      Ich nehme auf einem Samtdiwan Platz und arbeite mich durch diese Enthüllungen. »Nun, du musst dir keine Sorgen machen. Meine Schwester ist hier. Die werde ich nicht verlassen.«


      »Da liegt das Problem«, sagt Loricel. »Ich möchte, dass du deine Entscheidung aufgrund von Fakten triffst. Du weißt über die Überschreibungstechnologie Bescheid?«


      »Beim Gildenball haben sie darüber gesprochen. Gestern haben sie mich kartografiert«, erzähle ich.


      »Cormac hat uns alle kartografiert.«


      »Dich etwa auch?«


      Sie nickt. »Er behauptet, dass sie herausfinden wollen, weshalb manche Mädchen die Fähigkeit haben, das Gewebe zu sehen und zu verarbeiten, und andere nicht. Vor allem interessiert ihn, weshalb die meisten Männer das nicht können.«


      »Die meisten?« Da fällt mir ein, dass sie mir erzählt hat, dass manche Männer ihrer Meinung nach weben können.


      »Die meisten vermögen es nicht. Gerüchteweise gibt es Abteilungen, in denen Männer am Gewebe arbeiten, aber die Gilde leugnet es.«


      »Glaubst du, dass es sie gibt?«, frage ich und begreife, dass ich nun endlich ein bisschen mehr erfahre.


      »Auf jeden Fall. Die Konvente sind nur Fassade für die Gilde. Was wir tun, ist zwar wichtig, aber außer uns sind noch viele andere am Werk.«


      Mir fällt es schwer, mir jemanden vorzustellen, der mächtiger als Loricel sein soll. »Wichtiger als du?«


      »Meine – unsere – Fähigkeit«, verbessert sie sich, »ist erforderlich, um die tatsächliche Rohmaterie zu bändigen. Ohne sie würde Arras von innen heraus verfallen. Doch die Webjungfern brauchen sie nur, um Dinge hinzuzufügen und aufrechtzuerhalten. Darüber hinaus sind wir für sie nicht von Wert.«


      »Aber sie brauchen uns trotzdem.« Allein der westliche Konvent beherbergt hundert Mädchen und Frauen, die rund um die Uhr in Schichten arbeiten. Ohne Webjungfern könnte Arras niemals überleben.


      »Ja, aber wenn sie unsere Fähigkeiten simulieren könnten, benötigen sie uns nicht mehr.«


      »Deshalb kartografieren sie mich«, murmle ich.


      »Noch haben sie den Dreh nicht heraus«, sagt sie. »Aber die Geschwindigkeit, mit der sie Beeinflussungstechnologien entwickeln, beunruhigt mich. Es wird nicht mehr lange dauern.«


      »Ich darf nicht zulassen, dass sie mich erneut kartografieren«, sage ich und balle die Fäuste im Schoß.


      »Sie werden nicht um deine Erlaubnis bitten«, sagt sie mit einem schiefen Lächeln. »Außerdem haben sie bereits einen Termin für dich angesetzt.«


      »Lässt mir Cormac das jetzt schon durch dich ausrichten?«


      »Nein, meine Aufgabe ist es, dich anzulügen. Cormac geht davon aus, dass ich dir die Wahrheit vorenthalte, weil er glaubt, dass ich Arras über alles stelle.« Sie hält inne und mustert mich einen Moment lang. »Weil ich das in der Vergangenheit immer gemacht habe.«


      »Immer?«


      »Es steht mir nicht zu, eine Entscheidung für dich zu treffen, vor allem wenn man bedenkt, was sie vorhaben.« Loricel senkt den Blick, und als sie ihn wieder hebt, wandert er unstet zwischen mir und den Wänden des Ateliers hin und her.


      »Du musst mir nicht verraten, was sie mit mir vorhaben«, sage ich. »Ich bin klüger, als ich aussehe.«


      Sie lacht, doch ihr Gesicht zeigt keine Spur von Heiterkeit. »Wenn du zur Betreuung gehst, werden sie dich erneut kartografieren.« Sie spricht schnell, als wären die Worte ihrem Mund nur mit knapper Not entkommen.


      »Ich verstehe«, murmle ich.


      »Nein, du verstehst nicht«, widerspricht sie hastig. »Sie wollen dich überschreiben.«


      Mir fallen die kleinkarierten Hausfrauen auf dem Gildenball ein, die so scharf darauf waren, ihre Kinder überschreiben zu lassen. Der Gedanke, sie folgsamer zu machen, hat sie begeistert. Ich muss einen Wutschrei unterdrücken, der sicher die Wachen auf den Plan rufen würde. Wie können sie es wagen?


      »Sie dürfen mich untersuchen, so viel sie wollen«, sage ich. »Irgendwann werden sie ihre Antwort finden … Und dann können sie mich endlich umbringen.« Mein Herz schlägt nicht mehr schneller, wenn ich von meinem Tod spreche. Seine Unausweichlichkeit ist nur eine weitere Tatsache meines neuen Lebens hier. Anscheinend gewöhne ich mich gut an den Gedanken.


      »Vielleicht, aber erst müssen sie dich überschreiben, um dich gefügig zu machen.«


      »Ich glaube, dass sie nicht so weit kommen werden, mich gefügig zu machen«, sage ich, und meine Stimme trieft vor Wut.


      »Du hast bei Enora gesehen, wie weit er zu gehen bereit ist«, sagt Loricel.


      »Was meinst du, warum hat er das wohl erst an Enora ausprobiert? Wegen ihrer Affäre mit Valery?«, vermute ich.


      »Die Kritik an dieser Beziehung war nur ein Vorwand«, erklärt Loricel. »Das war eine billige Ausrede, um es an ihr zu testen.«


      »Wusste sie es? Was sie mit ihr vorhatten?«, frage ich.


      »Keine Ahnung. Sie haben sie nachts geholt, ohne mir Bescheid zu geben.«


      Sie kommen immer in der Nacht.


      Selbst wenn das meiste von dem, was Loricel mir erzählt, nichts als Theorie ist, dürfte die bittere Wahrheit nicht weit davon entfernt sein. Besser, sich darauf gefasst zu machen. »Wie viel Zeit bleibt mir noch?«


      »Sie sind noch in der Testphase«, sagt sie. »Um ehrlich zu sein, hat Enoras Selbstmord sie aus dem Konzept gebracht. Nun hat Cormac Angst, dass auch du labil werden könntest.«


      »Wie lange noch?«


      »Eine Woche«, antwortet sie. »Höchstens.«


      Ich stehe auf und gehe zur Wand, wo ich den Finger über das friedliche Bild des ruhigen Meers gleiten lasse. Wo ich es berühre, kräuselt es sich, verschwimmt und klärt sich dann wieder. Es bleibt zwar dasselbe Bild, aber wo meine Hand es aufgewühlt hat, liegt nun ein Schatten darüber.


      »Es gibt keine Fluchtmöglichkeit«, sage ich.


      »Ich weiß.«


      »Das war Enora auch bewusst.« Ich drehe mich wieder zu ihr um. »Deshalb hat sie sich umgebracht.«


      Loricel seufzt schwer. »Sie war verwirrt, Adelice.«


      »Weil sie sie durcheinandergebracht haben«, sage ich und schüttle den Kopf. »Sie war verloren. Das habe ich gesehen, als wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben, aber ich wusste nicht, was sie ihr angetan haben.«


      »Du hättest es nicht verhindern können«, versichert mir Loricel.


      »Das hätte ich sehr wohl gekonnt. Ich wehre mich gegen sie, seit sie in meinem Haus aufgetaucht sind. Wäre ich freiwillig mitgekommen, wären meine Eltern noch am Leben und Amie in Sicherheit. Enoras und Valerys Geheimnis wäre noch sicher. Sie und Valery …«


      »Würden ein Halbleben führen«, unterbricht mich Loricel. »Überschätze deine Verantwortung nicht. Der Tod ist für uns am Ende der einzige Ausweg.«


      »Aber das verstehe ich nicht«, räume ich ein. »Maela hat mir erzählt, dass es keinen Ausweg gäbe, auch nicht den Tod.«


      Loricel presst die Lippen aufeinander. »Ich bin mir nicht sicher, was Maela damit meint. Aufgrund ihres Ehrgeizes ist sie eine mächtige Frau. Deswegen weiß sie auch um einiges mehr über die internen Gildenabläufe als sonst jemand.«


      »Was geschieht mit Menschen, die sterben, bevor ihr Faden entfernt wurde?«


      »Das passiert so selten …«


      »Aber es passiert«, bohre ich nach.


      »Manchmal. Dann entfernen wir auch den Rest des Fadens«, sagt sie.


      »Den Rest?« Ich rufe mir die eng verflochtenen Fasern ins Gedächtnis, die einen gesunden Faden ausmachen.


      »Wenn jemand stirbt, bevor ein Entfernungsgesuch vollständig erfüllt worden ist, dann …« Loricel stockt und sieht mir in die Augen. »Dann verschwinden Teile des Fadens.«


      Mir läuft ein eisiger Schauer über den ganzen Leib. »Wohin verschwinden sie?«


      »Darüber herrscht keine Gewissheit. Deshalb legen sie so viel Wert darauf, abgenutzte Fäden selbst zu entfernen. Deshalb nehmen sie Feinde erst gefangen oder reißen sie gleich raus. Denn die Gilde will die Kontrolle darüber wahren, welche Fäden entfernt werden.«


      Mir schwirren tausend Fragen im Kopf herum, und alle wollen auf einmal heraus. Es gibt so viel zu bedenken – Intrigen, Überschreibungen. Ich hole tief Luft und entscheide, welche Frage ich als Erstes stelle: »Wieso interessiert es sie, was mit den entfernten Fäden passiert?«


      Loricel zuckt mit den Schultern. »Das weiß ich nicht.«


      »Und wen interessiert es, was mit den Teilen passiert, die dann verschwinden?«


      »Als ich im Konvent anfing, wurden noch keine präventiven Entfernungen durchgeführt. Wir haben lediglich geflickt und die Reste entfernt. Vor ungefähr fünfzig Jahren hat sich das geändert«, erklärt sie.


      »Was passiert deiner Meinung nach?«, frage ich. Auch wenn ich nicht weiß, ob ich ihr die Dinge, die sie mir über die Erde und den Ursprung von Arras erzählt hat, glauben soll, so weiß sie doch mehr als jeder andere.


      »Ich glaube, der Teil, der verschwindet, kehrt nach Arras zurück.«


      »In das Gewebe? Aber würde das nicht für zusätzliche Rohmaterie sorgen?«, frage ich.


      »Theoretisch schon.« Eine Spur Argwohn schwingt in ihrem Tonfall mit. »Es könnte sein, dass Arras dadurch gestärkt wird.«


      »Warum reißt man sie dann präventiv aus? Warum benutzt man das dann nicht?«


      »Die Gilde misstraut allem, was sie nicht versteht. Diese Leute verschwinden zu lassen, wäre ein Akt des Glaubens, zu dem sie nicht fähig ist.«


      Ich weiß, dass sie recht hat, trotzdem begreife ich die Beweggründe der Gilde für die präventive Entfernung nicht ganz, und ich glaube, dass Loricel sie eigentlich auch nicht versteht. Hier geht es um mehr als um Kontrolle.


      »Mir will nicht einleuchten, weshalb sie uns nichts über die Erde oder über die Reste sagen. Es muss einen Grund geben, weshalb sie nicht wollen, dass wir davon erfahren. Selbst du glaubst, dass es wichtig genug ist, um es mir zu erzählen«, gebe ich zu bedenken.


      »Manches sollte nicht der Vergessenheit anheimfallen.«


      »Erinnerung ist niemals nutzlos«, sage ich und habe das weise, ruhige Lächeln vor Augen, das meine Mutter immer auf den Lippen hatte, wenn sie diese Worte in meiner Kindheit zu mir gesagt hat. Unwillkürlich lege ich die Finger auf den Techprint an meinem Handgelenk.


      »Es ist wichtig, dass du verstehst, woher wir kommen, Adelice. Vor allem, wenn du beim Schürfen mitarbeitest«, fährt sie fort. »Die Rohstoffe der Erde werden nicht ewig vorhalten, vor allem nicht, wenn die Gilde versucht, ohne Unterstützung einer Stickmeisterin zu schürfen. Dann haben sie niemanden, der in der Lage ist, die rohe Materie zu erkennen, aber davon werden sie sich nicht abhalten lassen.«


      »Warte mal, wenn wir die Materie aus der Oberfläche ziehen«, sage ich mit großen Augen, »dann ist die Erde erstarrt!«


      Loricel hält den Kopf schräg und betrachtet mich nachdenklich. »So hast du also die Verzerrung entdeckt.«


      Verzerrung – das ist der treffende Ausdruck dafür. Die Augenblicke, die ich in meinem Quartier geschaffen habe, waren nicht erstarrt, sondern verzerrt. Ich hole tief Luft und gestehe ihr mein Geheimnis. Dass ich ohne Webstuhl die Zeit beeinflussen kann. Ich erzähle ihr sogar von den Augenblicken, die ich gewebt habe, lasse Jost aber unerwähnt.


      »Ja«, sagt sie. »Mir war klar, dass du das kannst, aber ich hatte keine Ahnung, dass es dir auch bewusst war.«


      »Es war ein glücklicher Zufall«, sage ich. Unversehens fühle ich mich in die gestohlenen Augenblicke mit Jost zurückversetzt. Ich wende mich ab, damit sie nicht sieht, dass ich erröte.


      »Führst du mit deiner linken Hand?«, fragt sie.


      Ich zögere und denke über die Frage nach. »Ehrlich gesagt weiß ich das nicht. Uns wurde beigebracht, am Webstuhl mit rechts zu führen, also wohl eher nicht. Macht das einen Unterschied aus?«


      »Du bist Linkshänderin«, sagt sie. »Alle Stickmeisterinnen sind Linkshänderinnen. Denn nur so werden wir durch die Vorwärtsbewegung der Zeit nicht beeinträchtigt. Das hilft uns dabei, sie einzufangen.«


      »Soll ich immer die Linke nehmen?«, frage ich, krümme die Finger meiner linken Hand und betrachte sie staunend.


      »Nein.« Loricel schüttelt den Kopf. »Das ist eine mächtige Gabe. Wenn du mit rechts verzerren kannst oder beide Hände gleichzeitig benutzt, ist es so um einiges sicherer, solange du deine Fähigkeit nicht wahrhaft gemeistert hast. Die Tatsache, dass du verzerren kannst, ohne mit links zu beginnen, ist beeindruckend. Aber sei vorsichtig.«


      »Okay«, sage ich und atme tief durch.


      »Es gibt noch etwas, was du über das Verzerren wissen solltest«, erklärt sie und hebt dabei warnend die Hand. »Ja, du lässt den Moment um dich herum erstarren. Aber du begibst dich damit auch auf eine andere Zeitschiene. Innerhalb der Verzerrung kannst du ein ganzes Leben verbringen.«


      »Kann ich dort auch sterben?«, frage ich. Wäre ein langsames Dahinscheiden mit Jost angenehmer als eine schnelle, schmerzlose Umschreibung? Tot wäre ich so oder so.


      »Ja.«


      »Und dann wäre ich überall tot – in der Verzerrung und im wirklichen Leben?«


      »Ja«, antwortet sie teilnahmsvoll.


      »Aber die Außenwelt«, sage ich und beiße mir vor Anspannung auf die Lippe, »ist dann in diesem Moment gefangen.«


      »Das ist der Punkt, den du begreifen musst«, erklärt Loricel und beugt sich zu mir. »Nur der Moment, in dem du die Zeit gefangen hast, ist erstarrt. Im Grunde hast du ein Sicherheitsfeld geschaffen. Zeit und Materie darum herum sind gefroren, und niemand kann eindringen. Aber nur in der unmittelbaren Umgebung des Orts, am dem du das Geflecht gewirkt hast.«


      »Außerhalb davon läuft die Zeit weiter?«


      »Ja. Und letztlich wird es der Gilde gelingen, deine Verzerrung aufzubrechen, aber das dauert eine Weile.«


      Also eine Warnung, dass ich nicht zu viele Hoffnungen in meine kleine Glücksblase setzen soll. Sie kann mich nur für eine bestimmte Zeit schützen und bestimmt nicht lange genug, als dass es sich lohnen würde.


      »Kann man sich entlang der Zeitlinie der Verzerrung auch rückwärts bewegen?«, frage ich voller Hoffnung.


      »Die Antwort darauf kennst du bereits«, sagt sie und schüttelt traurig den Kopf. »Du kannst die Zeit nicht zurückdrehen. Wir können sie in den Minen ausschlachten und sie anhalten, aber die Zeitlinien gehen immer nur vorwärts.«


      »Und die Erde?«, frage ich.


      Sie lehnt sich wieder zurück und faltet die Hände im Schoß. »Wo die Konvente auf den Minen ruhen, gibt es blinde Flecken. Dort fördern wir die Zeit und die Elemente für Arras.«


      »Aber der Rest lebt noch. Es könnte dort noch immer Menschen geben!«


      »Das bezweifle ich«, sagt sie mit einem Anflug von Traurigkeit. »Die Menschen, die auf der Erde zurückgeblieben sind, wirkten entschlossen auf ihre Zerstörung hin.«


      Ich runzle die Stirn und betrachte Arras, das als Illusion auf der Wand vor mir ausgebreitet liegt. Was verbirgt sich darunter?


      »Du weißt wahrscheinlich schon, dass ich Enora versprochen habe, niemandem zu erzählen, dass ich auch ohne Webstuhl weben kann«, vertraue ich mich ihr an.


      Loricel lächelt. »Sie wollte dich beschützen. Denn sie wusste, dass es dich als Stickmeisterin brandmarken würde. Aber du musst gewusst haben, dass der Gilde dein Talent nicht verborgen geblieben war.«


      »Ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen macht«, gebe ich zu. »Und ich dachte, wenn ich so tue, als wüsste ich es selber nicht, würden sie vielleicht glauben, dass sie sich geirrt haben.«


      »Deine Mentorin hat in dieser Situation das Bestmögliche getan. Genau wie du.«


      Die liebe, fürsorgliche Enora. Nur eine Sache, die ich heute erfahren habe, spendet mir Trost. »Und Enora«, sage ich langsam, »wurde resorbiert?«


      »Ein Teil von ihr, ja«, gibt Loricel zurück.


      Und ein Teil von ihr entkam. Darüber muss ich lächeln.


      »Adelice«, unterbricht Loricel meine Gedanken, »hat sie irgendetwas zu dir gesagt, bevor sie …«


      »Nein.« Ich konzentriere mich auf meine Erinnerung an unsere letzte Begegnung und durchkämme im Kopf unser Gespräch. »Aber sie hat sich seltsam verhalten. Ich habe gemerkt, dass etwas anders war.«


      »Cormac ist geradezu besessen von der Frage nach dem Warum«, vertraut mir Loricel an. »Er kann nicht mit Sicherheit sagen, ob ihr Selbstmord eine Folge der Behandlung war oder ob sie es wegen der Schuldgefühle über ihre Beziehung mit Valery getan hat.«


      »Wurde Valery deshalb entfernt?«


      »Er war wütend«, sagt sie. »Die Überschreibung hätte Enoras Loyalität umpolen sollen, aber Valery drang dennoch zu ihr durch. Er gab ihr die Schuld für Enoras Verwirrung, aber er weiß nicht mit Bestimmtheit, was sie zu ihrer Tat veranlasst hat.«


      »Dann hat Pryana sie also verpetzt.« Nur so konnte Cormac erfahren haben, dass Valery nach der Umschreibung mit Enora zusammen war. Ich hätte es wissen müssen, als ich beim Abendessen ihr selbstgefälliges Grinsen gesehen habe. »Vermutlich wiegt Rache ein Menschenleben auf.«


      »Unterschätze die Macht des Verfolgungswahns nicht. Wenn dieses Mädchen aufgezogen wurde, um später die ideale Kandidatin abzugeben, nimmt sie all den Unsinn, den die Gilde den Bürgern vorsetzt, wahrscheinlich für bare Münze«, rät mir Loricel.


      »Das spielt keine Rolle«, entgegne ich. »Pryana, Valery – sie waren nur Figuren in Cormacs und Maelas Spiel. Die beiden haben Enora das angetan.« Und sie werden dafür bezahlen, füge ich stumm hinzu.


      Loricel beugt sich erneut vor und nimmt meine Hand. »Wir können nicht mit Bestimmtheit sagen, was passiert ist, da wir keinerlei Beweise gefunden haben. Kein Abschiedsbrief, kein Tagebuch. Nichts.«


      »Willst du damit sagen, dass jemand anders …«


      »Nein«, sagt sie. »Enora hat sich selbst das Leben genommen, aber ihre ursprüngliche Gedankenkarte hat gezeigt, dass sie innerlich zerrissen war. Sie war unausgeglichen, doch ihre Antworten gaben keinen Hinweis darauf, dass sie suizidgefährdet gewesen wäre.«


      »Natürlich«, sage ich und schüttle Loricels Hand ab. »Sie hat eine Lüge gelebt.«


      »Schon möglich, aber leider hat sie nichts zurückgelassen. Valery können wir nicht mehr fragen. Wenn sie zu dir nichts gesagt hat …« Loricel legt eine bedeutungsvolle Pause ein, als warte sie darauf, dass ich widerspreche. »Dann werden wir es nie erfahren.«


      Obwohl ich Loricel die Wahrheit sage, ist ihr Blick so durchdringend, dass ich mich schuldig fühle. Indem ich auf dem Diwan weiter nach hinten rutsche, grüble ich nach einer Möglichkeit, das Thema zu wechseln. »Wirst du mich nun also ausbilden?«, frage ich.


      »Du brauchst keine Ausbildung«, sagt sie.


      »Aber du hast doch gesagt …«


      »Ich verschaffe dir Zeit.« Ihr durchdringender Blick weicht einem verzweifelten Ausdruck.


      Nun fühle ich mich nur noch schlechter. Loricel hat alles für Arras aufgegeben, aber ich bin so selbstsüchtig, dass sie gar nicht damit rechnet, dass ich ein Opfer bringen könnte. Die einzige Antwort, die mir einfällt, ist »Danke«.


      »Nun geh und nutze sie«, sagt sie und scheucht mich aus dem Atelier.


      Ich husche aus dem Turm und an dem Wachmann vorbei. Er mustert mich mit abschätzigem Blick – wie jemand Schwächeres. Dass er einen Begleitschutz für mich herbeiruft, würde mir gerade noch fehlen.


      »Loricel schickt mich, um etwas aus den unteren Ateliers zu holen«, lüge ich.


      An der Art, wie er die Augen zusammenkneift, sieht man, dass er mir nicht glaubt, aber er lässt mich durch.


      Ich eile zu meinem Quartier, bevor mich jemand sieht. Mag Loricel auch nicht glauben, dass Cormac etwas mit Enoras Tod zu tun hatte, so habe ich doch gesehen, was er mit ihr gemacht hat. Selbst wenn sie sich hier eingesperrt gefühlt hat, war sie doch nicht verzweifelt gewesen. Es schien ihr Freude zu bereiten, fast schon manisch meine Kleider samt Schuhen auszusuchen. Und sie wollte mich immer beschützen. Ich lag ihr viel zu sehr am Herzen, als dass sie mich im Stich gelassen hätte. Sie hat mir sogar extra eine Digiakte für meine Reise durch Arras besorgt, und sie hat mich vor Erik gewarnt.


      Die Digiakte?


      Plötzlich wird der Aufzug langsamer, und der Wechsel der Etagenlichter erfolgt nur noch im Zeitlupentempo. Noch fünf Stockwerke. Vier. Ich mag es überhaupt nicht, so weit oben zu wohnen! Sobald sich die Türen öffnen, stürme ich hinaus. Die Digiakte ruht sicher unter meinem Kissen, und ich greife sie mir.


      Indem ich mit dem Finger über den Bildschirm fahre, öffne ich Ordner und Programme. Es gibt Spiele. Kataloge. Eine Anwendung, mit der ich mich mit dem täglichen Wetterprogramm der einzelnen Sektoren verlinken kann. Nichts. Es war nur ein Geschenk. Wie dumm von mir, so enttäuscht zu sein. Wegen Loricels beharrlichen Nachfragen dachte ich, Enora hätte mich so sehr gemocht, dass – wie soll ich sagen –, dass sie mir den Grund verraten würde. Oder sich wenigstens verabschieden oder so.


      »Das kann nicht sein«, murmle ich. Erik und Jost waren so erstaunt, als sie mich auf meiner Reise mit dem Gerät gesehen haben. Dafür muss es doch einen Grund geben. Ich wünschte, ich könnte Jost aufsuchen und ihn fragen, weshalb die beiden damals so reagiert haben. Aber das würde die Aufmerksamkeit auf ihn lenken.


      Erneut greife ich zu der Digiakte und gehe die Programme etwas langsamer durch. Ein Wetterprogramm. Ich erinnere mich an meine erste Begegnung mit Enora, als ich ohne Rahmen in das Gewebe eines Gewitters eingriff. Beim Durchsuchen der Anwendung stoße ich auf eine Datei namens Niederschlag. Alle anderen Inhalte des Programms sind nach Tagen und Monaten sortiert. Ich tippe das Icon an und warte, bis sie geladen ist. Dabei schlägt mein Herz wild angesichts der Möglichkeit einer Antwort oder eines Hinweises. Oder auch nur eines schlichten Abschiedsbriefs.


      In der Datei steckt eine weitere Datei, die die Bezeichnung Donner trägt. Ich öffne auch sie, und da taucht ein Dutzend kleinerer Dateien auf. Die erste davon heißt: Für Adelice.

    

  


  
    
      


      ZWANZIG


      Ich hole all meine maßgeschneiderten Kleider aus dem Schrank und hänge sie an die Tür zum Badezimmer. Die Digiakte passt in die meisten der kleinen Jackentaschen, doch bei manchen muss ich ein paar Stiche auftrennen. Komme, was da wolle, ich werde das kleine Gerät künftig immer bei mir tragen. Zur Sicherheit habe ich Enoras Nachricht umbenannt. Jetzt habe ich wenigstens einen Ansatzpunkt, auch wenn das meiste noch immer im Dunkeln ist.


      Die Digiakte enthält Informationen, für die man mich ziemlich sicher umbringen würde. Karten. Ortungssysteme. Aber Enoras Nachricht brennt mir am meisten auf der Seele. Ich glaube, ich würde es ertragen, wenn sie alles andere in diesem Ordner finden würden, nur das nicht. Die Nachricht ist zu persönlich. Und obwohl ich sie so oft gelesen habe, dass ich sie auswendig kann, bringe ich es nicht über mich, sie zu löschen. Mit Enoras sanfter Stimme klingt sie in meinem Kopf und wiederholt sich pausenlos. Enora ist so deutlich aus den geschriebenen Worten herauszuhören, dass das Lesen mir unendliche Schmerzen bereitet, als müsste ich gleich zerbrechen.


      Liebe Adelice,


      solltest du diese Datei per Zufall gefunden haben, schließe sie. Hier steht nichts, was dir weiterhelfen würde, und wie du weißt, möchte ich nicht, dass du dich in Schwierigkeiten bringst!


      Solltest du aber gezielt danach gesucht haben, dann bist du auch bereit für Antworten. Ich nehme an, dass du mich persönlich aufgesucht hättest. Deshalb tut es mir vor allem leid, dass ich dich verlassen musste. Ich wünschte, ich könnte dir einen Beweis dafür erbringen, dass ich gekämpft habe, um bei dir zu bleiben. Wahrscheinlich spielt das ohnehin keine Rolle mehr, doch jetzt, da ich fort bin, ist Loricel die einzige Person, der du noch vertrauen kannst. Bitte zweifle nicht daran, dass sie dir helfen wird, wenn du sie brauchst.


      So, das wäre gesagt. Es gibt die Antworten, nach denen du suchst, und du solltest sie aus eigener Kraft finden. Ich habe dir alle Hilfe gegeben, die ich geben kann, aber bewahre diese Datei gut auf, sonst, so fürchte ich, werden sie dich schnappen.


      Und traure nicht um mich, Adelice. Ich bin frei, und es ist mein größter Wunsch, dass auch du einst frei sein wirst. Deshalb habe ich gekämpft, um dich zu beschützen, und deshalb hinterlasse ich dir nun dies. Du bist ein schlaues Mädchen. Bleib auf der Hut und vertraue deinen Instinkten, dann wird alles gut. Und vergiss niemals, wer du bist.


      In Liebe,


      Enora


      [image: stern]


      Ihre Worte spenden wenig Trost, aber sie geben mir Hoffnung. Ich wähle einen lavendelblauen Zweiteiler fürs Abendessen, und gerade als ich in den hautengen Rock schlüpfe, klopft es an der Tür. Rasch werfe ich mir das Jackett über und verstaue die Digiakte darin, in der linken Tasche direkt unter meinem Herzen.


      An der Tür ist Cormac. Das kann nichts Gutes bedeuten.


      »Herein«, sage ich und versuche vergeblich, das Zittern aus meiner Stimme herauszuhalten. Ich kichere leise, um wie eines der von Ehrfurcht ergriffenen, nervösen Mädchen aus meinem Jahrgang zu erscheinen. Aber wahrscheinlich ist es längst zu spät, um mich glaubwürdig als Fan auszugeben.


      Wortlos kommt er herein und läuft an den Wänden meines Zimmers entlang. Bei den Kleidern an der Tür bleibt er stehen und betastet sie. »Bist du am Packen?«


      »Nein«, sage ich und greife nach den Kleidern, um sie wieder in meinem Schrank zu verstauen. »Ich plane meine Outfits gern für die ganze Woche im Voraus.«


      »Mittwochs?«, stellt er mich bloß.


      Ich stopfe die Kostüme zu den anderen Kleidern und knalle die Schranktür zu. Dann hole ich tief Luft, wirble zu ihm herum und schaue ihn an. »Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«


      »Nein«, sagt er mit einem Schulterzucken. »Mir ist aufgefallen, dass ich dein Zimmer noch nicht gesehen habe.«


      »Hier ist es.«


      »Erstaunlich, was man mit Technik alles bewerkstelligen kann«, murmelt er. »Wusstest du, dass jedes Zimmer im hohen Turm so gewoben ist, dass es die dort einquartierte Webjungfer anspricht? Das ist zwar eher zeitaufwendig, aber wir wollen, dass ihr hier glücklich seid.«


      »Ich liebe mein Zimmer«, sage ich, und es ist die Wahrheit. Das behagliche Zimmer mit den vornehmen, übergroßen Kissen ist mein Heim. Der erste Ort, der ganz allein mir gehört. Dennoch würde ich das Zimmer auf der Stelle mit dem engen Schlafzimmer tauschen, das ich mit Amie geteilt habe.


      »Nett«, sagt er, während er sich umschaut. »Entspricht allerdings nicht ganz meinem Geschmack. Ich tendiere eher zu einem moderneren Look.«


      Er geht ein paar Schritte, um sich auf mein Bett zu setzen, und ich nehme mir vor, sobald er wieder gegangen ist, neue Bettwäsche zu bestellen.


      »Darf ich dir etwas bringen lassen?«, frage ich.


      »Martini. Pur.«


      Ich wiederhole den Wunsch für die Komkonsole, aber da ich keine Ahnung habe, was ein purer Martini ist, betone ich für die Küchenmannschaft, dass er für Cormac ist. Dann warte ich neben der Tür auf die Lieferung. Der Butler kommt so schnell, wie es bei Bestellungen hoher Beamter üblich ist. Ich lasse ihn herein, damit er Cormac den Drink servieren kann.


      Dann nehme ich auf einem Stuhl neben dem Kamin Platz und zähle meine Atemzüge. Ich komme auf zwanzig, bevor er zu sprechen anfängt.


      »Bestimmt hat Loricel dich vor der Überschreibung gewarnt«, sagt Cormac, wartet aber nicht auf eine Bestätigung meinerseits. »Ich möchte dich wissen lassen, dass es noch andere Alternativen gibt.«


      »Zu welchem Preis?«, frage ich, ohne seinem Blick auszuweichen.


      »Siehst du, das schätze ich so sehr an dir – du kommst immer gleich zur Sache.«


      Die Art, wie er schätzen sagt, lässt mich auf meinem Stuhl von ihm abrücken, aber ich halte den Mund.


      »Die Gilde muss Gewissheit haben, dass sie sich für den Dienst am Volk von Arras auf dich verlassen kann«, sagt er und stellt seinen Martini auf das Tablett. »Im Moment wird deine Loyalität angezweifelt.«


      »Ich habe niemandem einen Grund gegeben, an ihr zu zweifeln«, sage ich in einem Tonfall, der ihn dazu provozieren soll, genau das abzustreiten.


      »Du bist davongelaufen«, ruft er mir ins Gedächtnis.


      »Meine Eltern haben mich dazu gezwungen, wegzulaufen, und ich hatte so viel Angst, dass ich auf sie gehört habe.«


      »Andernfalls wärst du also wie ein braves Mädchen mitgegangen?«, fragt er mit einem Grinsen.


      »Das werden wir wohl nie erfahren.« Als sie kamen, bin ich tatsächlich nicht gleich zur Tür gegangen, weil ich damit gerechnet hatte, dass mein Vater das tun würde. Ich dachte, dass meine Familie weinen und ich Angst haben würde, aber letztlich wollte ich mit dem Einberufungstrupp abziehen. Eine andere Möglichkeit hatte es in meinem Kopf nicht gegeben, bis man mich in den Tunnel stieß.


      »Du wurdest nicht dazu erzogen, dich anzupassen«, sagt Cormac, steht auf und geht zum Kamin, der nur einen Schritt von meinem Stuhl entfernt ist. Er stützt sich über mir auf den Kaminsims, und ich versinke noch tiefer in meinem Sitz.


      »Wie kann ich mich dann beweisen?«, frage ich. Oder mir wenigstens etwas Zeit verschaffen?


      »Ist dir inzwischen bewusst, weshalb eine Stickmeisterin für den Fortbestand Arras’ von wesentlicher Bedeutung ist?«, fragt er.


      Von dieser plötzlichen Wendung des Gesprächs überrascht, antworte ich hastig mit dem, was ich von Enora und Loricel erfahren habe.


      Er hebt die Hand, um meine Ausführungen zu unterbrechen. »Das sind die Aufgaben einer Stickmeisterin, aber weshalb wir sie brauchen, das ist etwas völlig anderes.«


      »Um die Unschuldigen zu beschützen«, brumme ich.


      »Ja, aber jemand, der zu jung ist, um wahre Schicksalsschläge erfahren zu haben, hat nur eine vage Vorstellung davon«, sagt er.


      Meine Eltern. Enora. Meine Schwester, die zu einer Fremden gewoben wurde. Wie kann er nur behaupten, ich hätte keine Schicksalsschläge erlebt?


      Er beobachtet meine Reaktion auf seine Worte, doch als ich nichts erwidere, befeuchtet er sich die Lippen und fährt fort. »Du glaubst, du wüsstest, was Verlust bedeutet, doch vor Arras und der Gilde der Zwölf wurde überall auf der Erde Blut vergossen. Ganze Generationen von jungen Männern starben im Krieg, damit andere Männer Macht gewinnen konnten.«


      Ich beiße mir auf die Zunge und starre ihn an. All das hat mir Loricel schon erzählt, doch zu meinem Erstaunen glaubt Cormac das, was er mir hier schildert. Als würde er sich von jenen bösen Männern unterscheiden.


      »Diktatoren ermordeten Frauen und Kinder, weil sie eine andere Hautfarbe hatten oder etwas anderes glaubten.« Er hält inne und kommt einen Schritt auf mich zu. »Weil wir nicht in der Lage waren, den Frieden zu kontrollieren.«


      Kontrollieren – dieses unsägliche Wort verfolgt mich. Das ist der wahre Unterschied zwischen der Erde und Arras. Männer wie Cormac vermögen Schandflecke, Störenfriede und Andersdenkende viel wirkungsvoller zu entfernen als unsere Vorfahren auf der Erde.


      »Und triffst du eine bessere Wahl als diese?«, frage ich und kralle mich an meinem Stuhl fest.


      »Ich treffe Entscheidungen zum Wohl der Mehrheit«, sagt Cormac, doch seine Augen funkeln, und er geht zu einer anderen Taktik über. »In Arras sorgen wir dafür, dass Nahrung für alle bereitgestellt wird. Hungersnöte sind keine Gefahr mehr. Wir regulieren das Wetter und vermeiden das Risiko von Dürren und anderen zufälligen Wetterlagen. Einst war die Menschheit den Launen der Natur ausgeliefert, doch jetzt dient uns die Natur.«


      »Vielleicht hatte die natürliche Ordnung der Dinge auch einen Sinn«, sage ich leise, aber er geht nicht auf mich ein.


      »Familien müssen nicht zusehen, wie ihre Liebsten verfallen, und niemand braucht mit einem unerwarteten Tod zu rechnen«, fährt er fort. »Die meisten schweren Krankheiten kurieren wir mithilfe der Erneuerungstechnologie …«


      »Und was ist mit denen, die ihr nicht kuriert?«


      »Unsere Bürger werden von ihren Schmerzen erlöst«, sagt er völlig unbeirrt.


      »Damit willst du sagen, dass man sie umbringt«, werfe ich ihm vor.


      »Wir entfernen sie aus einem bewussten Zustand, in dem sie nur dahinvegetieren würden. Wir haben die Gebrechen des Alters ausgemerzt.«


      Meine Hand schmerzt, wo meine Großmutter sie mit festem Griff angefasst hat. Ich schüttle den Kopf angesichts seiner Lügen. Es kann gar nicht sein, dass er jünger ist als sie. Die Gilde ist lediglich daran interessiert, überflüssiges Material aus dem Gewebe zu entfernen. »Hast du schon einmal jemanden verloren?«, frage ich.


      »Nicht so wie du«, gesteht er ein. »Du solltest den Schmerz eines unerwarteten Todes jedoch besser als jeder andere verstehen.«


      »Unerwarteter Tod« ist eine äußerst politische Ausdrucksweise. »Nein, hast du jemals jemanden verloren, weil er aus dem Gewebe entfernt wurde?«, präzisiere ich.


      »Wir verlieren niemanden durch Beseitigung. Wir kontrollieren«, belehrt er mich mit zuckenden Kiefermuskeln. Für meinen Geschmack steht er etwas zu sehr auf dieses Wort. »Und ja, ich ließ sowohl meine Eltern als auch meine Frau entfernen.«


      »Deine Frau?«, keuche ich. Cormac Patton: der Junggeselle schlechthin. Die Vorstellung, dass er mit einer einzigen Frau eine Familie gegründet hat, will mir nicht in den Kopf.


      »Ich war noch sehr jung, als ich geheiratet habe«, sagt er in beiläufigem Tonfall. »Wie du weißt, erwartet man, dass Bürger mit achtzehn Jahren einen Hausstand gründen. Bei mir gab es da keine Ausnahme.«


      Nur, dass er schon immer die Ausnahme war. Der Typ flimmert bei jeder Gildenveranstaltung mit einem neuen Mädchen am Arm über den Stream. Ihn hat mein Vater halb im Scherz stets einen Glückskeks genannt, wenn wir eingeschaltet hatten.


      Ich versuche, mir die Frau vorzustellen, die er heiraten würde. In meinem Kopf entsteht eine Kreuzung aus Maela und einer der faden Transfer-Stewardessen. Abgeschmackt und bösartig – die ideale Mischung für Cormac. »Was ist mit ihr passiert?«, frage ich.


      »Sie fühlte sich krank, bevor die Erneuerungstechnologie in der Lage war, auch psychologische Gebrechen zu erfassen. Ich beschloss, ihr Leiden nicht zu verlängern.« Seine Stimme bleibt ungerührt, er nennt lediglich Fakten. Doch seine Kiefermuskeln spannen sich an, und die Halsvene tritt hervor. Offenbar redet er nicht gern über diese Sache, was sie sofort zu meinem Wunschgesprächsthema macht.


      »Aber sie lag nicht im Sterben«, sage ich mit bebender Lippe.


      »Nein«, sagt er. »Aber sie war kein zurechnungsfähiges Mitglied von Arras mehr, und ihr Zustand verhinderte, dass ich mich ganz der Gilde widmen konnte.«


      Ich wende den Kopf ab, weil ich fürchte, dass mein Blick meine brennende Abscheu preisgibt. Er hat sie beseitigt, damit er politisch aufsteigen konnte und in den Genuss eines Junggesellendaseins als Witwer gelangte. »Dann pflegst du wohl deshalb oberflächliche Beziehungen zu so vielen Frauen«, sage ich eisig.


      »Das ist es ja, Adelice. Es ist an der Zeit, in Arras wieder die Einheit der Familie zu propagieren«, sagt er und setzt sein Politikerlächeln auf.


      »Mir war gar nicht aufgefallen, dass sie nicht mehr propagiert wurde«, sage ich und denke dabei an die Heiratsprofile aus dem täglichen Bulletin. Unter anderen Umständen würde ich mich jetzt mit Bewerbern treffen und nach einem passenden Ehepartner suchen. Entsetzen erfasst mich, als ich mir ein Leben vorstelle, das ich niemals haben werde.


      Mein Gestichel verleitet ihn zu nur noch mehr rhetorischem Gewäsch: »Unsere Gesetze helfen uns, die Familie zu bewahren, doch es tauchen immer mehr unnatürliche Bedrohungen für die bewährte Familiendynamik auf.«


      Zum Beispiel Enora.


      »Wir unterdrücken diese gefährlichen Neigungen so gut es geht, aber dennoch haben sich einige abgelehnte Frauen geweigert, gemäß ihrer Altersregelungen zu heiraten. Im östlichen Sektor breitet sich dieser Trend aus, und inzwischen geben manche jungen Männer gar keine Heiratsprofile mehr auf«, erzählt er.


      »Und das lasst ihr zu?«, sage ich, ohne mein Erstaunen zu verbergen. »Wo die Gilde doch derart überzeugende Methoden zur Verfügung hat?« Ist das der Schandfleck, von dem er schon einmal gesprochen hat? Oder nur ein Zeichen der gewachsenen Unzufriedenheit?


      »Offen gesagt, bin ich nach Enoras letztem Kunststück etwas besorgt, was die Sicherheit unserer derzeitigen Methoden angeht. Womöglich hat die Behandlung sie beschädigt. Die Überreste ihres Fadens haben kaum noch zusammengehalten, als wir sie aus dem Gewebe entfernt haben. Dich mag es überraschen, wenn ich dir sage, dass wir nicht vorhaben, die gesamte weibliche Bevölkerung zu überschreiben.«


      »Aber du würdest es gern«, werfe ich ihm vor, da mir die Wut hochkocht.


      »Selbstverständlich gibt es nichts, was ich für Arras’ Wohl nicht tun würde«, sagt er und senkt den Blick, um meinen zu erwidern. »Eines Tages wirst du das verstehen. Im Moment kannst du noch nicht über den Tellerrand deiner eigenen Angelegenheiten schauen. Wenn Mädchen nicht mehr heiraten, wenn sie, Arras bewahre uns, alleine leben, dann können wir sie nicht mehr beschützen.«


      »Also tut ihr es, um die Frauen zu beschützen?«, frage ich.


      »Ja. Wenn deutlich ist, was von einem erwartet wird, kann man es leicht erfüllen, aber wenn man anfängt, ein Auge zuzudrücken, dann öffnen wir dem Chaos Tür und Tor.«


      Ich habe wirklich den Eindruck, dass Cormac glaubt, was er sagt, aber ich habe auch gesehen, wohin diese strikten Regeln führen. Dass meine Mutter keine weiteren Kinder bekommen durfte, dass unsere Wohngegenden peinlich abgetrennt wurden, dass Enora eine Lüge leben musste. War stille Verzweiflung der Preis für oberflächliches Glück? »Vielleicht sind sie nicht bereit zu heiraten«, sage ich. »Ich wäre es nicht gewesen.«


      Cormac presst die Lippen zusammen und mustert mich einen Moment lang, bevor er etwas erwidert. »Es tut mir leid, das zu hören, Adelice, denn die Gilde hat beschlossen, dass man diesem Problem am besten begegnet, indem man diesen jungen Frauen ein Beispiel gibt.«


      »Was für ein Beispiel?«, frage ich und halte meine Stimme nur mühsam unter Kontrolle.


      »Die Gilde war aufgrund der elitären Behandlung und der Privilegien, die Webjungfern genießen, bei den meisten Kandidatinnen sehr erfolgreich«, fährt er fort. »Sie sind begierig, vom Konvent aufgenommen zu werden.«


      Mir rauscht das Blut in den Ohren und übertönt alle Nebengeräusche. Lediglich Cormacs geübte, aalglatte Stimme dringt zu mir durch wie eine Pflichtsendung im Stream. »Deshalb erscheint es sinnvoll, jungen Frauen ein Beispiel an vollkommener häuslicher Ruhe zu geben. Wir werden es genauso bewerben, wie wir für den Beitritt zum Konvent werben: Indem wir die Ehe als ein Leben mit Privilegien darstellen. Und wir nehmen jemanden aus dem Konvent als Beispiel.«


      »Aber Webjungfern können nicht …« Ich bin zu verlegen, es laut auszusprechen.


      »Können die Ehe nicht vollziehen?«, fragt er mit einem Lächeln um die Lippen.


      Ich nicke schwach, halte den Blick aber auf die Füße gerichtet.


      »Du bist nicht dumm«, sagt er mit einer Spur Ungeduld. »Es kann nicht sein, dass du den ganzen Blödsinn mit den Reinheitsstandards glaubst.«


      »Warum erzählt ihr uns das dann?« Noch mehr Blut steigt mir ins Gesicht und strömt in meine Wangen. Eigentlich betrachte ich mich nicht als dumm, aber den »Blödsinn mit den Reinheitsstandards« habe ich ihnen tatsächlich abgekauft.


      »Familie, Adelice. Wir dürfen nicht zulassen, dass junge Frauen durch die Stadt laufen. Wir brauchen sie zu Hause, damit sie Kinder bekommen und Arras dienen. Und bestimmt kennst du Frauen hier, die …«


      »Aber dadurch geht unsere Fähigkeit verloren.«


      »Du hattest selbst schon einen gewissen Kontakt zum anderen Geschlecht, und doch webst du noch immer«, hält er mir vor.


      Meine Wangen werden immer heißer. So viel zu unserer Diskretion. »Ich habe nie einen bestimmten Punkt überschritten.«


      »Mag sein«, sagt er, aber er zuckt mit den Schultern, als wäre er nicht überzeugt.


      »Dann wollt ihr den Webjungfern also erlauben, sich zu verheiraten?«, frage ich. Mir wird ein bisschen schwindlig.


      »Nein«, versichert er mir. »Denn wir brauchen Webjungfern, die sich nach wie vor voll und ganz ihrer Arbeit widmen, und unsere Philosophie, dass eine Frau in allererster Linie ihrem Ehemann verpflichtet ist, würde durch eine solche Veränderung unterminiert werden.«


      Erleichtert atme ich aus. Der Gedanke, in eine Ehe gezwungen zu werden und Jost das anzutun … Eine schlimmere Folter kann ich mir nicht vorstellen.


      »Einer Stickmeisterin kann man jedoch besondere Privilegien zugestehen«, sagt er, und prompt schnürt es mir wieder die Kehle zu.


      »Du … willst … dass … ich … heirate?«


      »Betrachte es als einen Befehl«, gibt er mit einem Lächeln zurück.


      »Oder ihr überschreibt mich«, flüstre ich. »Darf ich meinen Mann wenigstens selbst wählen?« Ich kämpfe gegen den Hoffnungsschimmer an, den dieser Gedanke in mir aufkeimen lässt. Niemand könnte etwas gegen Jost einwenden. Vielleicht gefällt ihm das ständige Putzen nicht. Doch selbst wenn ich wirklich daran glauben will, würde ich ihn, falls es möglich wäre, damit doch nur noch mehr unters Joch der Gilde stellen. So sehr es ihn auch verletzen würde, es wäre besser, wenn ich einen anderen heirate.


      »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre, findest du nicht?«, fragt er mit schief gezogener Augenbraue. »Deine Entscheidungen sind nicht so wohlüberlegt, wie die Gilde es sich wünschen würde.«


      »Dann wählt ihr also für mich?«, frage ich langsam. Dann wird es bestimmt eine politische Heirat.


      »Das haben wir bereits getan.« Er strahlt mich an. »Und zwar mich.«


      Schlagartig entweicht alles Blut aus meinem Gesicht, und ich muss mich an den Armlehnen festhalten, um nicht umzukippen.


      Cormac heiraten?


      »Ich bin gerade mal sechzehn«, flüstre ich.


      »Wie es der Brauch in den großen Metros vorschreibt, warten wir, bis du siebzehn bist«, sagt er in beiläufigem Ton.


      Krampfhaft versuche ich, einen Sinn in dem zu erkennen, was er mir erzählt. Ich stehe auf und schaue zum Fenster hinaus. »Aber wie alt bist du denn?«


      Cormacs Blick verfinstert sich mit einem Mal. »Dank der Erneuerungstechnologie ist das nicht von Belang«, sagt er durch zusammengebissene Zähne.


      »Für mich schon.«


      »Was? Glaubst du, du könntest hingehen und einen jungen hübschen Kerl heiraten?«, fragt er und wird dabei immer lauter. »Lass mich das einmal klarstellen: Die Entscheidung wurde gefällt. Die Gilde will Gewissheit darüber, dass du streng beobachtet wirst.«


      »Und du bist der richtige Mann, um das zu tun«, sage ich mit zusammengekniffenen Augen.


      »Du kommst in den Genuss derselben Privilegien und darfst Kinder bekommen.«


      Ich schlucke die Magensäure hinunter, die mir bei diesen Worten in die Kehle schießt. »Du bist in der Lage, Kinder zu zeugen?«


      »Natürlich«, erwidert er, wobei er sein Jackett glatt streicht. »Mein Genmaterial wurde sicher verwahrt, als ich noch jünger war.«


      Sehr viel jünger. Kinder zu bekommen, gehörte nicht zu den verpassten Gelegenheiten, die ich beklagt habe, als man mich in den Konvent brachte.


      »Dann werde ich also …« Ich suche nach dem richtigen Wort, doch meine Gedanken rasen zu schnell, um an einem hängen zu bleiben. »Befruchtet.« Mein einziger Trost ist, dass, falls mir die Flucht nicht gelingen sollte, keine herkömmlichen Methoden der Fortpflanzung erforderlich sein werden. Sich jedoch auf einer Arztliege zurückzulehnen und zuzulassen, dass …


      »Unsere Biogenetiker haben ein Pflaster entwickelt, das es mir erlaubt, Kinder genauso zu zeugen wie jeder junge Vater.« Seine schwarzen Augen glänzen.


      Langsam weiche ich vor ihm zurück. Die Vorstellung, dass er mit seinem Leib auf mich eindringt und mich mit seinem aseptischen Gestank erdrückt, raubt mir den Atem, und ich keuche.


      »Und wenn ich mich weigere?«, frage ich, und es gelingt mir kaum, die Panik zu verbergen, die in mir aufsteigt.


      »Dann überschreiben wir dich«, entgegnet er mit einer gewissen Schärfe in der Stimme. »Und du heiratest mich anschließend.«


      Ich verschränke die Arme vor der Brust, umklammere meine Schultern und schüttle den Kopf. »Ich mache alles, was du willst, nur das nicht«, flehe ich, während mir heiße Tränen über die Wangen rollen. »Ich werde Stickmeisterin. Ich werde brav sein.«


      »Ich hatte gehofft, du würdest vernünftiger sein«, knurrt er und kommt auf mich zu. »Mir wäre eine Frau mit einem eigenen Kopf lieber gewesen, aber dann überschreibe ich dich eben und heirate dich schon nächste Woche, wenn es mir passt.«


      Er schüttelt mich, aber ich bringe nur ein Schluchzen heraus: »Bitte. Bitte. Bitte.« Mein Flehen ist atemlos und geht in seinem groben Überfall unter.


      »Hast du etwa geglaubt«, sagt er voller Geringschätzung, »dass wir dich einfach gewähren lassen, wenn du mit den Bediensteten herumschäkerst und Verkleidungsspielchen spielst? Arras verlangt nach deinen Diensten, Adelice.«


      Ich winde mich aus seinem Griff und stürme aus dem Zimmer. Cormac folgt mir nicht. Irgendwann wird er mich sowieso finden, und das weiß er. Ich stolpre ins Treppenhaus, wo ich vor den Überwachungskameras verborgen bin, zerre an den Fäden der Zeit und webe mir einen Zufluchtsort. Nachdem ich überzeugt bin, dass ich in Sicherheit bin, breche ich auf dem harten, kalten Treppenabsatz zusammen und starre auf das Stundenglas, das mir mein Vater aufs Handgelenk gebrannt hat. Wie soll ich mich daran erinnern, wer ich bin, wenn sie entschlossen sind, mir die Erinnerung zu nehmen?


      Mir läuft die Zeit davon. Selbst wenn es mir gelingt, aus dem Gelände auszubrechen, wird Cormac mich einfangen. Ich muss an Loricels Ergebenheit in ihren bevorstehenden Tod denken, und jetzt erst begreife ich, welche Erleichterung sie empfinden muss. Ich wünschte mir, ich wäre tot.


      Ich verharre, in meinem eigenen Gespinst gefangen, außerstande, mich zu rühren. Nur eine einzige Person ist mächtig genug, mir jetzt noch zu helfen, und selbst sie sitzt in einer ausweglosen Lage.


      Ich gehe dennoch zu ihr.

    

  


  
    
      EINUNDZWANZIG


      Die Wände des Stickmeisterateliers sind blank, und der Webstuhl steht verlassen da. Wahrscheinlich ist Loricel mit den anderen beim Abendessen. Vielleicht gehen sie davon aus, dass ich mit Cormac zu tun habe, und suchen deswegen nicht nach mir. Die Bildschirme zeigen die Grundeinstellung, und ich hole tief Luft und überlege, wo ich als Erstes nachschauen soll. Schließlich muss ich der Wand nur sagen, wohin ich möchte, damit sie mir den gewünschten Ort zeigt. Diese Wände können mir überall in Arras Einblick verschaffen, aber ich weiß nicht, wie lange sie mir zur Verfügung stehen, deshalb sollte ich meine Zeit nutzen.


      »Ich bin in der großen Halle beim Abendessen«, verkünde ich und komme mir dabei ein bisschen blöd vor.


      Die Wände schimmern, während sich die große Halle über die Fläche ausspannt. Ich stehe direkt in ihrer Mitte, und rings um mich breitet sich der Tisch aus. Am Kopfende sitzt Loricel, ohne mit jemandem zu reden. Die anderen Webjungfern dagegen unterhalten sich lebhaft, doch ich höre sie nicht. Der Teint der Frauen wird auf den Bildschirmen etwas blasser wiedergegeben als in Wirklichkeit – Kalkweiß, überpudertes Schokoladenbraun und mattes Honiggelb. Ich sehe, wie ein Mädchen den Kopf in den Nacken wirft, und in meinem Geist höre ich hysterisches Gelächter, während die anderen klatschen und wild gestikulieren. So beschließen sie ihren Tag: an einem langen Tisch mit verschiedenen Nachspeisen, gebratenem Fleisch und köstlichen, mit süßer Sahne gefüllten Broten. Einige kippen dünnen Rotwein in sich hinein. Eben schnippt eine mit den Fingern, worauf ein Mann erscheint, um ihr nachzuschenken. Seine Miene ist ausdruckslos, bis auf den leisen Ekel in den blitzblauen Augen.


      Ich starre ihn an. In seinem Abendanzug hat er nur wenig Ähnlichkeit mit jenem abgehalfterten Jungen, der mich durch die Steinzelle getragen hat, aber seine Augen sind noch dieselben wie am Tag unserer ersten Begegnung. Am Tag, als er meine Hände verbunden hat und an dem wir uns geküsst haben. Ich muss mich wegdrehen, um nicht durch die Wand zu stürmen und in seine Arme zu eilen.


      Plötzlich richten sich alle Augen auf mich. Ich fühle mich entblößt, bis mir auffällt, dass ich mich genau an der Stelle befinde, wo der Hauptgang serviert wird, ein großer Schinken oder ein Truthahn oder eine Ente. Eine nach der anderen beginnen die Webjungfern, die in meiner Nähe sitzen, ihre Hände nach mir auszustrecken, und als sie sie wieder zurückziehen, halten sie auf Messer und Gabeln aufgespießte Stücke weißen, dampfenden Fleischs. Ich werde aufgegessen.


      Ich beiße mir auf die Lippen, um nicht zu lachen und mich auf das zu konzentrieren, was ich inzwischen erfahren habe. Sowohl Loricel als auch Jost habe ich ausfindig gemacht. Eigentlich würde ich Jost gern folgen, aber dies ist meine einzige Chance, die Information zu erhalten, die ich brauche, um Amies Aufenthaltsort zu erfahren und ihn auf den Webrahmen zu ziehen.


      »Zeige mir die Büros«, befehle ich, worauf die Bildschirme ein geschäftiges Gebäude zeigen, wo elegant gekleidete Männer und Frauen mit allerlei Papierkram hantieren. Der Ort befindet sich außerhalb des Konvents. Mein Befehl muss zu ungenau gewesen sein.


      »Zeige mir die Büros im Konvent«, versuche ich es erneut, und flackernd erlischt das Bild.


      Ich ziehe die Digiakte aus der Tasche, und als ich den geheimen Ordner öffne, entdecke ich zu meiner Freude, dass Enora auch eine Karte des Konventgeländes beigefügt hat. Ich blättere den Plan so lange durch, bis ich gefunden habe, was ich suche: das Forschungslabor. Daneben erkenne ich einen Raum, der doppelt so groß ist. Er ist als MAGAZIN gekennzeichnet. Beide Räume befinden sich in der Nähe der Klinik, in der ich kartografiert wurde. Als ich das Labor an der Wand aufrufe, sehe ich ein paar Männer in weißen Overalls, die mit Schläuchen und Röhrchen hantieren. Anscheinend machen sie später als der Rest Feierabend. Ich schließe die Augen und murmle: »Magazin.«


      Ich kann nicht hinschauen. Etwas an dem großen Rechteck auf der Karte führt dazu, dass sich mir die Nackenhaare aufstellen. Langsam öffne ich die Augen. Riesige Metallregale erheben sich in symmetrisch angeordneten Fluchten. Darauf reihen sich Tausende kleiner Metallkästen. Als ich näher herangehe, erkenne ich, dass sie jeweils mit einer Folge aus vierzehn Zahlen und Buchstaben beschriftet sind. Es dauert eine Weile, bis ich merke, dass ich die Luft angehalten habe.


      Vierzehn.


      03 212 144 WR LM LA


      Diese Kombination wurde mir als Kind eingetrichtert.


      »Damit können wir dich finden, solltest du dich jemals verirren«, hat meine Mutter gesagt.


      So finden sie jeden von uns.


      Geburtsdatum, Sektor, Metro, die Initialen der Mutter, die Initialen des Kindes.


      Ich starre auf das Kästchen vor mir. Wessen Nummer ist das?


      Ich strecke die Hand aus, um es aufzumachen, aber meine Finger prallen gegen den Bildschirm.


      »Es ist eine Illusion«, rufe ich mir in Erinnerung. Die Bilder wirken so echt, dass ich kurz den Eindruck hatte, ich könnte die Metallkisten durchstöbern.


      Beinahe rutscht mir die Digiakte aus den verschwitzten Händen, als ich auf der Karte nach den Informationen suche. Doch glücklicherweise finde ich sie: eine Liste von Koordinaten, mit denen man das Gewebe des Konvents auf dem Rahmen aufrufen kann. Ich setze mich an den Webstuhl und tippe die Zahlencodes ein. Dann beobachte ich, wie sich die Textur im Rahmen aufspannt. Neben mir in der Steuerkonsole leuchtet rot blinkend eine Warnung auf: teilweise innerhalb des Begrenzungsradius. Was bedeutet, dass ich einen Ausschnitt des Gewebes betrachte, der Teil der Örtlichkeit ist, an der ich mich befinde. Maela hat uns das zwar schon einmal gezeigt, aber ich frage mich, während die Warnleuchte mich anblinkt, ob ich die Stabilität des Geländes gefährde, wenn ich es innerhalb seiner Grenzen manipuliere. Doch fällt mir keine bessere – oder unbedenklichere – Möglichkeit ein. Und, so sage ich mir, wieso sollte Enora mir diese Information geben, wenn ich sie nicht nutzen kann?


      Ehrlich gesagt ist dieser Plan möglicherweise der dümmste, den man sich denken kann. Ich bin mir nicht sicher, ob man einen Gegenstand aus dem Gewebe im Rahmen entnehmen und in das Geflecht eines anderen Zimmers versetzen kann. Wahrscheinlich, weil nie zuvor jemand so verzweifelt war, es zu versuchen. Außer mir.


      Ich fahre mit den Fingern über den oberen Rand des Rahmens, und das Gewebe kribbelt auf meinen malträtierten Fingerspitzen. Ich gehe zu einer sanften, gleitenden Bewegung über, reguliere den Bildausschnitt auf dem Rahmen und hole das Gewebe so nah heran, bis ich darauf die Karte sehe, die Enora mir auf der Digiakte zurückgelassen hat. Dann erkenne ich die Umrisse des Magazins. Mit den Fingern verharre ich behutsam auf der Stelle und löse einige Fasern, achte aber darauf, dass ich nicht den gesamten Raum aus dem Gewebe entferne, denn das würde sicher sofort Verdacht erregen. Äußerst vorsichtig halte ich die Fäden in der Linken, während ich die Rechte hebe und mich konzentriere, bis das Geflecht des Ateliers sichtbar wird. Ich ziehe die Fäden des Ateliers auseinander und hoffe, dass meine Theorie stimmt und ich Fäden vom Rahmen in das Gewebe von Loricels Zimmer übertragen kann. Sollte dies der Fall sein, dann hoffe ich darauf, einen Spalt zwischen dem Atelier und dem Magazin schaffen zu können, durch den ich in den Sicherheitstrakt gelange. Ich verwebe die Fasern des Magazins mit diesem Raum und linse vorsichtig hindurch.


      Nicht schlecht für den ersten Versuch. Nur dass ich ihn über Kopf hineingeflochten habe und nun auf die Decke starre und die Regale von oben herabhängen. Unmöglich, die Kisten auf diese Weise zu öffnen, weshalb ich in Loricels Atelier zurückkehre und den Fehler korrigiere.


      Ein leichtes Summen erfüllt den anderen Raum, und mich fröstelt, als ich ihn betrete. Hier ist es bestimmt fünfzehn Grad kälter als irgendwo sonst auf dem Gelände. Ich ziehe mein Jackett zu und trete an das erste Regal. Es gibt nur eine Möglichkeit herauszufinden, was sich darin verbirgt.


      Die Kisten haben auf der rechten Seite Verschlüsse, und ich brauche zwei Versuche, um den winzigen Hebel hochzuklappen. Daraufhin gleitet die Front zur Seite und gibt einen kleinen Kristallwürfel frei. Ich fasse hinein, um ihn herauszuholen. Im Innern des Würfels funkelt ein Lichtfaden, der in der Mitte herabhängt und zu einem feinen Knoten verflochten ist. Selbst wenn ich den Würfel umdrehe, bewegt sich der Faden nicht. Er ist zu dünn, um zu dem Träger der Identifikationsnummer zu gehören. Ich habe Fäden von entfernten Individuen gesehen, und diese bestanden aus mehreren, miteinander verwobenen Fasern. Bestimmt ist dies nur ein Teil des ausgerissenen Fadens. Am Boden des Würfels erkenne ich einen eingravierten Strich- und Zahlencode. Ich halte meine Digiakte daneben, öffne den mit Ortung betitelten Ordner und drücke den kleinen Bildschirm auf den Code. Ein pulsierendes Icon leuchtet auf, worauf ein neuer Datensatz erscheint.


      NAME: Riccard Blane


      PERSÖNLICHE IDENTIFIKATIONSNUMMER: 06 022 103 ON BH BR


      BESCHÄFTIGUNG: Bankier


      ENTFERNUNGSDATEN: 10 112 158 ON


      GEWÜNSCHTE KONTAKTPERSON: Amalia Blane


      VERHÄLTNIS: Ehefrau


      DERZEITIGER STATUS: aktiv


      Aktiv?


      Der Faden ist zu dünn, als dass es sich bei ihm um die Überreste des Bankiers handeln könnte. Wenn er jedoch vor zwei Jahren entfernt wurde, wieso wird er dann noch als aktiv geführt? Ich halte den Würfel ins Licht, doch es erscheinen keine weiteren Informationen. Ich speichere die Daten in der Digiakte, um sie später genauer zu begutachten, und lege den Würfel in die Kiste zurück.


      Auf Zehenspitzen bewege ich mich die schmale Gasse entlang, weil ich befürchte, dass in diesem Bereich des Geländes selbst das leiseste Geräusch Aufmerksamkeit auf sich ziehen könnte. Je weiter ich mich von der Stelle entferne, an der ich hereingekommen bin, desto mehr Sorgen mache ich mir. Was, wenn Loricel in ihr Atelier zurückkehrt oder jemand das Magazin betritt? Gerade als ich kehrtmache, um mich näher bei dem Durchgang umzusehen, fallen mir die Regale in der nächsten Reihe ins Auge. Gedrungene Metallvierecke, keine Kisten reihen sich dort auf. Rasch husche ich hinüber. Zwar sind auch sie mit Identifikationsnummern beschriftet, doch enthalten sie keine Würfel. Stattdessen schnellt aus ihnen eine kleine Plastikkarte heraus. Ich fummle an der Digiakte herum, scanne die Karte und warte, bis der Datensatz geladen ist.


      NAME: Annelin Mayz


      PERSÖNLICHE IDENTIFIKATIONSNUMMER: 11 262 158 NU MG MA


      DATENÄNDERUNG: 12 162 159 NU


      UMSIEDLUNG: ON


      GEWÜNSCHTE KONTAKTPERSON: Offizier Jem Blythe


      FAMILIE: keine / permanent entfernt


      DERZEITIGER STATUS: gesund


      Die Datei enthält das Bild eines jungen Mädchens. Ihrer PIN nach zu schließen, ist sie gerade einmal zwei Jahre alt. Danach habe ich gesucht: Nach Aufzeichnungen von Kindern, die in Pflegefamilien verwoben wurden. Auch Amies Daten müssen hier irgendwo sein. Ich schiebe Annelins Karte wieder in das Gehäuse und schnippe den Verschluss an dem daneben auf. Das schmale Türchen gleitet auf, und noch bevor ich den Hebel schließen kann, springt die nächste Karte heraus. Ich hebe die Karte auf und scanne sie. Vielleicht verbirgt sich hinter den Datenänderungen ein Muster. Der erste Eintrag der Datei lässt mich erstarren. Obwohl es nicht Amie ist.


      Es ist Sebrina Bell.


      Bell.


      Ich klicke auf den Link zur angehängten Bilddatei. Das Bild zeigt ein Mädchen im Säuglingsalter mit Sommersprossen auf den Wangen und einer schwarzen Lockensträhne in der Stirn. Sie wirkt noch zu klein, um zu lächeln, aber sie grinst, als betrachte sie jemanden, den sie verehrt. Beispielsweise ihren Vater. Ihre Augen funkeln in tiefem Blau. Ich erkenne sie sofort wieder. Diese Augen liegen wohl in der Familie.


      Es ist Josts Tochter, das Kind, das vor seinen Augen verschwunden ist. Ich muss ein Schluchzen unterdrücken. Die Karte an die Brust gedrückt, scanne ich die Daten mit der Digiakte.


      NAME: Sebrina Bell


      PERSÖNLICHE IDENTIFIKATIONSNUMMER: 02 262 158 OS BR BS


      DATENÄNDERUNG: 05 282 158 OS


      UMSIEDLUNG: ON


      GEWÜNSCHTE KONTAKTPERSON: Botschafter Patton


      FAMILIE: Vater / verwitwet


      Mutter: permanent entfernt / gestorben


      DERZEITIGER STATUS: gesund


      ANMERKUNGEN: aufgrund zusätzlicher Beseitigungen muss neue persönliche Identifikationsnummer ausgestellt werden


      All die Abneigung, die ich Cormac gegenüber empfinde, kocht angesichts dieser neuen Information in mir hoch. Ich stecke die Karte in meine Tasche, lehne mich an das Regal und versuche, meinen keuchenden Atem zu beruhigen. Gleich werde ich die Datei speichern, aber erst muss ich Amie finden.


      Der 24. Juli. Ihre Nummer beginnt mit 0724. Die anderen Mädchen waren nach den Sektoren ihrer Umsiedlung einsortiert. Ich überfliege die Reihen mit Akten, bis ich die Würfel für den nördlichen Sektor finde. Während ich an dem Regal entlanghaste, lasse ich den Blick über die Fächer mit den langsam aufsteigenden Zahlen schweifen. Als ich Nummer 0618 erreiche, höre ich nördlich von mir eine Tür metallisch klicken. Ich halte panisch die Luft an, während Schuhabsätze durchs Magazin hallen.


      Ich schleiche zum Ende des Regals und spähe um die Ecke. Niemand. Langsam schiebe ich mich am Rand entlang auf die Öffnung zu, die ich zwischen dem Magazin und Loricels Atelier erzeugt habe.


      Wieder öffnet sich die Tür. Ich warte und bete, dass der Kerl geht, doch stattdessen höre ich, wie ein weiterer Mann etwas ruft und der andere Richtung Tür läuft. Ich drücke mich an ein Regal und wage nicht mehr, mich zu bewegen. Zwei Stimmen hallen durch den Raum, doch ich achte nicht darauf, was sie sagen. Jetzt nähern sich ihre Schritte meinem Versteck. Ich husche zur nächsten Regalreihe und warte mit angehaltenem Atem. Dabei versuche ich abzuschätzen, wie nah sie mir sind. Dann eile ich zum nächsten Regal. Und weiter zum nächsten.


      Gerade gelange ich bei dem Spalt an, als einer der Männer etwas ruft. Fest umklammere ich die Karte in meiner Tasche. Ich habe vergessen, das Gehäuse zu schließen. Das Licht im Magazin wird heller, und ich werfe mich durch den Riss. Sie suchen nach mir.


      Ich ziehe die Magazinfäden aus dem Gewebe von Loricels Atelier und drücke sie an meine Brust. Sobald ich die Fäden wieder an ihren Ort geflochten und das Magazin im Geflecht des Geländes wiederhergestellt habe, erwacht der Webstuhl surrend zum Leben und entlässt das Webstück. Ich lasse mich auf den Stuhl fallen und warte auf die nahenden Wachleute. Außer Loricel weiß niemand, dass ich zu so etwas in der Lage bin. Aber wie lange wird es dauern, bis jemand Verdacht schöpft? Und selbst wenn sie mich nicht suchen, werden sie zuallererst hier nachfragen, wer dafür verantwortlich sein könnte.


      Doch da niemand kommt, beruhige ich mich allmählich. Erst jetzt bemerke ich, dass Loricel auf ihrem Sofa liegt und eine flauschige, rotblonde Katze streichelt. Atemlos will ich ihren Namen sagen, bringe vor Überraschung und schlechtem Gewissen jedoch bloß ein Ächzen heraus.


      »Geh.«


      Sie schaut mich nicht an.


      »Loricel, ich …«


      »Lass mich allein, Adelice. Ich muss nachdenken.«


      Eben will ich sie fragen, was sie damit meint, doch sie kommt mir mit der Antwort zuvor. »Ich muss mir überlegen, wie ich das vertusche.«


      »Es tut mir leid«, sage ich und hebe den Blick vom Boden, um ihr in die Augen zu schauen.


      Doch sie betrachtet weiterhin nur ihre Katze und streichelt sie. Etwas später fragt sie: »Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«


      Die kleine Plastikkarte fühlt sich wie ein Stück Blei in meiner Tasche an, doch ich schüttle den Kopf.


      »Du bringst deine Schwester in Gefahr, indem du Aufmerksamkeit auf sie ziehst«, warnt sie mich und sieht mich zum ersten Mal an.


      »Ich muss herausfinden, wo sie ist«, sage ich.


      »Cormac hat dir deine Schwester gezeigt, lebend und bei guter Gesundheit«, sagt Loricel. »Am besten belässt du es dabei, wenn du nicht …«


      »Ich will nicht zu ihr.« Noch nicht.


      »Wenn er sie als Bedrohung wahrnimmt, wird Cormac sie beseitigen.« Loricel schiebt die Katze von ihrem Schoß und steht auf.


      Ich brauche einen Moment, um zu bemerken, dass sie die Koordinaten liest, die ich in die Komkonsole eingegeben habe. »Ein raffinierter Plan«, lobt sie. »Aber ich frage mich, woher du die Koordinaten genommen hast, um das Magazin im Rahmen aufzurufen.«


      Ich beiße mir auf die Lippe und schlinge den Arm um meine Hüfte in der Hoffnung, dass sie die Umrisse meiner Digiakte nicht ausmachen kann.


      »Ich werde dich nicht verraten, Adelice«, sagt sie und wendet sich zur Wand. »Ich habe dir gesagt, dass dies deine Entscheidung ist, und das habe ich auch so gemeint. Aber du spielst ein gefährliches Spiel.«


      Mein Mund wird trocken. »Ich spiele kein Spiel«, sage ich.


      »Trotzdem, sei vorsichtiger.«


      Da sie weiter nichts sagt, verlasse ich ihr Atelier, den Arm noch immer an den Leib gedrückt, um meine Geheimnisse zu hüten: die Wahrheit über Josts Tochter und einen kleinen Ausschnitt des Gewebes vom Atelierbildschirm.

    

  


  
    
      ZWEIUNDZWANZIG


      Es gelingt mir, mich an dem Wachmann vorbeizuschleichen, der ein paar Meter neben der Tür zu den oberen Ateliers mit Rauchen beschäftigt ist. Doch ich kehre nicht in mein Quartier zurück. Sobald ich außer Sichtweite bin, wechsle ich in eine selbstbewusste Gangart, lasse die Arme baumeln und straffe den Rücken. Ich werde überwacht und möchte keinen Verdacht erregen. Mit bebenden Fingern ziehe ich das Stück vom Bildschirm an Loricels Wand aus meiner Tasche und verberge es in der Handfläche. Es ist nur ein paar Zentimeter breit und federleicht, doch gibt es einen Teil der Grundeinstellung der Atelierwand wider.


      Ich sage nur ein Wort: »Jost.«


      Ein Bild flackert in meiner Hand auf, und ich werfe flüchtige Blicke darauf. Schmale Metalltische stehen der Länge nach in dem Raum, und Mädchen in kurzen Kleidern tragen Tabletts mit Geschirr zu den tiefen Metallbecken an der Wand. In der gegenüberliegenden Ecke steht Jost und gibt einer Gruppe Jungs Anweisungen. Kaum schwärmen diese aus, schließt Jost die Augen und zwickt sich ins Nasenbein. Wie er sich gegen die Wand lehnt, wirkt er erschöpft, und ich werde seinen Kummer noch vergrößern. Aber wenn ich es ihm jetzt nicht sage, habe ich vielleicht nie wieder die Kraft dazu. Mit der freien Hand ziehe ich die Digiakte hervor und schaue auf die Karte. Ich befinde mich direkt über der Küche. Kurz überlege ich, ob ich umdrehen soll. Ich habe unsere Beziehung ohnehin schon ruiniert, und wenn er von Sebrina erfährt, wird alles anders sein. Aber ich denke an Amie, und auch wenn es nicht dasselbe ist, weiß ich, dass ich ihm das nicht vorenthalten darf. Ich husche nach rechts zum nächsten Treppenhaus. Mir bleibt nicht einmal Zeit zu überlegen, was ich ihm sagen soll, da bin ich auch schon am Fuß der Treppe gleich neben dem Kücheneingang angekommen.


      Eine Küchengehilfin dreht den Kopf zu mir herum und starrt mich mit offenem Mund an. Auch einige andere halten beim Geschirrspülen inne, aber nur eine wischt sich die seifigen Hände an ihrer Schürze ab und kommt zu mir herüber.


      »Miss?«, sagt sie und mustert mich mit unsicherem Blick. »Kann ich Ihnen helfen?«


      »Ich muss mit dem Chefbutler sprechen«, sage ich und recke das Kinn so aristokratisch wie möglich vor.


      Sie schürzt die Lippen und kneift verwirrt die Augen zusammen. »Jost?«


      »Wenn er so heißt«, sage ich und scheuche sie mit einer Handbewegung davon. Dabei komme ich mir wie eine furchtbare Zicke vor, doch je mehr ich mich wie eine Webjungfer verhalte, desto weniger Neugierde werde ich bei ihnen erwecken.


      Die Magd knickst und kehrt zu den Nahrungsgeneratoren zurück, doch ich sehe, dass sie die Augen verdreht, worauf ein anderes Mädchen kichert. Ein Blick auf meine Miene, und ihr Lächeln erstirbt. Hastig nimmt sie ihre Arbeit wieder auf. Wie sehr sie mich hassen müssen.


      Jost schaut durch eine Tür im Hintergrund herein, und seine Augen weiten sich ein wenig. Doch er lässt sich nichts anmerken. Nachdem er einige Worte mit der Küchenhilfe gewechselt hat, die ich nach ihm geschickt habe, kommt er auf mich zu.


      »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragt er. In seinem Tonfall liegt nicht der geringste Anflug von Freundlichkeit.


      »Ich benötige deine Dienste«, sage ich und bedeute ihm mit einer Geste, dass er mir folgen soll.


      »Ich kann Ihnen einen meiner Männer mitschicken«, schlägt er mit ausdruckslosem Blick vor. »Ich habe andere Verpflichtungen und bin nicht zu Ihrem Vergnügen da.«


      »Mir wurde ausdrücklich gesagt, dass ich dich holen soll«, wiederhole ich.


      »Künftig können Sie eine Komkonsole benutzen, um Hilfe anzufordern«, erklärt Jost und wendet sich zum Gehen.


      »Ich glaube nicht, dass ich künftig deine Hilfe brauchen werde.«


      Das lässt ihn innehalten. Für die anderen hören sich meine Worte bestimmt verwöhnt und kleinkariert an, aber Jost kennt mich zu gut, um sie einfach so abzutun. Selbst wenn er das wollte.


      »Gehen Sie voraus«, sagt er seufzend.


      Auf der Treppe halte ich ihn auf. »Wir müssen reden.«


      »Ich höre«, sagt er und verschränkt die Arme vor der Brust.


      »An einem ungestörten Ort«, flüstre ich.


      Jost löst die Arme wieder und holt tief Luft. In seinem Nacken zuckt ein Muskel, aber er nickt und führt mich in den Keller. Als wir durch eine zweite Tür treten, erkenne ich den kalten Steinboden.


      »Es ist schon so lange her«, murmle ich und lasse die Finger über die feuchte Felswand des Zellentrakts gleiten.


      Jost führt mich in eine Zelle und zieht eine kleine Lampe hervor. Sie verströmt grelles Licht. Dann lehnt er sich gegen die Wand und hebt die Augenbrauen.


      »Ich weiß, dass ich dich verletzt habe …«


      »Nein«, sagt er. »Das merke ich an der Art, wie du es sagst. Du hast keine Ahnung, Adelice.«


      »Ich wollte dich schützen.« Ich gehe auf ihn zu.


      »Ich brauche deinen Schutz nicht.«


      »Du bist ja auch ein Mann! Traust du einem Mädchen nicht zu, dass es alleine etwas auf die Reihe kriegt?«


      Ich will mich abwenden, aber er fasst mich am Handgelenk.


      »Ich habe es nicht nötig, dass du mich schützt«, wiederholt er sanft. »Ich brauche dein Vertrauen.«


      »Ich vertraue dir doch, du Idiot«, fahre ich ihn an.


      »Dann weihe mich ein«, sagt er und zieht mich näher zu sich heran.


      »Hier geht es um mehr als nur um mich und dich«, sage ich und inhaliere seinen Duft – Rauch und Schweiß, etwas Süßes wie Geißblatt. Ich würde am liebsten die Fäden um uns zusammenziehen und uns für ewig so einschließen. Sicher und zufrieden, wenn auch nicht glücklich. Aber ich weiß nicht recht, ob so etwas wie Glück für uns überhaupt noch denkbar ist.


      »Vielleicht«, haucht er in mein Haar. »Aber das ist deren Problem. Wir müssen uns um uns beide kümmern.«


      »Ein ›wir beide‹ kann es hier nicht geben«, erwidere ich. Mein Leib ist von seinen Armen wie eingesponnen, und ich drücke meinen Kopf an seine Brust und lausche seinem Herzschlag.


      »Das hier ist alles, was wir haben«, sagt er und hebt mein Gesicht an, damit ich ihm in die Augen sehe. Die elektrische Spannung ist zurück, so intensiv, dass sie mich zu überwältigen droht.


      Jost beugt sich herab, um mich zu küssen, doch ich weiche zurück.


      »Nicht einmal das werden wir noch lange haben«, sage ich leise.


      Er lässt die Arme sinken, und ich richte mich auf, um dem Wunsch zu widerstehen, mich an seiner Brust zu vergraben.


      »Warum bist du hier?«, fragt er und kann dabei die Wut in seiner Stimme kaum unterdrücken.


      Ich erzähle ihm, was ich über Enora erfahren habe und dass man mich überschreiben will. Auch, was mir Loricel über die Erde und den Mantel von Arras gesagt hat. Während ich spreche, weicht die Kälte aus seiner Miene, und als ich ihm schließlich von Cormacs letztem Besuch berichte, nimmt er meine Hand.


      »Das tut mir leid«, unterbricht er meinen Bericht. »Ich war unfair zu dir.«


      Ich schüttle den Kopf. »Das geschieht mir nur recht.«


      »Du hast getan, was du für das Beste gehalten hast, und ich …«


      »Jost«, schneide ich ihm das Wort ab, da ich sein wachsendes Schuldbewusstsein spüre. »Das ist Vergangenheit.«


      Ich meine es zärtlich und aufrichtig, und vielleicht ist es nicht alles, was ich ihm über mein Gefühl der Verwirrung und der Hoffnung sagen will. Es sind nicht die Fragen, die ich ihm stellen will, und es ist nicht einmal das eine, was ich ihm gern anvertrauen will, aber es ist genug.


      Seine Miene verzieht sich zu einem breiten Lächeln, und er schlingt die Arme um mich.


      »Du hast recht.«


      Diesmal lasse ich mich küssen. Er fängt langsam an, doch ich schmiege mich an ihn und ergreife seine Schultern. Er umfasst meine Taille, und dann wandern seine starken, warmen Hände behutsam meinen Rücken empor. Wo immer er mich berührt, schreit mein Körper nach mehr. Seine Lippen sind weich, aber ich verlange mehr, schiebe meinen Arm in seinen Nacken und drücke ihn fester an mich. Er gibt nach, sein Mund öffnet sich auf meinem, und mich durchläuft ein Beben. Schließlich lässt er von meinen Lippen ab, doch wir verharren Stirn an Stirn. Sein Atem streift heiß über meine Wangen, und es fällt mir schwer, mich zu erinnern, was ich ihm eigentlich sagen wollte.


      »Wir müssen gehen.« Ich presse die Worte hervor, bevor ich dem Schmerz erliege, der sich in meiner Brust zusammenzieht und nach der Berührung seiner Lippen verlangt.


      »Wo können wir hin?«, fragt er, wobei er sich aufrichtet, die Hände aber auf meinem Rücken lässt.


      »Darüber denke ich noch nach.«


      »Aber du hast nur noch ein paar Tage«, sagt Jost und küsst mich auf die Stirn.


      »Ich könnte einen Augenblick weben«, sage ich und umklammere noch immer seinen Hals.


      »Und ihn niemals verlassen?«


      »So ungefähr.«


      »Muss ich dir erst erklären, weshalb das nicht funktionieren kann?«


      Ich löse mich aus seinen Armen und seufze. »Das hat die Gilde auch getan, und darum sind wir jetzt hier.«


      »Und zwar in einem viel größeren Maßstab«, sagt er. »Und es läuft nicht besonders gut.«


      »Ich weiß. Ich kann ohnehin nicht gehen, solange ich Amie nicht gefunden habe.«


      »Amie ist in Sicherheit«, sagt er und verschränkt seine Finger mit meinen.


      Ich möchte ihm genauso gern glauben, wie ich mit ihm davonlaufen und alles vergessen möchte, was ich über die Gilde weiß. Aber ich kann Amie nicht in Cypress zurücklassen, und ich weiß, dass er das nur vorschlägt, weil er selbst außer mir nichts zu verlieren hat. Doch das wird sich bald ändern. »Würdest du jemanden, den du liebst, zurücklassen?«, frage ich und taste mit der freien Hand nach der Digiakte in meiner Tasche. »Wenn ich abhaue, könnte die Gilde …«


      Ich will es mir nicht einmal vorstellen.


      »Wieso? Aus schnöder Rachsucht? Sie haben keinen Grund, ihr etwas anzutun.«


      »Cormac hat einmal etwas fallen lassen«, vertraue ich ihm an. »Er glaubt, sie könnte von Nutzen sein. Sie hoffen, dass Amie meine Fähigkeiten besitzt.«


      »Aber sie haben nie einen Beweis dafür gefunden, dass das Talent zum Weben in den Genen liegt.«


      »Das weiß ich, aber das wird sie nicht daran hindern, sie sich zu holen. Ich sage ja nicht, dass ich auf der Stelle zu ihr muss, aber ich muss sie im Auge behalten, bis ich weiß, was zu tun ist.« Ohne es zu merken, habe ich Jost am Hemd gepackt und zerre an ihm. Sanft löst er meine Hand und hält sie in seiner.


      »Es gibt keinen Ort, an den wir fliehen könnten«, erinnert er mich. »Sie werden einfach unsere Identifikationsnummern aufrufen, und selbst wenn du einen Augenblick webst – wie lange würde es dauern, bis sie ihn durchbrechen würden?«


      »Keine Ahnung«, sage ich. Loricel meinte, es sei unausweichlich, aber ein anderer Plan will mir nicht einfallen.


      »Wir brauchen mehr Zeit«, knurrt er.


      »Gut, dass du mit einer Stickmeisterin zusammen bist«, sage ich mit einem angedeuteten Lächeln.


      »Wie willst du Amie überhaupt finden? Du brauchst Jahrzehnte, um das Gewebe nach ihr zu durchkämmen.«


      »Ich kenne ihre Identifikationsnummer, nur die Ortsbezeichnung ist eine andere. Die tauschen sie aus, wenn sie eine Änderung vornehmen«, erkläre ich.


      »Aber selbst mit dieser Information bekommst du doch nicht die Erlaubnis, persönliche Identifikationsnummern aufzurufen, oder doch?«, fragt er.


      »Nein, aber Loricel«, sage ich.


      »Und du glaubst, sie wird das zulassen?« Sein Ton ist voller Zweifel.


      »Ich werde sie nicht fragen. Wie, glaubst du wohl, bin ich an diese Information gekommen?«


      »Wir brauchen einen besseren Plan«, brummt er. Dabei lässt er meine Hand los und fährt sich durch das wirre braune Haar.


      »Ich habe dir noch nicht alles gesagt«, gestehe ich, aber so sehr ich auch mit meiner Entdeckung herausplatzen möchte, etwas hält mich zurück. Bisher konnte ich seine Vergangenheit ignorieren, weil wir zeitlich von ihr getrennt sind, aber nun ist diese Trennung nicht mehr von Bedeutung.


      Er kneift die Augen zusammen und holt Luft. »Dann sag schon.«


      »Ich weiß, wie man Amie finden kann.« Meine Hand schließt sich um die Digiakte, und ich ziehe sie aus der Tasche.


      »Hat dir das nicht Enora gegeben?«


      »Ja, und sie hat mir auch einige nützliche Informationen hinterlassen.« Ich öffne den Wetterordner und zeige ihm die Karte.


      Er starrt auf das digitale Bild. »Ist das das Gelände?«


      Ich nicke. »Mit allen Koordinaten. Und ich bin bereits ins Magazin eingedrungen.«


      Josts Kopf fährt von dem Bildschirm hoch. »Du hast was getan?«


      »Ich war im Magazin«, sage ich, als wäre das normal. Er schaut mich an, als frage er sich, ob ich durchgedreht bin. »Ich kann sie finden.«


      »Was befindet sich in diesem Raum?«, fragt er und wendet den Blick nicht von mir ab.


      »Datensätze. Aufzeichnungen über Beseitigungen und Änderungen.« Die dünnen Fäden in den Würfeln und die Schauer, die sie mir über den Rücken gejagt haben, verschweige ich ihm. Das klingt zu verrückt.


      »Und du hast sie gesehen?«, drängt er.


      Ich nicke und stecke die Hand erneut in die Tasche. Die Karte ist noch immer da, aber ich bringe es nicht über mich, sie ihm zu geben.


      »Was steht drin?«


      »Grundsätzliche Daten: Identität, Beseitigungsdatum.« Ich öffne die erste Datei, um ihm Riccard Blanes Akte zu zeigen. »Auf der Digiakte ist ein Ortungsprogramm, das die Datensätze ausliest.«


      »Wie, glaubst du, ist Enora an dieses Programm herangekommen?«, fragt er, während er in der kleinen Zelle auf und ab geht.


      Ich zucke mit den Schultern. »Sie muss Hilfe gehabt haben.«


      »Ich frage mich …«, setzt er an.


      »Da ist etwas, das ich dir zeigen muss«, unterbreche ich hastig, ehe ich den Mut verliere.


      Schweigend wartet er.


      Einen Moment lang schaue ich ihn bloß an, bevor ich zu sprechen beginne. Ich bin mir nicht sicher, ob Jost noch der sein wird, den ich kenne, wenn er erst einmal weiß, was ich zu sagen habe. »Hier«, sage ich schließlich und halte ihm die Karte hin.


      Er nimmt sie, sieht zu mir auf und runzelt die Stirn. »Was ist das?«


      »Lies sie aus.« Ich strecke ihm auch meine Digiakte entgegen.


      Ich halte den Atem an, während der Datensatz hochgeladen wird, und erkenne sofort den Moment, in dem der Vorgang beendet ist. Seine Stirn entspannt sich und sein Mund klappt auf, aber er sagt nichts. Stattdessen sinkt er zu Boden und starrt auf den kleinen Bildschirm.


      »Sie lebt«, sage ich sanft, weil er selbst keine Worte findet.


      Meistens sieht Jost wie ein Junge aus. Selbst wenn er sich nicht rasiert hat oder in einem maßgeschneiderten Anzug steckt, hat er einen sanften Gesichtsausdruck und lächelt viel. Hier jedoch, im grellen Licht seiner Taschenlampe, wirkt sein Kinn kantig, und als er die Augen zusammenkneift, um in der Digiakte zu lesen, bilden sich leichte Falten. Kurz darauf, als sich ein Lächeln auf sein Gesicht stiehlt, ist es nicht das jungenhafte Grinsen, das ich liebe, sondern etwas, das ganz tief aus seiner Seele kommt. Jetzt sieht er wie ein Mann aus.


      »Du hast sie gefunden«, flüstert er, und als er aufblickt, erreicht dieses unbegreifliche Lächeln auch mich.


      »Sie ist in Sicherheit.« Noch, füge ich in Gedanken hinzu.


      »Sie lebt«, haucht er, als würde es wahrer, wenn er die Worte wiederholt. »Meine Tochter lebt.«


      »Auch Amie ist dort irgendwo«, sage ich.


      »Können wir noch einmal hineingelangen?«, fragt er, ohne den Blick von dem Bild zu lösen.


      »Ich glaube schon«, sage ich. »Aber dazu brauche ich deine Hilfe.«


      »Was immer du willst«, verspricht er.


      »Jost«, sage ich und knie neben ihm nieder. »Ich weiß nicht, ob wir zu ihr gelangen können.«


      Er hält mein Gesicht und küsst mich. Von seinen Lippen pulsiert neue Kraft. Bei der Berührung durchläuft ein Feuer meinen ganzen Körper, als würde er seine neue Lebensfreude auf mich übertragen. Erst jetzt merke ich, wie gebrochen er durch seinen Verlust war – bis jetzt.


      »Wir werden schon einen Weg finden«, sagt er. »Wir werden beide finden.«


      Ich nicke und nehme ihm sacht die Digiakte aus der Hand. Sofort regt er sich wieder und verlangt, dass ich ihm meinen Plan verrate. Ich erkläre ihm, dass ich seine Hilfe brauche, um noch einmal in die oberen Ateliers zu gelangen, denn von dort kann ich ins Magazin einbrechen und weitere Informationen sammeln.


      »Und dann?«, fragt er.


      »Dann überlegen wir uns, was wir als Nächstes tun«, sage ich. Der Plan ist haarsträubend, aber einen anderen haben wir nicht.


      Jost gibt vor, mich durch die Anlage zu führen. Dass der Chefbutler eine Webjungfer begleitet, ist vollkommen normal, doch da Cormac sein besonderes Augenmerk auf mich gerichtet hat, bildet sich auf meiner Stirn und in den Handflächen ein dünner Schweißfilm. Angestrengt versuche ich, gelangweilt zu wirken, doch mein Puls rast und meine Wangen glühen.


      Als wir die Sicherheitstür zu den oberen Ateliers erreichen, mustert uns der Wachmann. »Hat er eine Erlaubnis?«


      »Cormac hat mir befohlen, mich nicht ohne Begleitung zu bewegen.« Ich konzentriere mich darauf, mit fester Stimme zu sprechen.


      »Ich frage besser mal nach …«


      »Komm schon, Mann«, sagt Jost mit einem Ächzen und rückt etwas von mir ab. »Ich will endlich ins Bett. Je eher wir Ihre Majestät nach oben komplimentieren, desto besser.«


      Der Wachmann grinst. Offenbar hat er öfter Nachtschicht.


      »Also gut, sie hat ja eine Erlaubnis, also bleib lieber dicht bei ihr«, rät er Jost.


      Jost nickt und verdreht wie zum Zeichen stiller Kameradschaft die Augen.


      Kaum sind wir durch die Tür, gebe ich ihm einen Stoß mit dem Ellbogen. »Du kannst jederzeit zu Bett gehen.«


      »Das ist die beste Methode, um hier nicht behelligt zu werden«, sagt er mit einem Zwinkern. »Man muss immer nur so tun, als wäre man von einer Webjungfer genervt.«


      Ich mime die Beleidigte. Er ergreift meine Hand.


      »Du bist die am wenigsten nervende Webjungfer, die mir jemals begegnet ist«, sagt er mit gespieltem Ernst.


      »Nimm dich in Acht, Josten Bell«, warne ich ihn.


      Er folgt mir die Wendeltreppe hinauf, doch da er immer wieder über die Schulter zurückblickt, stolpert er beinahe in mich hinein.


      »Wir kommen nie an, wenn du dich nicht endlich beeilst«, zische ich.


      »Verzeiht, Eure Majestät«, grinst er.


      Als wir oben ankommen, schlüpfe ich in das Atelier. Halb erwarte ich, Loricel dort sitzen zu sehen, doch es ist leer. Ich winke Jost heran, gehe zum Webstuhl und hole die Digiakte hervor.


      »Was machst du?«, fragt er, während er mir über die Schulter sieht.


      »Ich habe ein paar neue Tricks gelernt«, sage ich.


      Der Gewebeausschnitt des Geländes fließt auf den Rahmen, und ich wende mich Jost zu, um seine Reaktion zu beobachten. »Ist das nicht schön?«


      »Was?«, fragt er mit einem Stirnrunzeln.


      »Der Mantel«, sage ich, während ich mit den Fingern über das Gewebe streiche.


      »Ich sehe nichts«, gesteht er verständnislos.


      »Tut mir leid, ich wollte nicht …“


      »Macht nichts«, unterbricht er mich. »Das ist dein Fachgebiet.«


      Ich richte meine Aufmerksamkeit auf den Rahmenausschnitt und ziehe einige weitere Fäden aus dem Magazin. Jost steht schweigend hinter mir, tritt aber näher heran, als ich aufstehe, um den Spalt zwischen den beiden Räumen zu schaffen.


      Wegen Josts Anwesenheit muss ich mich stärker auf das Gewebe des Ateliers konzentrieren, bevor es deutlich sichtbar wird. Doch als es scharf ist, flechte ich die Fäden in meiner Hand hinein und schaffe die Öffnung. Dunkel und lautlos liegt das Magazin vor uns.


      »Wie …«, fragt Jost.


      »Guter Trick, was?« Sein dummes Gesicht ist einfach zu schön. »Ich habe ein Stück des Gewebes aus dem Rahmen entfernt und ins Atelier eingeflochten. Durch diese Transplantation wurde ein Durchgang geschaffen. Das ist ungefähr so, wie wenn wir einen Transfer machen und eine Webjungfer unser Geflecht von einem Ort zum nächsten versetzt. Nur dass ich es mit einem Zimmer gemacht habe.«


      »Okay, ich glaube, ich habe es kapiert«, sagt er. »Also gehen wir da jetzt rein und sehen uns um?«


      Ich beiße mir auf die Lippe und schüttle den Kopf. »Ich will, dass du hierbleibst und Schmiere stehst. Falls jemand kommt, gib mir Bescheid.«


      Und wenn ich geschnappt werde, dann lauf weg, füge ich im Stillen hinzu, in der Hoffnung, dass er genau das tun wird, sollte der Fall eintreten.


      »Wir sollten zusammenbleiben«, sagt er mit fester Stimme.


      »Ich weiß, wie die Akten da drin sortiert sind«, erkläre ich ihm. »Ich brauche nur einen Augenblick, und ich mach weniger Lärm als du.«


      »In denen nicht«, sagt er und deutet auf meine Füße.


      Mit einer Grimasse streife ich meine Pumps ab. Dann hüpfe ich ein paarmal in meinen Strümpfen umher, um ihm meine Leichtfüßigkeit zu demonstrieren, worauf er die Arme verschränkt und widerwillig nickt. Ich drücke ihm die Schuhe in die Hand und gebe ihm einen Kuss auf die Wange. Dann husche ich durch die Öffnung.


      Ohne das Summen der Lampen ist es ganz still in dem Raum, und ich halte die Digiakte vor mich, um mir zu leuchten. Gerade rechtzeitig, denn beinahe wäre ich gegen die erste Regalreihe gestoßen. Ich schlittere daran vorbei und bin froh um die rutschigen Strümpfe. Dann schleiche ich mich zur Vorderseite der Regale, wo ich Sebrinas Akte gefunden und meine Suche nach Amie begonnen habe. Die einzelnen Akten sind innerhalb der Sektoren nach Datum geordnet. Erste Schwierigkeiten ergeben sich, als ich feststellen muss, dass sie nicht unter ihrer ursprünglichen Identifikationsnummer geführt wird, was bedeutet, dass sie unter ihrer neuen läuft. Ich muss die Cypressakten finden.


      Rasch überfliege ich die Regalreihe, bevor ich zur nächsten haste, bis ich die Nummern finde, die ein O für den Östlichen Sektor enthalten. Dort halte ich nach Cypress Ausschau. Ich hoffe, dass nicht noch ein anderer Haken an der Sache ist, als mein Finger auf einer Akte mit ihrem Geburtsdatum zu liegen kommt. Auch die restlichen Buchstaben und selbst die Initialen meiner Mutter stimmen überein. Also ziehe ich die Karte heraus und scanne den Code. Während das Ladesymbol blinkt, halte ich den Atem an. Und da ist sie: Amie Lewys.


      Ich ertrage es nicht, die Einträge über den Grund ihrer Neuverwebung zu lesen, auch wenn ich weiß, dass es größtenteils Lügen sind. Ich speicher ihre Daten auf der Digiakte und schiebe die Karte vorsichtig ins Gehäuse zurück. Kurz frage ich mich, ob es den Konvent, sollte er Sebrina oder Amie belangen wollen, aufhalten würde, wenn ich die Akten mitnähme. Aber wenn sie über Sicherheitskopien verfügen, würde ich sie dadurch warnen. Ich ziehe Sebrinas Karte hervor und schleiche lautlos zu der Stelle, wo ich sie gefunden habe. Zweimal muss ich auf der Karte nachlesen, weil ich mir die Identifikationsnummer nicht merken kann. Schließlich war meine Entdeckung reiner Zufall. Eben stecke ich die Karte in ihr Gehäuse, als ich Stiefeltritte höre, die sich nähern. Die regelmäßigen Schritte klingen nach Jost. Ich bin ja auch schon lange genug hier, damit er sich womöglich Sorgen macht. Trotzdem warte ich nicht, um herauszufinden, ob er es ist. Ich schleiche ans Ende des Regals, drücke mich dagegen und spähe um die Ecke.


      Die Luft ist rein.


      Ich atme tief ein und husche zur nächsten Reihe. Die Schritte haben sich entfernt, und nach einem weiteren Blick haste ich zum Spalt zurück. Nur noch wenige Regale trennen mich von ihm, da fängt der Riss an zu schimmern und zu verblassen. Kaum erhasche ich noch einen Blick auf Jost, als sich Hände von der anderen Seite ausstrecken und die Öffnung zuziehen. Ich lasse alle Vorsicht fahren und renne auf sie zu. Zwar schließt sie sich rasch, aber ich kann es noch schaffen. Fast habe ich sie erreicht, als ich am Handgelenk gepackt werde. Ich schreie auf, versuche mich loszureißen, doch mein Fänger lässt nicht locker und hält mir den Mund zu. Dann zerrt er mich in den finsteren, lautlosen Raum, fort von meinem Fluchtweg.

    

  


  
    
      DREIUNDZWANZIG


      Ungestüm trete ich nach dem Mann, der mich im dunklen Magazin festhält, und er fällt ächzend nach hinten und lässt mich los. Ohne auch nur einen Sekundenbruchteil zu zögern, sprinte ich zu der Stelle zurück, wo sich der Riss geschlossen hat, und zupfe panisch an der leeren Luft, in der Hoffnung, noch eine Faser des Ateliers zu erwischen. Doch da höre ich schon, wie mein Entführer auf mich zu rennt.


      Ich gebe die Suche auf und fliehe zu einem nahen Regal. In der Finsternis kann ich kaum etwas sehen, deshalb hangle ich mich an dem Regal entlang. Die Schritte des Mannes werden langsamer, bis er in normales Gehen verfällt. Er sucht nach mir. Meine einzige Chance ist die Magazintür. Natürlich könnte ich mich auch aus diesem Augenblick herausweben und das Magazin erstarren lassen, aber dann wäre Jost ungeschützt, und ich muss zu ihm zurück.


      Während ich mich von Regalreihe zu Regalreihe schlängle, halte ich mich so gut es geht in Deckung, denn sobald ich mich von den Regalen entferne, fürchte ich, entdeckt zu werden. Von der letzten Reihe aus erspähe ich die Tür. Ich wünsche mir, ich hätte die Karte etwas eingehender studiert, dann wüsste ich, wohin sie führt. Irgendwie hängt dieser Raum mit dem Forschungslabor zusammen, es kann also passieren, dass ich in ein Zimmer voller Wissenschaftler hineinspaziere. Meine einzige Hoffnung ist, dass sie schon Feierabend haben und nach Hause gegangen sind, aber darauf kann ich mich nicht verlassen. Und um zur Tür zu gelangen, muss ich geradewegs auf den Mittelgang treten, wo mein Verfolger mich leicht entdecken kann. Zweifellos wird er dann Alarm schlagen. Ich kann eigentlich nur verlieren, aber wenn ich bloß abwarte, drehe ich durch. Deshalb hole ich tief Luft und sprinte zur Tür.


      Doch ich bin nicht schnell genug. Der Mann tritt aus dem Schatten der benachbarten Regalreihe und bekommt mich an der Taille zu fassen. Wieder hält er mir den Mund zu und zischt mir ins Ohr: »Wehr dich doch nicht so, Adelice.«


      Ich erschlaffe in seinen Armen, und er lässt mich los. Unvermittelt wirble ich herum und stoße ihn gegen die Brust. Er taumelt zurück, und ich kann seinen wütenden Gesichtsausdruck im Dunkeln erahnen.


      »Erinnere mich daran, dass ich dir künftig nicht mehr den Arsch rette«, beschwert sich Erik, während er sich wieder fängt.


      »Was machst du hier?«, frage ich mit gedämpfter Stimme.


      »Dich retten«, gibt er zurück und reibt sich die Brust.


      »Wer hat den Durchgang verschlossen?«


      »Was?«, fragt er verwirrt.


      »Den Durchgang zu den oberen Ateliers«, flüstre ich.


      »So bist du also reingekommen?«, fragt er und verfällt ebenfalls ins Flüstern.


      Ich nicke und gehe wieder dorthin, wo ich den Spalt geöffnet habe. Erik folgt mir, doch von der Öffnung ist nichts mehr zu sehen. Ich habe keine Ahnung, wie ich Jost retten soll, doch jede Sekunde, die ich hier verschwende, verbringt er in ihren Fängen.


      »Dann ist das dein großartiger Plan?«, fragt er.


      »Er war es jedenfalls«, seufze ich. »Aber ich muss wohl zu Plan B wechseln.«


      »Der da wäre?«


      »Es gibt keinen Plan B«, gebe ich zu.


      »Und was genau war Plan A?«, fragt er.


      »Informationen zu erlangen«, erwidere ich.


      »Das ist alles?«


      »Ja.«


      Er verzieht das Gesicht. »Dir sollte mal jemand bei deinen Plänen helfen.«


      »Aber wir müssen zurück. Ich habe Jost auf der anderen Seite gelassen.«


      Eriks Haltung versteift sich, als ich den Namen erwähne, und das gemahnt mich daran, dass die beiden Jungs für gewöhnlich auf Distanz zueinander gehen. »Nun, dann werden sie bald herausbekommen, dass du hier bist«, sagt er und zieht mich wieder zur Magazintür. »Und du hast eine Menge Zeit damit verschwendet, dich vor mir zu verstecken.«


      »Du hättest ja mal Laut geben können«, werfe ich ihm verärgert vor.


      »Ich versuche, möglichst wenig Aufsehen zu erregen.« Erik schaut mich finster an, in seinen Augen blitzt Wut, doch er beschleunigt seine Schritte. »Komm.«


      »Ich muss in Loricels Atelier«, sage ich ihm, während wir rennen.


      »Ich weiß.« Er fasst mich am Arm und treibt mich an.


      An der Tür bleibt er stehen und streicht mir eine verirrte Locke aus dem Gesicht. Mit einem Stirnrunzeln betrachtet er meine Füße. »Na schön«, sagt er, »wir werden es so hindrehen: Ich habe dich hier ertappt und bringe dich zu Cormac.«


      »Dann bin ich deine Gefangene?«, frage ich.


      »Ja, deshalb schau gefälligst verängstigt aus.«


      »Das dürfte mir nicht schwerfallen«, murmle ich.


      Erik macht die Tür auf, packt mich grob am Arm und zerrt mich hinaus. Dann finde ich mich in einem hell erleuchteten Korridor wieder. Am anderen Ende springen zwei Wachleute auf und kommen auf uns zu.


      »Ich habe sie erwischt«, ruft Erik ihnen entgegen. »Ich bringe sie zu Cormac.«


      Der ältere der beiden Männer sieht seinen Kameraden an. Beide sind mindestens zehn Jahre älter als Erik.


      »Ich habe Zugangsberechtigung für Level achtzehn«, verkündet er und präsentiert ihnen eine Karte aus seiner Hüfttasche.


      »Jawohl, Sir«, rufen die beiden, wobei die Stimme des Älteren über das »Sir« stolpert.


      Ich richte den Blick zu Boden und lasse die Schultern hängen, während Erik mich fortbringt. Sobald wir um die nächste Ecke gebogen sind, lockert sich sein Griff, aber er lässt nicht los.


      »Wie hast du mich gefunden?«, flüstre ich.


      »Cormac dreht total durch«, gibt er ebenfalls flüsternd zurück. »Wir haben Alarmstufe drei.«


      »Aber woher wusstest du, dass ich dort bin?«


      »Als ich dich auf der Begrüßungstour begleitet habe«, sagt er, wobei er einen Blick zurückwirft, »hat Cormac dich mit einem Ortungssender versehen lassen …«


      »Nein, das ist nicht wahr.« Ich erinnere mich noch, wie Enora gemeint hat, dass er mir ein Komplant einsetzen wollte, es aber nicht geschafft hat.


      »Doch«, versichert mir Erik. »Sie haben ihn dir ins Essen geschmuggelt. Er ist so programmiert, dass er sich in deinem Dünndarm verankert.«


      Hektisch fasse ich mir an den Bauch und starre ihn an. »Dann verfolgen sie schon seit Wochen jede meiner Bewegungen?«, frage ich.


      »Nein«, sagt Erik und spricht noch leiser. »Ich habe das getan. Ich habe die Akte infiltriert. Jetzt habe nur ich den Ortungslink.«


      »Dann hast du …«


      »Ja, ich habe jede deiner Bewegungen verfolgt.«


      »Aber du hast mich nicht …«


      »Ausgeliefert?«, beendet er den Satz für mich. »Wir haben gemeinsame … Verbündete.«


      Das letzte Wort kommt so gepresst, dass es mir schwerfällt, ihm zu glauben. Andrerseits ist er jetzt hier. Und plötzlich macht es Klick. In meinem Kopf versteckt sich ein Gedanke, der mir schon einmal beinahe gekommen ist, aber etwas an ihm erscheint mir nicht richtig. Ich forsche in seinen Zügen nach Hinweisen und konzentriere mich auf seine blauen Augen.


      »Wen meinst du?«, bohre ich ungeduldig nach. Das Gerede um den heißen Brei geht mir langsam auf die Nerven, doch ich wage es nicht, meinen Verdacht auszusprechen.


      »Jetzt ist nicht der richtige Augenblick«, murmelt er. »Ich hoffe, du hast einen guten Plan, um uns hier rauszubringen.«


      »Ich sagte doch bereits, dass ich den nicht habe«, fauche ich ihn an.


      »Dann denk dir einen aus«, erwidert er. »Bestimmt hast du noch ein paar Tricks auf Lager, denn meine Möglichkeiten sind langsam begrenzt.«


      Ich verfalle in Schweigen, während Erik mich durch eine weiße Doppelschwingtür führt. Jetzt sind wir wieder im Hauptkorridor des Konvents, und auf dem dicken Wollteppich rutsche ich nicht mehr. Erik führt mich von den Versammlungsräumen weg. Rasch bewegen wir uns auf den Eingang zu den oberen Ateliers zu. Dieser wird von einigen Männern in den kohlschwarzen Uniformen der Gilde versperrt, und als wir uns nähern, hält einer uns mit erhobener Hand auf.


      »Dieser Bereich steht unter Quarantäne, Sir«, verkündet er in geschäftsmäßigem Tonfall.


      »Ich weiß«, sagt Erik und schiebt mich vorwärts. »Und das hier ist der Grund dafür.«


      »Ähm, da muss ich einmal nachfragen …«


      »Cormac hat mich geschickt, um sie zu holen«, sagt Erik. »Aber rufen Sie ihn ruhig an. Er schätzt es ungemein, wenn man ihn warten lässt.«


      Der Blick des Wachmanns gleitet von Erik zu mir, und ein kalter Schauer überläuft mich. Plötzlich kommt mir der Gedanke, dass Erik womöglich gar nicht mein Freund ist. Vielleicht führt er mich geradewegs in Cormacs Fänge.


      »Gehen Sie schon hoch«, sagt der Wachmann und tritt zur Seite.


      Ich halte den Mund, und Erik folgt mir die Stufen hinauf.


      »Irgendwelche Ideen?«, murmelt er, während wir den Turm hinaufsteigen.


      Ich schüttle den Kopf, und er lässt ein Stöhnen vernehmen. Wenn er ein Spiel mit mir treibt, könnte er mir einen Strick daraus drehen, wenn ich ihm meine Pläne enthülle. Nicht, dass ich welche hätte.


      Als wir die letzte Windung der Treppe erreichen, packt mich Erik erneut am Arm und zerrt mich in Loricels Atelier. Die Wände sind blank und zeigen nicht einmal die Grundeinstellung. Ich hebe den Blick nicht vom Boden, doch auch so erkenne ich etliche Fußpaare: blitzend polierte Flügelkappenschuhe, rote Satinpumps und einige schwere Stiefel. Zwischen ihnen ein Paar Knie.


      »Liebling«, sagt Cormac mit wütender Stimme. »Wie nett, dass du dich zu uns gesellst.«


      Nach einem tiefen Atemzug hebe ich den Blick. In der Ecke wird Jost von zwei bulligen Wachleuten niedergehalten. Aus einer Schnittwunde unter dem linken Auge rinnt Blut. Nicht weit von ihm stehen Maela und Pryana, die mich mit triumphierender Genugtuung betrachten.


      »Dir fehlen die Worte!«, ruft Cormac aus und tritt vor mich hin, sodass er mir die Sicht auf Jost versperrt. »Ich habe nicht mehr daran geglaubt, dass ich das noch mal erlebe. Anscheinend haben wir doch noch herausgefunden, wie man dich knackt.«


      Erik packt mich fester, doch ich gehe nicht auf Cormacs Stichelei ein.


      »Von dem albernen Plan, den du mit ihr hattest, wirst du nun wohl Abstand nehmen«, feixt Maela. Wieso sollte sie mir noch etwas vorspielen, wenn man mich ohnehin töten wird?


      »Wir fangen erst einmal mit der Überschreibung an und sehen dann weiter«, sagt Cormac ruhig, aber bestimmt.


      »Dann wird sie auf alle Fälle eine bessere Ehefrau abgeben«, sagt Maela, doch während ihr die Vorstellung zu gefallen scheint, wirkt Pryana eher wütend. Wahrscheinlich hat sie eben erst von dem Plan erfahren. Sollte sie etwa eifersüchtig auf mich sein?


      Jost, der sich nicht gerührt hat, seit wir hereingekommen sind, wendet sich nun zu Cormacs Entourage um und funkelt sie böse an.


      »Das hörst du gar nicht gern, was?«, macht sich Maela über ihn lustig.


      »Halt die Klappe, Maela«, befiehlt Cormac.


      Ihr triumphierendes Lächeln erstirbt, und sie weicht einen Schritt zur leeren Wand zurück.


      Cormac wendet sich an Erik, der mich noch immer festhält. »Wo hat sie gesteckt?«


      »Im Forschungsbereich, Sir«, sagt er.


      Ich habe gehofft, er würde mich verraten, denn dann wäre mein Argwohn gegen ihn wenigstens bestätigt. Doch Eriks Antwort lässt zu viel Spielraum für Interpretation, sodass ich mir nach wie vor nicht sicher sein kann, auf welcher Seite er steht. Zwar war ich im Forschungsbereich, aber warum sagt er nicht, dass ich im Magazin war? Will er mir noch immer Zeit verschaffen?


      »Genug davon«, sagt Loricel aus einer anderen Ecke des Zimmers, und ich drehe mich zu ihr um. Doch sie hat den Blick auf Cormac gerichtet und sieht mich nicht an.


      »Wir müssen herausfinden, was sie getan hat«, sagt Cormac und geht an den Webstuhl. »Ruf den entsprechenden Ausschnitt des Gewebes auf.«


      Loricel stellt sich vor die Steuerkonsole und gibt den Code ein. Wie der gleitet das klare Geflecht des Konventgeländes auf den Rahmen.


      »Loricel war so freundlich und hat das kleine Loch geflickt, das du zurückgelassen hast«, sagt Cormac. »Aber ich möchte, dass du mir genau zeigst, was du getan hast und wohin du gegangen bist.«


      Ich schüttle den Kopf. Ihr Verrat ist ein Schlag ins Gesicht. »Frag sie doch selbst!«, fauche ich.


      »Lass es mich anders formulieren«, sagt Cormac in sachlichem Tonfall. »Zeig es mir, oder ich töte ihn vor deinen Augen und lass deine geliebte Schwester entfernen.«


      Einer der Wachmänner zückt einen breiten, schwarzen Knüppel und drückt einen Knopf. Schnappend fahren Stahldornen aus der Spitze der Keule, die der Wachmann über Jost hält. Ich schaue Jost in die Augen, und er schüttelt leicht den Kopf. Doch hier geht es nicht mehr nur um uns. Wir müssen Sebrina und Amie beschützen.


      Inzwischen muss mein rasender Herzschlag im ganzen Atelier zu hören sein. Dennoch spreche ich langsam und bemühe mich, ruhig zu bleiben. »Na schön«, gebe ich mich geschlagen.


      Erik lässt meinen Arm los, und ich gehe zum Webstuhl. Nachdem ich das Gewebe abgetastet habe, runzle ich die Stirn. »Es ist nicht mehr da«, verkünde ich an Cormac gewandt.


      »Was willst du damit sagen?«, fragt er. »Loricel, wo ist es?«


      Loricel wirft ihre Stirn in Falten und beugt sich über den Rahmen. »Ich muss es am falschen Fleck wieder eingesetzt haben.«


      Cormac kneift sich ins Nasenbein und drückt die Augen zu. »Deshalb«, sagt er mit einem Seufzen, »brauche ich dich, Adelice.«


      Er brummt etwas, das sich wie »Stümperei« anhört und winkt Maela herbei. »Ruf Dr. Ellysen über die Komkonsole …«


      »Botschafter, er hat das Gelände für den Abend verlassen«, wirft Pryana ein, die neben einer Komkonsole steht. Maela wirft ihr einen giftigen Blick zu.


      »Dann ruf ihn zurück«, blafft Cormac, »und sag ihm, dass er die Überschreibung noch heute vorbereiten soll. Ich werde sie nicht länger aufschieben. Wenn sie nicht tut, was zu Arras’ Bestem ist, hat sie auch keine zweite Chance verdient.«


      »Jawohl, Sir«, sagt Pryana.


      »Genau, lasst uns das auf der Stelle regeln und sie gleich umprogrammieren. Und, Pryana«, setzt er hinzu, »sage ihm, dass er Adelice’ Behandlung für morgen früh ansetzen soll.«


      Ich wirble herum. »Wen überschreibt ihr dann heute?«, frage ich.


      »Ich werde dein rüdes Benehmen vermissen«, sagt er.


      Loricel räuspert sich ungeduldig neben uns. »Ich bin die Mühe doch gar nicht wert.«


      Ich starre sie an. Er kann doch nicht im Ernst seine einzige Stickmeisterin überschreiben wollen?


      »Oh ja«, bestätigt Loricel mit einem Nicken. »Cormac glaubt, dass es die Mühe wert ist, mich zu überschreiben.«


      »Ich habe keine Zeit, dir die ausgeklügelten Grundsätze des Vorgangs zu erklären, du schrullige alte …«


      »Du musst gerade reden!«, ruft sie und richtet sich dabei auf. »Ich habe wenigstens noch einen Fetzen Anstand.«


      »Bringt sie in Verwahrung!«, befiehlt Cormac und wendet sich von ihr ab.


      Einer der Wachleute lässt Jost los und geht auf Loricel zu, während der andere den Knüppel sinken lässt und Jost in den Schwitzkasten nimmt.


      »Es ist zu gefährlich«, rufe ich Cormac ins Gedächtnis, und vor Verzweiflung versagt mir fast die Stimme. »Was willst du denn ohne sie machen?«


      »Ich habe ja noch dich«, sagt er unbeeindruckt.


      »Und wenn du mich auch verlierst? Bist du wirklich dazu bereit, Arras aufs Spiel zu setzen, nur um deine Machtgelüste auszuleben?«


      »Wir haben genug Zeit, und deine Schwester wird bereit sein, bevor uns das Rohmaterial ausgeht«, sagt er und zwingt mich mit seinem Blick nieder.


      »Sie kann nicht weben«, sage ich kopfschüttelnd. »Sie wird euch nichts nützen.«


      »Wenn du schon die Fähigkeit aufweist, besitzt sie vermutlich das rezessive Gen. Unsere Wissenschaftler glauben, dass sie einen Zugang zu schlummernden Genen gefunden haben und sie aktivieren können.« Er hält inne, damit seine Worte ihre Wirkung entfalten können. »Ich habe ein paar Erkundigungen über sie einholen lassen. Sie wird euch bei jedwedem Dienst, den Arras verlangt, bestens ersetzen.« Cormac grinst höhnisch, und bei seiner abschließenden Drohung wird sein Lächeln grausamer und herzloser, als ich es je bei ihm gesehen habe.


      Es trifft mich wie ein Hieb in die Magengrube. Selbst wenn ich mich seinen Wünschen füge, ist Amie nicht sicher. Ich schaue zu Jost hinüber, und unsere Blicke begegnen einander. Selbst jetzt, gebeugt und gebrochen, wie er ist, liegt Kraft in seinen Augen. Er hat noch nicht aufgegeben, also darf auch ich nicht einknicken.


      Maela schlendert an den Webstuhl zurück, schaut kurz zu Loricel und grinst mich dann hämisch an. Sie kommt mir mit ihrem dick aufgetragenen Parfüm so nahe, dass ich würgen muss.


      »Der Doktor kommt, und Pryana ist auf dem Weg zur Klinik. Ich würde mich mit Vergnügen um dieses Problem kümmern«, sagt sie und macht eine Kopfbewegung in Josts Richtung.


      Meine Faust schnellt hoch und trifft hart auf ihr Kinn. Ein stechender Schmerz durchfährt meine Knöchel. Es ist ein gutes Gefühl.


      »Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht bereit bist, kleine Göre«, keift Maela und wischt sich Blut von der Lippe.


      Ihre Worte zischen wie schäumendes Gift. Der Hass darin ist deutlich zu spüren. Mit gehobener Braue schaue ich zu ihr auf, und sie funkelt mich böse an. Doch dann tritt Erik an sie heran und fasst sie am Arm.


      »Lass mich los«, sagt sie und reißt sich los. »Du bist auf ihrer Seite.«


      »Ich halte dich nur davon ab, einen Fehler zu begehen«, warnt er sie mit gedämpfter Stimme.


      »Probier das bei jemand anderem, Erik. Glaubst du, ich wüsste nicht, dass du ihr hilfst? Erst dachte ich noch, lass ihn doch mit ihr schlafen, dann sind gleich zwei Probleme auf einmal gelöst. Ich habe mich darauf verlassen, dass du sie verdirbst«, sagt Maela, stürzt auf ihn zu und packt ihn am Kragen. Hinter der Wut in ihrem Blick liegt auch der Schmerz über seinen Verrat.


      Erik löst ihre Finger und schiebt sie sanft von sich. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür.«


      Darauf wirbelt sie wieder zu mir herum und blickt mich über den Rahmen hinweg finster an. »Du treibst ein gefährliches Spiel. Glaubst du, du kannst ihn und dich retten? Dein Leben ist vorbei, Adelice. Du hast bewiesen, dass du hier niemals die Kontrolle übernehmen kannst. Dir fehlt der nötige Mumm dazu«, knurrt sie. »Oder der Grips.«


      Und dann bricht sie in Gelächter aus, und es ist, als hätte sie mir damit eine Art Aufputschmittel injiziert, denn plötzlich tritt mir das Gewebe des Zimmers in aller Schärfe vor Augen. Mit der Linken ergreife ich die Fäden und trenne sie zu meinen Füßen auf. Das Atelier teilt sich entzwei, und Maela schreit auf, als sie den klaffenden Spalt in der Mitte sieht: ein schwarzer Abgrund, der von schimmernden, ineinandergreifenden Lichtern durchsetzt ist. Der Anblick würde die meisten Menschen in Panik versetzen und in die Flucht schlagen, die meisten Menschen würden erbleichen und sich an der Wand zusammenkauern, so wie Maela es gerade tut. Man muss Cormac zugutehalten, dass er zwar gelinde verblüfft aussieht, aber die Haltung wahrt und keinen Laut von sich gibt. Wenn er nur einen Schritt nach vorne machen würde, sodass ich ihn mit einem Stoß in die Tiefe schicken könnte, einem ungewissen Schicksal entgegen. Doch er ist schlau und tut nichts Unvernünftiges. Oder Lebensmüdes.


      »Ich bin vielleicht dumm …« Jost zuliebe lasse ich das letzte Wort nachhallen – vielleicht blickt er zu mir und sieht mir an, was ich als Nächstes vorhabe. »Aber lasst uns mal sehen, wie du das hier bewerkstelligst«, rufe ich Maela verärgert zu.


      Sie gibt einen leisen Zischlaut von sich, und ich merke, dass sie eine Panikattacke unterdrücken muss. Kurz hat es den Anschein, als hätte ich sie tatsächlich in den Wahnsinn getrieben, doch Loricel greift ein. Sie befindet sich auf der anderen Seite des Spalts, und in dem Durcheinander hat der Wachmann sie losgelassen. Ihr Blick verhärtet sich entschlossen. In ihren Augen ist keine Spur mehr eines freundlichen oder humorvollen Funkelns zu sehen. Sie sind kalt, starr und grün.


      »Adelice, du hast die Macht, dies zu beenden«, sagt sie.


      »Ich weiß«, erwidere ich leise. »Mir fällt nur kein guter Grund ein, weshalb ich das tun sollte.«


      »Du weißt, was passieren wird«, beharrt Loricel und deutet auf Jost. »Willst du ihn hier zurücklassen, damit er für dich stirbt? Was ist mit deiner Schwester? Was ist mit mir?«


      Beinahe muss ich lachen, doch mir wird klar, dass sie es ernst meint.


      »Mal sehen. Ich könnte einen Mann retten, der als Verräter überführt wurde. Warum? Damit die Gilde durch Folter Informationen aus ihm herauspressen kann? Damit sie ihn zwar am Leben lassen können, aber unter Qualen, nur damit ich nicht ausschere? Du weißt doch Bescheid, Loricel! Du weißt, wozu sie imstande sind!« Ich schreie, sodass der Riss erbebt. Maela drückt sich noch dichter an die Wand.


      »Ts, ts, Maela. Wer wird denn hier Angst haben vor einem unartigen kleinen Mädchen?«, trumpfe ich auf und mache dabei keinen Hehl aus meiner Verachtung. So oder so wird die Scharade zwischen uns heute Abend ein Ende haben. Solange ich noch dazu in der Lage bin, kann ich getrost ein paar Sticheleien austeilen.


      »Ich will, dass du ihn loslässt«, befehle ich dem Wachmann, der Jost gepackt hält, während ich die Hand ausstrecke, als wolle ich das zerbrechliche Geflecht des Zimmers noch weiter zerstören.


      Er funkelt mich an, doch ich erwidere seinen bohrenden Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, und schließlich lässt er Josts Arm los. Ein deutlicheres Zeichen der Aufgabe hat bislang keiner der Anwesenden gezeigt. Ich gehe näher an Jost heran, berühre ihn aber nicht.


      Loricel denkt noch immer nach, und ich weiß, warum. Auch sie hat die Macht, den Riss zu flicken. Das wirft die Frage auf, weshalb sie es noch nicht getan hat, und ich schließe daraus, dass sie sich noch immer nicht für eine Seite entschieden hat.


      »Was haben sie denn noch gegen dich in der Hand?«, frage ich sanft. »Sie werden dich töten. Schlimmer noch, sie werden deine Gabe ausnutzen.«


      Sie zeigt ein freudloses, bitteres Lächeln und verzieht die welken Lippen zu einer finsteren Grimasse. »Sie haben nichts in der Hand.«


      »Das weiß ich«, sage ich. »Und du?«


      In ihrem steinernen Blick lodert ein Feuer auf, und für einen Moment verliert sie ihre eisige Gefasstheit. »Du bringst uns in eine unmögliche Lage.«


      »Nicht unmöglich«, sage ich leichthin. »Nur heikel. Für eine Stickmeisterin ist nichts unmöglich.«


      »Außer der Wirklichkeit«, ruft sie mir ins Gedächtnis.


      »Außer der Wirklichkeit«, wiederhole ich. Zwar bin ich mir nicht sicher, was sie damit meint, aber ich weiß, dass es wichtig ist.


      Und dann trifft es mich wie ein Schlag. Wir können die Wirklichkeit nicht beherrschen, weil wir in den Grenzen von Arras arbeiten. Unsere Fähigkeit besteht im Dehnen und Vertauschen. Außerhalb von Arras sind wir nichts. Wir schaffen lediglich Illusionen, und die sprühende, offene Leere, die sich uns offenbart, ist bloß ein weiterer Teil dieser Illusion. Darunter liegt etwas anderes, eine Wirklichkeit, die nur ich entdecken kann. Ein Ort, an den zu folgen Cormac nicht wagen würde. Die Erde.


      Aber ich kann Jost nicht zurücklassen. Oder Loricel. Oder meine Schwester. Denn die bittere Wahrheit ist, dass ich zwar überzeugt bin, dass ich einen Weg hinaus finden werde, aber ich habe keine Ahnung, ob ich auch wieder zurückkehren kann. Alle Blicke ruhen auf mir, alle warten auf meine Antwort.


      »Genug davon«, sagt Cormac. »Schluss mit diesem Theater. Adelice, ob es dir passt oder nicht, du bist für jedes Leben in Arras verantwortlich. Hör auf, dich wie ein ungezogenes Kind zu benehmen, und repariere das wieder.« Er ist erstaunlich gelassen, hält jedoch weiter sicheren Abstand zu dem Abgrund.


      »Genau das ist der Punkt«, erwidere ich. »Sie behandeln uns wie Kinder. Aber ich kenne die Wahrheit.«


      »Wir brauchen sie nicht mehr, Cormac«, ruft Maela aus. »Wir transplantieren einfach Loricels Fähigkeiten, und unter uns Webjungfern sind welche, die viel bessere Ehefrauen abgeben würden.«


      »Wie du zum Beispiel?«, fragt er verächtlich.


      Die schroffe Antwort bringt sie zum Schweigen. Ich persönlich denke ja, dass selbst Maela das nicht verdient hat, aber immerhin bekomme ich sie mit ein paar Gemeinheiten dorthin, wo ich sie haben will.


      »Maela«, sage ich sachte, um den Köder auszulegen. »Kannst du überhaupt etwas anderes, als ein Stück Zeit zu verstümmeln?«


      Sie blitzt mich an, noch immer gegen die Wand gedrückt. Erik neben ihr kocht vor Wut, hält aber den Mund. Ich muss sie dazu bringen, sich zu bewegen, wenn ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen will.


      »Erinnerst du dich an die Nacht im Innenhof, als du mich und Erik erwischt hast?«, reize ich sie.


      Bei der Erinnerung wird sie stocksteif. Und ich verlasse mich darauf, dass sich ihre extremen Stimmungsschwankungen ausnahmsweise zu meinen Gunsten auswirken werden.


      »Ach, komm schon. Du kannst austeilen, aber nicht einstecken? Du weißt doch, dass ich ihn zuvor keines Gedankens gewürdigt habe. Er hat sich an mich rangemacht.« Ich sehe, dass Eriks Blick von Maela zu mir huscht. Von nun an versuche ich, den Blick nicht mehr von Maela abzuwenden, denn ich weiß, dass diese Eröffnung für Jost schmerzhaft werden wird. Aber nicht so schmerzhaft wie jene, die ich gerade erleben musste. Denn ich weiß nun, wieso Erik zwischen den Fronten dieses Streits gefangen ist. Nicht wegen mir. Lange schon hat die Wahrheit versucht, sich in meinem Kopf bemerkbar zu machen, doch ich wollte sie nicht erkennen. Nun ist sie so offensichtlich, dass ich kaum glauben kann, dass nur ich sie sehe. Die Augen allein hätten schon ausreichen müssen, doch es gibt noch weitere Hinweise. Beide stammen aus einem Fischerdorf. Der verletzte Ausdruck in ihren Gesichtern, wenn sie einander begegnen. Die Abscheu, die sie füreinander zu empfinden scheinen.


      »Nun, ich bin froh, dass Erik mich geküsst hat«, sage ich und bemühe mich um einen sicheren Stand. »Denn so hatte ich einen Vergleich zu Josts Küssen.«


      Ich riskiere einen Blick zu Jost und Erik. Josts Erstaunen weicht fassungsloser Enttäuschung, doch Erik beobachtet mich aufmerksam und versucht zu begreifen, worauf ich hinauswill.


      »Bis jetzt ist mir gar nicht aufgefallen, wie sehr eure Augen einander ähneln«, erkläre ich ihnen, und an Eriks verblüffter Miene sehe ich, dass es ihm allmählich dämmert. »Das und die Art, wie ihr küsst, sagen mir, dass ihr Brüder seid.«


      Die Enthüllung schlägt wie eine Bombe im Atelier ein, und die Druckwelle erschüttert alle Anwesenden. Irgendwann werde ich Jost erklären, dass ich es tun musste, um Maela in eine Falle zu locken, und mich entschuldigen, doch jetzt ist keine Zeit dafür. Maela versucht erst gar nicht, die Gelassene zu mimen. Sie stürzt auf Erik los, weil er ihr die Wahrheit verheimlicht hat. Angesichts ihrer zierlichen Gestalt wäre normalerweise wohl nicht viel dabei passiert, aber immerhin habe ich mitten im Zimmer einen gähnenden Abgrund erschaffen, auf den die beiden geradewegs zutaumeln. Der bestürzte Wachmann rührt sich nicht, und ich wage einen kurzen Blick zu Loricel. Ihre Miene sagt alles: Sie wird nicht eingreifen.


      Mit einem Ruck trete ich in Aktion, stürme auf Jost zu und packe ihn am Arm, während Maela Erik über den Rand der Spalte stößt. Sein Sturz verursacht keinen Laut, obwohl er den Mund aufgerissen hat. Sie selbst schwankt an der Kante, fällt aber nicht. Ich habe bereits zu viele wertvolle Augenblicke verloren, und jede Sekunde zählt. Zum Glück ist Jost von den Prügeln, die er bezogen hat, so benommen, dass er sich nicht wehrt, als ich mich mit ihm über den Rand des Lochs werfe. Mir bleibt noch genug Zeit, um zu erkennen, dass Loricel nach vorn hastet und beginnt, den Spalt zu schließen. Sie ist schnell und wird fertig sein, bevor jemand sie aufhalten kann. Aber sie wird teuer dafür bezahlen. Letztlich hat sie mir meine Entscheidung ermöglicht.


      Um uns her funkelt und sprüht goldenes Licht, aber ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass der Riss sich schließt, oder weil wir zu schnell durch die rohe Materie zwischen Arras und der Erde rasen. Jost hat mir schützend die Arme um die Taille gelegt. Falls er Schmerzen hat, dürften diese im Moment seine geringste Sorge sein. Er muss wirklich großes Vertrauen in mich haben, dass er mir nicht die ganze Zeit panisch ins Ohr brüllt. Vielleicht kann er hier aber auch gar nicht sprechen, obwohl wir einander so nahe sind. Im Stürzen greife ich nach einem Faden und zerre uns schneller durch das Gewebe, sodass wir immer weiter zu Erik aufholen, der dennoch außer Reichweite zu bleiben scheint.


      Theoretisch könnten wir endlos stürzen, jedoch möchte ich nur ungern den Beweis dafür erbringen. Aber ich kann Erik auch nicht alleine lassen. Er hat den Kopf gedreht und uns entdeckt. Sofort begreift er und wirft sich herum, sodass er sehen kann, wie wir näher kommen. Und dann geschieht etwas Erstaunliches. Vielleicht liegt es daran, dass dieses Gewebe so grob und dickfaserig ist, oder Erik kann genau wie ich die Fäden sehen, jedenfalls streckt er die Hand aus, bis er einen davon zu fassen bekommt. Noch immer stürzt er, doch sein Fall hat sich verlangsamt.


      Jost wirft sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich, damit wir schneller fallen, bis er die Hand ausstrecken und die seines Bruders ergreifen kann.


      Der Augenblick wäre wirklich, wenn er nicht in einer Leere zwischen den Welten stattfinden würde. Immerhin habe ich – dank Loricel – einen Plan. Nun ja, eher eine Idee, und ich kann nur hoffen, dass sie funktioniert. Nun, da sowohl Jost als auch Erik unter meiner Kontrolle sind, lasse ich den Faden los, und wir gleiten rascher über den Mantel. Wenn wir auf eine Faser treffen, schlägt es Funken, und der Faden franst aus. Den Schaden, den wir anrichten, kann ich nur erahnen. Um ihn zu beheben, brauchen sie eine Stickmeisterin. Vielleicht verschafft das Loricel ein bisschen Zeit, auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob ich ihr damit einen Gefallen tue.


      Jost lässt Eriks Handgelenk nicht los, und sein Arm umfasst noch immer meine Taille. Deshalb sind meine Hände frei, und ich stoße sie in das Geflecht und reiße so kräftig wie möglich an den Fäden, vergrabe meine Finger in dem groben Gewebe unter Arras, und dann ertaste ich etwas Kaltes. Nachtluft. Die Fäden der rohen Materie sind dick und eng miteinander verwoben, sodass es anstrengend ist, die Hand hindurchzuschieben, aber ich stelle zufrieden fest, dass ich unseren Sturz abfangen kann.


      Natürlich schweben wir immer noch in einer endlosen Leere, deshalb sollte ich mich nicht zu früh freuen. Wir befinden uns außerhalb der Wirklichkeit von Arras und seiner physikalischen Gesetzmäßigkeiten, aber, um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, was uns auf der Erdoberfläche erwartet. Wenn Loricel recht hat und dort nichts mehr übrig ist, habe ich uns in den Tod geschickt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich bereit bin, mich dieser Möglichkeit zu stellen, aber die Vorstellung, langsam zu sterben, während wir durch die Fäden der Zeit stürzen, gefällt mir noch weniger.


      Falls es Jost und Erik interessiert, was ich da mache, fragen sie jedenfalls nicht. Und selbst wenn, würde ich sie nicht hören. Nur die Bewegungen ihrer Münder würde ich sehen, allerdings rühren sich ihre Lippen nicht. Im Moment scheinen sie erpicht darauf zu sein, mich an den Fäden herumfuhrwerken zu lassen und sich gegenseitig zu ignorieren. Allzu begeistert sind sie über ihre Wiedervereinigung wohl nicht – von Bruderliebe ist jedenfalls nichts zu sehen. Doch es bleibt keine Zeit für Ablenkungen. Deshalb schiebe ich diese Überlegungen vorerst beiseite und bemühe mich, einen neuen Spalt zu öffnen. Als er groß genug ist, um den Arm hindurchzuschieben, kommt mir der Gedanke, dass es vielleicht ganz schlau wäre, erst den Kopf durchzustecken und nachzuschauen, wo ich mich da hineinmanövriert habe. Schließlich möchte ich uns nicht mitten im Meer abladen.


      Schwach vernehme ich den Protestschrei von einem der Jungs, als ich meinen Kopf zwischen den verschobenen Fäden hindurchzwänge. Es ist dunkel. Ein großer, voller Mond scheint bleich auf schattenhafte Umrisse um mich her. Ich schwebe über einer von Häusern gesäumten Straße. Das Licht prallt an der Schwärze ab und verschwimmt in der Ferne zu glitzerndem Gold. Die Szenerie ist so lautlos, dass sie mir unwirklich vorkommt. Auch eine Illusion. Doch wie um mir zu widersprechen, regt sich eine sanfte Brise, streicht mir übers Gesicht und verwirbelt mein Haar. Der Anblick verändert sich im Großen und Ganzen nicht, doch bei genauerem Hinsehen bemerke ich, dass der Wind Müll über die Straße treibt. Und ich höre, wie Pappe über Beton schleift.


      Die gute Neuigkeit ist, dass wir nicht mitten über dem Meer sind. Aber die schlechte Neuigkeit ist, dass ich keine Ahnung habe, wo wir sind oder was uns in dieser Welt erwartet.


      Die Erde.


      Sie ist trostloser, als ich erwartet hatte, obwohl mir doch eigentlich klar war, dass hier niemand mehr lebt. Aber immerhin können wir uns hier verstecken, und wenn wir Glück haben, finden wir sogar etwas zu essen. Ich dachte wohl irgendwie, dass andere vor uns den Weg herausgefunden haben, aber wie hätten sie das ohne Stickmeisterin schaffen sollen?


      Ohne mich?


      Wie dem auch sei, dies ist unsere beste Chance. Zwar könnte ich versuchen, uns erneut einen Spalt nach Arras zu öffnen, aber das wäre noch viel gefährlicher. Loricel hat uns bei der Flucht geholfen, doch wenn wir wieder zurückkämen, wäre sie nicht mehr in der Lage, uns zu retten. Ich kann noch nicht einmal mit Bestimmtheit sagen, ob sie noch lebt, und sie werden im Gewebe nach unseren Identifikationsnummern Ausschau halten. Nein, eine Rückkehr wäre zu gefährlich, also haben wir keine andere Wahl. Ich ziehe den Kopf zurück ins Gewebe und arbeite schneller und selbstbewusster, jetzt, wo ich weiß, dass uns keine Gefahr droht, wenn die Öffnung erst einmal groß genug ist. Einen Blick auf Jost oder Erik spare ich mir, mit den beiden muss ich mich später befassen. Im Augenblick habe ich eine Aufgabe zu erledigen.


      Hier im Rohgeflecht ist die Zeit gröber, und meine ohnehin schon wunden Finger werden trotz der künstlichen Hornhaut, die Maela mir verpasst hat, bald in Mitleidenschaft gezogen. Da jedoch die Leben von zwei weiteren Menschen davon abhängen und weil ich dringend auf die andere Seite muss, um herauszufinden, was ich für Sebrina und Amie tun kann, ignoriere ich die Schmerzen. Jede Sekunde, die wir auf der Oberfläche verschwenden, sind sie in Gefahr, und anders als im Konvent läuft die Zeit in beiden Welten weiter, während ich hier webe.


      Als ich endlich eine Lücke geöffnet habe, die groß genug ist, bedeute ich meinen Gefährten mit einer übertriebenen Kopfbewegung, dass wir hindurchmüssen. Josts Mund bewegt sich, und ich sehe, wie er besorgt die Augen zusammenkneift. Ich schüttle den Kopf, um ihm deutlich zu machen, dass ich ihn nicht höre, und bedeute ihm mit der ausgestreckten Hand, hindurchzutreten. Doch seine Lippen formen ein Wort, das ich sehr leicht lesen kann: Nein. Na schön. Früher oder später wird er schon wollen. Wenn ich ihn allerdings loslasse, wird er weiterfallen und diese Öffnung wahrscheinlich niemals wiederfinden. Als mir auffällt, dass ich auf der Innenseite meiner Wange kaue, zwängt sich Erik ungeduldig zu dem Spalt. Sein linker Arm umfasst meine Taille, und er zerrt mich mit sich, als schwimme er in der Luft. In dem Moment, in dem sein freier Arm durch die Öffnung gleitet, lässt er mich los, stößt sich nach vorn ab und verschwindet dann vollständig. Ich wende mich zu Jost und hebe eine Augenbraue. Sein Arm fasst mich fester, und er runzelt die Stirn, scheint aber zu begreifen, dass alles besser ist, als in diesem Zwischenraum gefangen zu sein. Langsamer als sein Bruder bewegt er sich nach vorn und zieht mich sanft mit sich, bis wir bei der Öffnung sind. Mit einem neuerlichen Blick zu mir verschafft er sich Gewissheit, holt tief Luft und schiebt uns durch den Spalt. Wir landen auf einem Haufen Betontrümmer, die nach den Überresten einer Straße aussehen. Anscheinend war meine Öffnung nicht ganz eben zur Oberfläche der wirklichen Welt, aber das ist nicht so schlimm. Wir hätten noch viel tiefer fallen können.


      »Ich dachte schon, ihr habt mich hier nur abgeliefert«, ruft uns Erik zu, wie immer, wenn er einen Witz macht, absolut trocken. Er ist bereits am Rand der Ruinen und bleibt nicht stehen, um auf uns zu warten.


      »Hättest du wohl gern«, grummelt Jost.


      Und das sind sie. Die ersten Worte, die die beiden in meiner Gegenwart als Brüder miteinander reden. Der Wortwechsel fügt der frischen Nachtluft eine besonders eisige Note hinzu. Erik stapft voraus, bis ich nur noch seine Silhouette im Mondlicht sehe. Wir beobachten, wie er die Metro vor uns betritt, und Jost legt den Arm um mich.


      Ich erschaure in seiner Umarmung, während ich auf die verlassenen Überreste der Erde starre. Hier scheint die Zeit stillzustehen, und doch erkenne ich um mich lauter Zeichen des Verfalls. Die natürliche Erosion eines menschenverlassenen Ortes. Wir befinden uns in einem schwebenden Augenblick zwischen Hoffnung und Untergang. Doch bevor ich die geheimnisvolle Atmosphäre durch eine Bewegung brechen kann, erscheint am Horizont ein aufgedunsener Umriss, ein Schiff in der Luft, das tief am Himmel schwebt und von dem ein Lichtstrahl ausgeht, der hin und her pendelt und uns als Zurückgekehrte willkommen zu heißen scheint.


      Fortsetzung folgt …
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